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Das Recht der Ueberjegung ift vorbehalten. 


Vorwort. 


Die Skizzen, welde in diefem Bändchen geſam— 
melt find, erſchienen zuerſt in der Kölnifchen Zeitung, 
und zwar die „Zoologifchen Briefe vom Mittelmeer“ 
im Jahre 1869, die „Briefe aus Süpditalien‘ im 
Jahre 1872. Es ift mandes an ihnen ausgejcie- 
den, geändert, Hinzugethan worden, ehe id) fie zum 
Wiederabdrud zufammenitellte. 

Was foll ic) viel davon fprechen, welches Ziel 
diefen Sachen geſteckt fei? Sie find ja hoffentlich Har 
genug, um ihren Sinn verſtändlich machen zu Fönnen, 
der übrigens weder direct auf Belehrung, nod) vor— 
wiegend auf Unterhaltung gerichtet ift, fondern am 
meisten auf die Wedung und Belebung der Liebe zur 
Natur zu wirken jtrebt. 


vI Borwort. 


Ein zweites Bändchen ähnlicher Reiſeſkizzen (Schil— 
derungen aus den Alpenländern und von der untern 
Donau) ift im Drud und wird in Bälde erjcheinen. 

Dem Lefer, der fih an diefes Büchlein macht, 
wünjche ic) angenehme Leſeſtunden. 


Heidelberg, am Yohannistage 1873. 


Friedrich Natel. 
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Warum reifen wir ans Meer? 


Cette 1868. 

In ber Geſchichte unferer Wiſſenſchaft iſt es eine 
auffallende Erjcheinung, daß die beveutendern, wie 
überall auf den Feldern der Geiſtesarbeit, gemwifjermaßen 
ſtoßweiſen Fortjchritte ihrer Enttwidelung immer eng mit 
dem Studium der Thierwelt des Meeres verfnüpft ge: 
weſen find. Ariftoteles, den man mit Recht den Be: 
gründer der Thierfunde nennt, Cuvier, der zuerft in 
erfolgreicher Weife, nach breiten, genialen Planen den 
innern Bau der Thiere unterfuchte und indem er den: 
jelben verglich, die Hülfswiſſenſchaft der Vergleichenden 
Anatomie fat erjt jchuf, und damit der hinfällig ge: 
wordenen alten Thierfunde neues Leben einhauchte, die 
neuere deutſche Zoologenjchule endlich, die es zuerft 
unternahm, mit Mikroſkop und Reagens die Einzelheiten 
des Baues und der Entwidelung der Thiere bis ins 
feinjte zu verfolgen — fie alle verförperten gleichjam 
ihre neuen Methoden, ihre reformirenden Ideen in epoche: 
machenden Studien über Meeresthiere.! Und nachdem 
nun in ben letzten zwei Jahrzehnten in das zoologiſche 
Arbeiten eine Emfigfeit und Fruchtbarkeit gekommen ift, 
wie noch zu feiner Zeit, ift parallel mit diefem Wachs— 
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thum unſerer Wiffenfchaft, das Meer in immer höherm 
Maße die nun fon gänzlich unentbehrlihe Schule ihrer 
jünger geworben. 

Ich frage mid: Worin liegt denn der Grund 
dieſes Uebergewichts der Meeresthierwelt? Das ftoff: 
liche Uebergewicht liegt durchaus nad) anderer Ceite, 
denn die Landthiere übertreffen nicht nur jene an 
Zahl der Arten jehr bebeutend, ſie ſtehen auch an 
Mannichfaltigfeit der Formen nicht hinter ihnen zurüd 
und find ja allenthalben jehr viel zugänglicher, viel 
leichter zu erhalten. Warum enteilt nad) dem Schluffe 
der öden Wintervorlefungen der Profeſſor nah Nizza 
oder Neapel, begierig, jalzige Lorbern aus der blauen 
Tiefe heraufzuholen? Warum kann ſelbſt der im übrigen 
jparfam gewöhnte Docent dem lange gehegten Wunfche 
nicht mehr wiberjtehen, daß er mit Hülfe eines Färglichen 
Buchhändlerhonorars an die Nordjee reift, um endlich 
lebend bejchauen und belaujchen zu können, was ihm 
bisher blos in verjchrumpften Spirituspräparaten, in 
trodenen Schalen, Häuten und Sfeleten zu fennen ver: 
gönnt war? 

Menjchliches menjchlich beurtheilend, mag man zu: 
geben, daß in manden Fällen das Meer mit feinen 
ewigen Reizen der Sehnjucht des Zoologen näher ftehe 
als jeine Thierwelt; allein die vorhin angegebene That: 
ſache leidet unter diefer Gonceffion nicht. Man braucht 
nur die wiſſenſchaftlichen Hervorbringungen, die jedes 
Jahr auf dem Gebiete der marinen Zoologie ans Licht 
treten jieht, ein wenig näher zu muftern, um bemwahr: 
beitet zu finden, daß viel mehr als der Genuß der 
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großen Natur eine Fülle der Löfung harrender Probleme 
die Forſcher ans Meer zieht; man wird fehen, daß die 
meijten und weitaus wichtigjten Arbeiten den Bewohnern 
der Galzflut gewidmet find, und daß an den Küjten 
des Mittelmeers, der Nordjee und des Atlantifchen 
Dceans unbedingt mehr für den Fortjchritt der Thier- 
funde in allen ihren Zweigen geichieht, als in Berlin, 
London oder Paris. 

Die Frage hat ihre Antwort weit zurüd in ber 
Erdgejchichte liegen. Die paläontologijche Neberlieferung, 
die in Geſtalt von Berjteinerungen vorzeitlicher Organis- 
men uns die ficherjte Kunde von lang entichwundenen 
Zuftänden des organischen Lebens diejes Planeten bietet, 
jet uns in den Stand, mit Bejtimmtheit zu erflären, 
daß zu einer gewiſſen Zeit weder Landpflanzen noch Land— 
thiere exiſtirten. Es war dieje Zeit die früheſte aller, 
von denen wir Kenntniß haben, und der größte Theil 
bon ihr muß noch vor dem Beginn jener Ueberlieferung, 
bor der Zeit der cambrifchen oder ſiluriſchen Formationen 
liegen; wenn Einer jagte, daß fie Hunderttaujende, ja 
Millionen Jahre gedauert haben müſſe, jo würden die 
meilten Geologen und Paläontologen das nicht leugnen, 
aber befanntlich fpricht man in diefen Dingen, die fo 
großartig und noch jo dunkel vor uns jtehen, nicht gern 
mit SJahreszahlen, denn Zahlen fünnen da nur Bilder 
fein. Wir wiſſen nicht, ob zu diefer Zeit noch gar fein 
Land aus den Fluten aufgeftiegen war, oder ob die 
Mlanzen und die Thiere des Meeres troß der jchon 
beitehenden Landmaſſen, nody nicht dazu gelangt waren, 
landbewohnende Sprofjen aus ihrem tief im Meeresgrund 
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wurzelnden, vielzertheilten Stammbaum abzuzweigen 
und aufs Trodene auszujenden? Wir wiſſen das 
nicht, aber wir finden in den ältejten Formationen Feine 
Spuren von landbewohnenden Gejchöpfen, und wenn 
wir den Blick zurüdivenden auf die Schöpfung, die um 
uns lebt, jo find auch hier ausnahmslos Meeresthiere 
alle diejenigen, die den Stempel hohen (gejchichtlichen) 
Alters tragen. In der paläontologifchen Weberlieferung 
verfolgen mir, wie alle größern Thiergruppen, auch 
folche, die ſpäter (mie zum Beifpiel die Oltederthiere, die 
Wirbelthiere) ſich dem Landleben vorzüglich zumandten, 
aus dem Meere geftiegen find. Die Öliederthiere der 
Silurformation find Krebsthiere und undeutliche Würmer, 
ihre Wirbelthiere haiartige Filche; und als Säugethiere, 
Vögel und Reptilien noch nicht eriftirten, lebte ein frojch: 
ähnlich amphibifches Thier (Archegosaurus) in Sümpfen 
der Saargegend, die, als fie zu Eifenerz erftarrten, feine 
trägen Knochen umſchloſſen und der Wiſſenſchaft zu 
Nuten bewahrt haben. Auch die verhältnigmäßig wenig 
zahlreichen Weichthiere, melche fich dem Landleben be: 
quemt haben, die Landichneden und die zum Theil am: 
phibiichen Süßwaſſerſchnecken führen auf im Meere 
lebende Verwandte ihren Ursprung zurüd. Wo das 
Meer bald jchmeichelnd mit leichten Wellen, bald 
ſtürmiſch zürnend an jeine Ufer ſchlägt, ala wollte es 
die jelbitgeichaffenen Schranken wieder zertrümmern, auf 
jenem Saume, der weder dem Lande noch dem Meere 
jtändig eignet, lebt eine Thier: und Pflanzenwelt, die 
nicht diefem und nicht jenem angehört — Filche, die 
am Lande weilen, Krebſe, die mit einem jchüsenden 


Warum reifen wir ans Meer, 5 


Vorrath von Seewaſſer beladen landeinwärts wandern, 
Schneden, die von einer Flut zur andern an den 
fonnigen Feljen jcheinbar verborrt warten, denen aber 
die Fähigkeit gegeben iſt, in feſtgeſchloſſener Schale jich 
die paar Tröpflein Feuchtigkeit zu bewahren, deren ihr 
feiner Organismus zum Fortleben bedarf — wir wiſſen 
nicht, ob das directe Abkömmlinge jener Gejchöpfe find, 
die zagend zauderten als fie den einen Fuß ans Land 
gejett hatten und mit dem andern noch in der alt: 
heimifchen Flut jtanden, aber wir begehen feinen Fehler, 
wenn wir es glauben; denn weiſer als dieje ausgerüjftet 
find, Fonnte die Natur bei jenen faum zu Werfe gehen. 
Und wer weiß, ob dies leife Herborfteigen der Geichöpfe 
aufgehört hat? Doch darüber nächſtens ein Mehreres, 
e3 gehört jet nicht hierher. 

Die Schöpfungsgeichichte hat, auf Neihen folder 
Thatjachen gejtüßt, den allgemeinen Sat ausgeſprochen, 
daß das organifche Leben ji) aus dem Flüfligen ent: 
mwidelt habe, und diejen Sat beftätigt eine Kleine Specu: 
lation, die wir uns ſchon erlauben dürfen. Erfordert 
nicht das Landleben viel erheblichere Mittel, bedarf es 
nicht entwidelterer Fähigkeiten, als wir fie bei den Ge: 
ihöpfen annehmen dürfen, die wir für die ältejten 
halten? Um eines zu jagen: es bebürfen die niedern 
Meeresthiere gar feiner Organe zur Fortbewegung, denn 
entweder fiten fie feit, oder fie werden von den Waſſern, 
die niemals ganz zur Ruhe fommen, auch in der Tiefe 
nicht, hin- und hergejchaufelt, immer mit frijchen Wellen 
in Berührung gejegt, die neue Luft zum Athmen und 
neue Nahrung bringen. Auf dem Lande muß das Thier 
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für fich ſelbſt forgen, tft jelbft die Pflanze meiftens einem 
bärtern Kampfe mit widrigen Umjtänden ausgeſetzt als 
im Meer. Wir dürfen rubig jagen: das organijche eben 
und ganz bejonders die Thiermwelt hat fich aus dem Meere 
heraus erjt zum Landleben entwidelt, und e3 fteht daher 
die Thierwelt des Meeres auch heute noch der ber 
früheiten Vergangenheit viel näher als die des Landes. 

Uebrigens, zeugt nicht der ganze Charakter der 
marinen Thierwelt für die größere Cinfachheit der 
Bedingungen, unter denen fie lebt? Das Meer hat 
wol jeine Tangwälder und feine Sandmwülten, bat 
den Wechjel von Felsboden und Sumpf, von Bergen 
und Thälern, von Brandungen und ftillem Waffer, hat 
mancherlei Strömungen, die die Temperatur noch in 
Tiefen, wo die Sonne und der Froſt machtlos geworden 
find, erhöhen oder erniedrigen fünnen, und bietet da, mo 
durd Miſchung ſalzigen Waffers mit ſüßem Brakwaſſer 
entſteht, mannichfaltig verſchiedene Lebensbedingungen 
‚ dar. Aber wie wenig vermögen doch dieſe und viele 
andere Berjchiedenheiten einen tiefergreifenden Einfluß 
auf die Organifationen zu erlangen, wenn wir fie mit 
denen vergleichen, die entjprechende Zuftände am Lande 
üben! Das Wafjer fchleift die Eden und Kanten der 
äußern Einflüffe ab; ewig beiveglich wie es it, gleicht es 
nach allen Seiten hin aus und verhindert jede ausgeprägte 
Einwirkung derjelben und jede jcharfe Reaction; und 
e3 gleicht nicht blos Temperaturen, Dichtigfeiten, chemijche 
Unterjchiede aus, es hindert auch, daß eine größere Zahl 
von Organismen ſich ähnlichen Umjtänden anpafje. Das 
Meer hat Wüſten und’ feine Wüſtenfauna, hat Hoc: 
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gebirge und fein alpines Thierleben, es hat Wälder 
und feine MWaldthiere. Alles fließt ineinander, und nur 
jehr große Unterjchiede werden feitgehalten. 

In diefen Verhältniffen liegt der Grund der hohen 
Bedeutung der marinen Thierwelt für die Wiffenfchaft, 
die Gejchichte, Leben und Beichaffenheit der Thiere zu 
erforjchen fich vorgejegt hat. Die Thierwelt iſt da ein- 
facher und älter geblieben, ſie umſchließt eine Menge 
von Formen, deren Abkömmlinge ſich in reicher Arten: 
fülle ausgebreitet haben, während fie jelbit fajt unverändert 
geblieben find. Der morphologiſche und jchöpfungsge: 
Ichichtlihe Gewinn ausgedehnter Studien über äußerlich 
jo mannidjfaltige, im Innern der Organifation aber jo 
einförmige Gruppen mie die Inſekten, die Vögel, wird 
daher oftmals vom Studium einer einzigen marinen Thier: 
art aufgetvogen. Je mehr Zivischenglieder aus jenen ältern 
Thierreichen mit der Zeit ausgefallen find, um jo größer 
ift nun der Werth jedes einzelnen für die Reconjtruction 
jener Reihen, die wir im Geifte verfuchen; je mehr aber 
in den jüngern Reihen die Zwiſchenglieder erhalten 
find, deſto geringer wird natürlich die Bedeutung der 
einzelnen; ein Fortjchritt der jchöpfenden Natur, den 
uns dort nur noch eine ärmlich vegetirende Art auf: 
behält, die in der Tiefe des Meeres ſich erhalten fonnte, 
wird bier in Wenig veränderter Wiederholung von 
hunderten, ja taufenden von Arten ausgejprochen; und 
jo baut das Studium der Meeresthiere erfolgreicher an 
den Fundamenten der Thiergeichichte, als das der Land— 
thiere: ohne jene blieben dieje unverftändlid. Schon 
die Thatfache übrigens, daß von den vier Typen, in 
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welche Cuvier die Thierwelt jchied, zwei faſt ausſchließ— 
li dem Meere angehören, und daß von den ſechs 
„Thierſtämmen“ der Spätern zwei ausnahmslos und 
zwei großentheils Waſſerbewohner, und zwar mit faum 
nennenswerthen Ausnahmen Meeresthiere find, bemeift 
das morphologifche Uebergewicht der Meeresthierwelt. 
Darum ungefähr reifen wir alfo ans Meer. 


Chierleben in der Brandung. 


Gette 1868. 

No das Meer mit vielfach zerriffenen Buchten, 
Shludten und Spalten fih in das feljige Geſtade 
eingefrefjen hat, das nadı Südweſt von Gette gegen 
Agde ich Hinzieht, ruht auch beim klarſten Wetter die 
Brandung nit. Unaufhörliche Heine Stürme bewegen 
bier ohne Unterlaß die Uferjtreden des Meeres. Die 
furzen flachen Wellen, welche auf der hohen See und 
an fanfter abfallenden Stellen kaum bemerklich find, 
bewirken bier ſchon Niveaudifferenzen bis zu mehrern 
Metern und lajjen die weißen Schaummafjen und das 
dumpfe Gebraufe nicht zur Ruhe fommen. Zahlreiche 
Ihroffe Felswände und Klippen find es, die diefe Sum: 
mirung der leichten „ewigen Bewegung bewirken. Die 
Melle, wie janft fie auch daherwallt, bricht fich immer 
an dem fteilen Fels, rollt zurüd, und in das tiefere Thal, 
das fie gebildet, fällt fie in Begleitung einer ziveiten, der 
fe im Rückſtrömen begegnete, ſchon mit einer gewiſſen 
Gewalt herein. Natürlih wird fie nun noch ftärfer 
zurüdgemworfen, prallt an eine gegenüberjtehende Wand 
an und erzeugt bier eine kleine Brandung; fällt aber 
ihr Anprall zuſammen mit einer in derjelben Richtung 
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gehenden Welle, jo ſpritzt fie wol zerjftäubend umber, 
einen auffallenden Contraſt bildend zum leifen Fluten 
des ganzen übrigen Meeres. 

Es ermwedt eigene Gedanken, wenn man von einem 
höhern Punkte auf diefe Elippenreiche Strede und über 
das Meer hinihaut. Mo diefes am mächtigjten, am 
tiefiten, da gehen, wenn fein Sturmwind es aufwühlt, 
nur die leifen oberflächlichen Kräufelungen drüber hin 
oder es zeigen fich mehr fühl: als fichtbare, höchſt niedrige, 
fait flache Wellen, die die abgeſchwächte Wirkung eines 
in der ferne mehenden Windes oder des Rüdpralls vom 
Ufer anzeigen; je feichter e8 aber wird, mit je flachern 
und ſchmälern Zungen es ins Yand hineinzieht, ſodaß 
e3 ſich mit deſſen Ausläufern fait verjtriden zu wollen 
Scheint, deſto empfindlicher wird es gegen jeden Wider: 
itand, und es iſt ein merfwürdiger Contraft, wenn man 
e3 draußen jo groß, jo majeftätifch ruhen oder mogen | 
ah, bier nun einem nie ruhenden Grollen und Zürnen 
mit diefen doch immer winzigen Felfenufern begegnen 
zu müfjen, einer Cmpfindlichfeit gewiſſermaßen, die 
eines jo mächtigen ©ebildes uns faum mehr würdig 
bedünfen mil. Es ift mieder ein Naturbild, aus 
dem ureigene Züge unjers innern Xebens in gran: 
diofer DVerdeutlihung uns entgegenjchauen. Hat nicht 
jedes Herz jeine Uferftreden? Und wo find unfere Ge: 
fühle lauter, und empfindlicher, und mehr nach äußerer 
Wirkung ftrebend, als wo fie am feichteften find? Wo 
fluten fie mehr in bejeligender Ruhe, al3 wo fie am 
mächtigjten und tiefiten? Schade nur, daß es in den 
Herzen der Menſchen Meere gibt, wie wir fie in ber 
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Natur nicht fennen — Meere, die durchaus halb Welle, 
halb Klippe, in denen jene nicht zur Ruhe Fommen, 
weil ſie diefe nicht bewältigen fünnen, in denen die 
Brandung brüllt und tobt, und feine Tiefe, nicht ein: 
mal eine fleinjte Bucht fich findet, in der einige Gefühle 
fih zur Ruhe niederlegen, ein gedeihliches Leben ſich ent: 
falten könnte. 

Es iſt auch ein eigenes Thierleben, das in dieſer Ne: 
gion fich erhält; es iſt nicht ärmlich, aber einfürmig. 
Hier tft e8 nur wenigen eigener Bewegung fähigen Thieren 
wohl, denen es gefällt, wenn die zerichellenden Wogen 
fie mit Waſſerſtaub bejprigen und denen der beftändige 
Wechſel von Auftauchen und Beipültiverden zufagt. Es 
mag freilich für diejenigen, die dafür organifirt find, 
ein frijches, fröhliches Daſein in dieſer jauerjtoffreichen, 
feuchten Atmofphäre zu führen fein, doch ijt es mit 
nicht geringen Fährlichkeiten verfnüpft. Wie leicht reißt 
die Gewalt der rüdfließenden Strömung ein ſchwaches 
Weſen mit fi auf den tiefen Meeresgrund, two es 
mitten in befremdlicher Stille fterben muß! und wie oft 
wirft und reibt fie harte Felſen gegen die MWohnftätten 
der kleinen Thiere, die jchon ein zufällig heraufge— 
jchleuderter Kiejel oder ein altes Mufchelfragment zer: 
trümmert! 

Es iſt begreiflich, wenn unter jo eigenartigen Lebens— 
bedingungen der Typus der thierifchen Bewohner einen 
ganz eigenen Charakter gewonnen hat. Nichts Hoch: 
ragendes, nichts Großes, nichts Ueppiges oder Weiches 
fonnte bier Pla finden, nur das Kurze, Kleine, Wetter: 
feſte, Dickſchalige mochte fich erhalten. Wenn du irgend: 
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einen Blod, der gerade nicht von den Wellen bevedt ift, 
aufhebit, jo findeit du zwar auch bier jehr oft den 
Reichthum des Lebens, der dem fruchtbaren Meere fait 
überall zufommt; aber wie eigenthümlich ift es gejtaltet! 
Welch ganz anderer Typus als in der faum einige 
Schritte entfernten, gejchügtern Bucht! Es fehlen 
gerade die charakteriftiichiten Formen der Klippenfauna 
ruhiger Gewäſſer. Die jchönfarbigen Metinien finden 
bier feine Zeit ihre reichen Fühlfädenkränze zu entfalten, 
und fühlen ſich troß der breiten, fleifchigen Sohle mit 
der fie am Steine haften, bier nicht ſtark genug; auch 
die rothfiemigen Serpulen und die Kiemenwürmer mit 
den vielfarbigen Franjenbefäten des Kopfes, beide 
wejentlihe Glieder jener ruheliebenden Felsgemeinden, 
halten fich meift fern. Es fehlen die unzähligen Affeln 
und Krebschen, die bizarren Formen der Krabben und 
Seefterne, die unfrautartig üppig wuchernden Sadthiere 
und weichen Spongien. Nur vom Sturme verjichlagen 
treiben vereinzelte Sepien, Meduſen und Salpen umber. 

Aber wo das Große fehlt, hat das Kleine um ſo 
freiern Spielraum und unter den fleinen entfalten fich 
wieder am mafligiten die kleinſten. Moosthierchen über: 
ziehen da und bort den Feld mie eine lüdenlofe, ver: 
gilbte oder braun gewordene Grasnarbe; fie find manch— 
mal von grellern Farben, und ihre Colonien, wo fie 
ziegelroth oder in lebhaften Hocgelb aus der Tiefe 
herleuchten, mögen leicht an Korallen erinnern, wie man 
fie denn früher wegen äußerlicher Aehnlichkeiten auch) 
im zoologifchen Syitem zu den Korallen ftellte; fie be- 
fißen indejjen eine ſehr viel höhere Organifation, und 
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es ftellt fie nun ein Theil der Thierfundigen zu den 
Meichthieren, ein anderer zu den Würmern. Es ift 
aber mehr oder weniger Sache des perjönlichen Taftes 
der betreffenden Syitematifer, wie fie jolche mit der Ein: 
fachheit ihrer ganzen Organifation zwiſchen ähnlich ein: 
fachen Organismengruppen unficher ſchwankende Familien 
anordnen wollen. Scharfe ſyſtematiſche Scheidungen find 
da oft mit aller Mühe nicht zu bemerfjtelligen, meil 
eben die Merkmale, auf die man ſich jtügen müßte, ihre 
Verwandtſchaftslinien nad) verichiedenen Seiten hin laufen 
lafjen und zu feinem der großen Typen oder „Stämme“ 
entjchteden neigen. rüber ftritt man fich heftig und 
viel über joldhe Fragen, da man aber ſah, daß Streit 
über Meinungsdifferenzen ein unfruchtbares Ding ift, 
und daß man hierin nur entjcheiden Fan, wenn man 
die Meinungen durch möglichit thatfächliche Begründung 
zu Erkenntniſſen erjtarfen läßt, jo neigte man ſich all: 
mählich einer mildern Praris zu und errichtete nun 
für folche unterftandslofe Thierfamilien Zwiſchengruppen, 
„Nothkategorien“, die bejtehen bleiben mögen, bis für 
jene die Berechtigung zur Aufnahme in irgendeinen der 
alten großen Stämme nachgewiejen jein wird. Du 
fiehft, wir haben auch unjere Unterfommensjchmwierig: 
feiten und es fehlt uns ſelbſt nicht an „Baradien“. 
Doch zurüd zu den Moosthieren. Sie wohnen zu: 
meist in Falfigen Gehäufen, melde hart aneinander 
gebaut find, fo daß fie mit vieledigen Wänden zu: 
fammenftoßen, wie die Bellen einer Bienenwabe. Klein 
wie fie find, wachſen fie über alles hinweg, was ſich 
ihnen in den Weg ftellt, und find bejonders andern 
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Thieren gefährlih, die gleih ihnen feitjigen und 
nicht entfliehen können; über fie gehen fie mie ber 
Gletſcher weg, der in feiner unaufbaltiamen Be: 
wegung Wälder und Hütten, Wiefen und Bäche zu: 
dedt und begräbt. Dafür dienen fie wieder andern 
Gejchöpfen zur Wohnftätte, die auf folder rauhen Unter: 
lage fich beſſer befeftigen fünnen als auf dem glatten 
Felfen. So figen die Napfjchneden (patella) mit ihrer 
breiten Sohle ihnen auf, und finden die verjchiedenen 
Glieder des Schnedengejchlechtes Trochus, deren Gehäufe 
zierlih aufgewundene Kreiſelgeſtalten zeigen, ferner oft 
zahlloje Littorinen feiten Halt. Selbjtändig aber wohnen 
die unvermwüjtlichen, feitgepanzerten Geepoden (Balanus) 
auf den Klippen der Brandung. Sie find der typiſchſte 
Bewohner dieſer jchmalen, ftürmifchen Uferregionen. 
Jede einzelne gleicht einem kleinen, lüdenlojen Kalkberg— 
chen, das mit breiter Bafis auf dem Steine feſtgewachſen 
ilt; über fie mögen die Wellen wegftürzen, fie find nicht 
loszureißen; Dicht figen fie an- und übereinander und 
lafjen oft feine Nagelbreite vom Steine frei, auch find 
fie fähig, das Meerwafler, wenn die Brandung jemals 
ebben jollte, in fich zu verjchließen und jo längere Zeit 
ihren zarten Kiemen Luft und Feuchtigkeit in genügen: 
der Menge aufzubehalten. Auch fie gleichen, ähnlich) 
den Mioosthierchen, äußerlich einer ganz andern Thier: 
gruppe als die iſt, der fie in Wirklichleit angehören: fie 
jehen wie Keine Mujcheln aus und find doch echte und 
rechte Kruften: oder Krebsthiere. Ihr Feſtgewachſenſein 
täufcht, aber man kann fie den Dedel ihres Kalfgehäufes 
öffnen und mit gejpaltenen, gegliederten Krebsfüßen 
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Nahrung herbeiftrudeln jehen. ihre Lebensgejchichte be: 
richtet zudem, daß fie in früheiter jugend gleich all 
ihren Verwandten fröhlih umherſchwärmen, dann aber 
mit dem Kopfe fich an einen Felſen fitten und ihr ganzes 
übrige Leben hindurch ein jedentäres Dajein führen. Iſt 
das nicht ein hübfcher Stoff für eine Gejchichte? Welche 
Melancholie muß dieje armen Thierchen treiben, die ſich 
nicht etwa blos zur Ruhe ſetzen oder eingraben, ſondern 
mit dem ebeliten Theile des Körpers, dem Kopfe, jich 
feitfitten, dann jelbit die Augen verlieren und nun jtill 
auf dem blinden, feitgefitteten Kopfe ftehen bleiben, bis 
der Tod ſie erlöit! Es find dieje Balanen Glieder 
der in ihrer Organifation am tiefiten jtehenden unter 
den Drdnungen der Krebſe, der Girripedien oder 
Ranfenfüße. ? 

Moosthierhen und Seepoden bilden den unumgäng- 
lichen Grundjtod des Thierlebens der Brandung. Je 
nad) den zufälligen localen Berhältnifjen gejellen jich 
ihnen wol vereinzelte Individuen von Schwämmen, von 
feitfigenden Würmern und von den rajenartigen, kleinen 
Sadthierchen, ferner Patellen, Littorinen und’ andern 
Schnecken — jene aber find diefen Dertlichfeiten am beiten 
angepaßt und in der Art, wie jie das find, in ihrer 
genügjamen, jturmfelten Exiſtenz, in ihrem majjenhaften 
Auftreten, ſind fie eine bortreffliche Illuſtration der 
Sruchtbarfeit und lebenhegenden Kraft des Meeres. 


Die Rhizopoden nnd ihr Profoplasma. 


Cette 1868. 


Ich möchte dich gar zu gern einmal an all den 
Drten umbherführen, an denen fich die charakteriftifchen 
Scenen des Meeresthierlebens abjpielen; es find ihrer 
jo viele und jo mannidjfaltige, fie find, jeder in feiner 
Art, jo intereflant zu jchauen und fo rei an An- 
regungen, daß ich mol fühle, wie die Schilderungen, die 
ih dir geben möchte, wenn ich auch noch jo ſehr ins 
einzelne gehe, Schattenrifje bleiben, nicht ſprechend 
erden und vor allem jo wenig von dem unmittel: 
baren Eindrud wiedergeben, der jenen überall eigen 
it. Ich ſehe gerade hier wieder, mie ohnmächtig 
unjere PBhantafie den Dingen gegenüberjteht, die fie im. 
Geifte nachzubilden jtrebt; denn du magjt es glauben, 
daß ohne eigenes Sehen ein auch nur entfernt richtiges 
Bild der ungeheuern Fruchtbarkeit des Meeres oder des 
Formenreichthums feiner organifchen Bewohner ebenfo 
wenig zu geitalten ijt, wie fich etwa aus Bejchreibungen 
oder Gemälden eine BVorftelung von dem Eindrucke 
machen läßt, den eine ftürmijche See, oder den ber 
Fernblid über das unbeſchränkte Meer hinterläßt. Ich 
merfe jebt, wie hohl und todt alles war, was wir uns 
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mit vieler Anjtrengung unter den Eigenjchaften bes 
Meeres vorzuftellen pflegten, und um nur Eines zu 
jagen, haben mir gleich die erſten Ausflüge an die ver: 
jchiedenen Üfergegenden des Meeres, wie fie die Um: 
gegend von Cette jo verjchieden und faft überall fehr 
leicht zugänglich bietet, unendlich mehr von der Be: 
lebung dieſes Clementes gelehrt als alle die jahre: 
langen, mühlamen Studien. Die Belebung des Meeres 
ift mir eine ganz jo charakteriftiiche Eigenichaft an ihm 
geworden, wie etwa der Galzgehalt oder die große 
Tiefe und Ausdehnung oder die reine Farbe. Man 
jagt uns wol mit Worten: Jeder Tropfen birgt eine 
Melt von Leben — aber man muß eben die Fülle 
dieſes Lebens empfunden haben, um im Meer etwas 
mehr zu jehen als eine grandioſe Waſſerwüſte, in der 
verjchiedene Filche umherſchwimmen, einige Schneden und 
Krebje Friechen und Auftern und Korallen an den Wänden 
figen. Mir iſt's jetzt am Meer als fchaute ich einen 
Blutstropfen unter dem Mifrojfope an. Wie die Lebens: 
borgänge des Körpers erjt eine rechte Verfinnlichung in 
unjerm Geiſte gewinnen, wenn mir gejehen haben, 
welches eigene Leben in dem Gafte ſich regt, der in 
fo hohem Grade der Träger unſers Lebens ift, wenn 
wir die Körperchen des Blutes, diefe athmenden Scheib: 
chen, diefe wandernden und ſich nährenden Protoplasma- 
Hümpchen, und wenn wir ihr Werden und Zerfallen in 
unſere Sinne aufgenommen haben, jo gewinnt die innere 
Gejchichte des Meeres und feine Rolle in der Geſchichte 
unjers Planeten erft eine finnliche Greifbarfeit, wenn ic) 
feine Belebung fenne; nun jehe ich, daß man das Meer nicht 
Ratzel, Wandertage. I. 2 


18 Die Rhizopoden\und ihr Protoplasma. 


todt nennen darf und begreife, wie unzulänglic, die geolo« 
gifchen Speculationen fein müfjen, die dafjelbe als einen 
todten Factor in ihren Berechnungen aufführen. Unter 
folder Betrachtung muß die Erdgefchichte eine Geſtalt 
annehmen, wie etwa bie wäre, die die Xebensgejchichte 
eines menjchlichen oder thieriichen Organismus gewinnen 
müßte, wenn mir an diejelbe mit der Meinung heran: 
träten, er führe laues, leblojes Wafjer in jeinem Herzen 
und feinen Adern; wie aber das Wachsthum der Körper: 
theile verjtändlich wird, wenn wir jehen, wie das Blut 
da3 Baumaterial derjelben zubereitet und herbeiführt, 
jo wird auch das partielle Wachsthum der Erbrinde, 
das die geologischen Veränderungen ftet3 begleitet, unſerm 
Berftändnifje näher gebracht, wenn wir die Mafjenhaftig: 
keit feines Lebens betrachten, die in unzähligen Aus: 
Icheivungen und Zeichnamen Rinde auf Rinde über den 
Boden hinbreitet, bis aus dem Flüffigen wiederum ein 
Feites, aus dem Meere ein Feitland oder eine Inſelwelt 
geworden tjt.* 

Wäreſt du bier, jo führte ich dich dann vor allem 
an einen Punkt, wo die Küfte ganz flach, jo flach ab: 
fällt, daß man bei ruhigem Wetter gewiß einige hundert 
Schritte ing Meer hineinwandeln fann, ohne ſich mehr 
als die Kmöchel zu beneten. Ein feiner Sand, mit 
zahllojen ausgemworfenen Mujchel: und Schnedenjchalen 
gemifcht, bildet da den Grund; in ihm ziehen träge 
Mujchelthiere ihre Furchen, indem fie auf ihrem beil: 
oder Fahnförmigen Fuße fih hin und wieder fchleppen; 
in ihm bohren ſich auch einige Würmer ein, und häufig 
ſtranden auf feinen flachen Bänken die zarten Medufen 
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und Salpen, die — von der Wärme und Ruhe des flachen 
Waſſers gelodt, — von hoher See, die ihr eigentlicher 
Tummelplaß ift, hierher treiben. Ferner tummeln fidh 
bier in Scharen von Taujenden die jungen Fifchlein. 
Jüngſt fand ich dort auch die wunderbare Schale der 
Argonauta, eines unjcheinbaren Tintenfiſches; die ift 
dünn wie Papier, milchweiß und mit ſchön angeordneten 
Falten und Hödern verziert, und die Linie, in der fie 
gewunden ift, ift jo kühn und fehön, wie man fie jelten 
bei den doc) fonft jo formenreihen Schalen der Schneden 
finden mag. In dieſem zerbrechlichen Gehäufe aber fißt 
ein graubraunes, jchleimiges Thier, ein zehnarmiger Po— 
Ippus mit Ölogaugen und Schnabelrachen, frei, unan: 
gewachſen, als jei er im Pradthäuslein nur zur 
Miethe; aber er hat es fi, was man freilich kaum 
glauben möchte, mit den zwei längjten Armen, die er 
befigt, jelbjt gebaut und ſchwimmt mit ihm fröhlich 
auf den Wellen umber. Wenn man ihn aber. jo in 
jeinem Häuslein zufammengeballt fieht, ein unförmlicher 
Klumpen, ein Sad mit zehn mwurmartig ſich windenden 
Armen, denft man, wie in herrlichiten Menjchengefichtern 
böfe oder häßlich matte Augen gleichjam fremd jtehen, 
wie ein Giftjaft aus der Lilienblume des GStechapfels 
träufelt, und wie in der ſtolzen Tigergeftalt eine tückiſche 
Kate wohnt. Hat ein böſer Geiſt mit feiner Krallen: 
hand da und dort die Elemente auseinandergerifjen und 
untereinandergeivorfen, aus denen dieſe Dinge gebildet 
wurden? 

Diefes alles würdeſt du dort jehen, wo die Plage 
(fo nennt man bier dieje flachen Sandufer) träg aus 

2% 
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den jeichten Waſſern heraufzieht. Wir würden dann zu 
ben wallartigen, langgeftredten Auswurfshaufen geben, 
die die Grenze andeuten, bis zu der das Meer bei 
beftigem Sturme vordringt, und in denen man vom 
Tang, der die Hauptmaſſe bildet, bis zu dem erftorbenen 
Korallenäftchen, von der Holothurie bis zum Rhizopod 
berab zahlloje Bewohner diefes Meeres in. mancherlei 
Neften und nicht jelten in Schönen unverjehrten Eremplaren 
vertreten findet. Dort würden wir manden Schaß jelbit 
aus dem faulenden Unrath, der bald die nahen Felder 
düngen wird, herauswühlen fünnen. 

Das Merkfwürdigite, was aber die Plage bieten Tann, 
würden wir in dem zarten Sande finden; jo Elein, daß 
man es mit bloßem Auge gar nicht fehen kann, daß 
man jelbit jein Dafein nicht vermuthete, wüßte man 
nicht vom Mifrojfop ber, daß es fich hier zu veriteden 
pflegt. Lab uns von ihm einiges in ein Gläschen füllen, 
damit wir es jpäter mit Muße betrachten fünnen, ver: 
giß aber nicht, ein paar Tropfen Wafjer hinzuzufügen, 
damit etwa vorhandene lebende Weſen nicht verſchmachten 
müſſen. — — 

Da das Stüd von deinem Wejen, das ih auf 
Grund unjerer langjährigen Freundichaft allmählich mir 
zu eigen machen durfte und in meiner Erinnerung mol ge: 
halten habe, mir mande einfame Wanderung verjüßt 
hat, und da es auch jtet3 jo geduldig anhört, was ich 
ihm alles erzähle, jo jei du, dem ich es verdanfe, mit 
dem belohnt, was mir nun eben jehr jchön und 
köſtlich dünkt. Nimm dieſes Papierchen hier wol in 
Acht, es find einige Priſen Meeresjand von der Plage 
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von Frontignan darin; wenn bu gelejen haft, was ich 
im Folgenden dir von deſſen Eigenjchaften noch jchreiben 
till, jo nimm ihn und lege ihn unter das Vergrößerungs: 
glas, betrachte ihn recht und ſtaune mir nicht gar zu 
ſehr — du wirft Wunder jehen. 

Wenn du den Sand zuerft mit unbewaffneten Augen 
anſchauſt, jo wirſt du bereits bemerfen, daß er bedeutend 
verjchieden ilt von dem gewöhnlichen Quarzſand unjerer 
Flüſſe und Seen; jelten fiehft du in ihm edige und 
unregelmäßige Körnchen, jelten den Wachsglanz der 
Duarzfragmente oder das Gefchiller der feinen Glimmer: 
blätthen, noch jeltener die jchwarzen, rothen, grünen 
und gelben Reſte zertrümmerter Gejteine; er ift faft 
durchaus weiß und grau gefärbt und in feinen einzelnen 
Körnchen wiegen die runden, halbrunden, chlindrijchen, 
Ipindelförmigen, fegelfürmigen Geſtalten vor. Unter den 
Fingern fühlt er fich beim Reiben jehr ungleih an und 
man bemerkt oftmals ein beim gewöhnlichen Sand nicht 
zu treffendes, leichtes Zertrümmern feiner Beltandtheile, 
wenn man etwas jtärfer auf diejelben drüdt. 

Bergrößert gejehen, jcheint er aber eine neue Welt 
zu enthüllen. 

Du fiehit da vor allem zahlloje Geftalten, die durch— 
aus an die Gehäuje theils unſerer Süßwaſſerſchnecken, 
theils der Weichthiere des Meeres erinnern; gleich dieſen 
liegt ihrem Aufbau die Spirale zu Grunde, die hier in 
einer einzigen Ebene läuft wie bei den Ammonshörnern 
und den Poſthornſchnecken, dort zu flacher Kreifelform 
fih erhebt, um fi endlich in einer reichvertretenen 
Gruppe thurmförmig mie eine Wendeltreppe aufzu: 
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winden, die bei den einen ben breiten Durchmefler ihrer 
Nöhre wenig verändert, jodaß eine flache Scheibe aus 
den ameinanderliegenden Windungen entiteht, während 
fie bei vielen an Breite raſch zunimmt, ſodaß die 
jpätern Windungen die frühern einhüllen oder doch 
zum Theil verdeden. Dann find hier ſpindel- und Trug: 
förmige Geſtalten, find Stäbchen von verfchiedener Größe, 
die gleich Kleinen Mapjtäben, regelmäßig quergetheilt 
find; es finden fih Formen — und gerade dieje jind 
mitunter die häufigften — die offenbar durch verichieden- 
artige Zufammenhäufung Eleinerer fugelförmiger Schalen 
entjtanden und in ihrer Mannichfaltigfeit nicht leicht 
mit Worten zu jchildern find. Zwiſchen dieſen allen, 
an Maſſe geringer, in den Formen noch reicher, liegen 
Heine Nadeln, von denen fat jede einzelne einen andern 
Umriß zeigt, indem Spitzſtäbchen, Zanzenjpiten, Schwerter, 
Widerhaken in allen Variationen erjcheinen; es gejellen 
fih auch Kleine Anker und zu zweien und dreien zu: 
jammengebüjchelte Nadeln hinzu, und von den vielen 
Fragmenten, die manchmal noch die jchönen Gebilde 
verrathen, denen fie angehörten, will ich gar nicht 
reden. 

Du wirſt aber bei den äußern Formen nicht ftehen 
bleiben, jondern wirſt vermitteld der Schalen, die da 
vor dir liegen — denn daß ich es gleich ſage, es find 
alles Gehäuſe von thierartigen Gefchöpfen, Schalen und 
Schalenfragmente — ſoviel als möglich von dem Weſen 
derer zu erfahren juchen, die diejelben gebaut haben. 
In der That zeigen fie ausnahmslos bei näherm Zu: 
jehen einige Eigenjchaften, denen man in den Schalen 
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anderer Thiere nicht begegnet. Bor allem fällt die 
Porofität der Schalenwände auf. Bon zierlicen, ganz 
feſt umrandeten, oft jogar aufgewuljteten Poren ift die 
Scale überall durchbohrt und die Poren ftehen fo dicht, 
wie die Löcher in einem Sieb. Das ift ſchon ſehr eigen: 
thümlich, aber wenn man weiter geht, fieht man, daß 
die Schalen auch feineswegs einfach in ihrem Innern 
find, wie die meiften andern, welche wir aus den ver: 
Ihiedenen Thiergruppen fennen, ſondern daß Scheibe: 
wände in verſchiedener Zahl und Dide, die ihrerjeits 
gleichfalls wieder porös find, diefelben in Abtheilungen 
zerfällen, jodaß eine Schale aus mehrern oder vielen 
einzelnen Stüden zufammengejegt zu fein jcheint; nur 
wenige find einfach tafjen: oder kahnförmig. Unterfucht 
man ferner den Bauftoff diejer zierlichen Gebilde, jo 
findet man, daß er zumeift burchicheinend oder durch— 
fihtig und jelten einigermaßen gefärbt iſt, daß er aus 
fohlenfaurem Kalk und nur bei einigen aus Kiejeljäure 
beiteht. 

Zweifel fcheint feiner möglich, wenn man das alles 
gejehen hat, daß nur ein bedeutend hochorganifirtes 
Thier ſolche Gehäufe erbauen könne, denn wenn jie 
auch Klein find, find fie doch höchſt eract ausgeführt 
und zeigen in der Scheidewandbildung eine. Eigenthüm: 
lichfeit, welcher wir nur bei den höchitentmwidelten jchalen: 
tragenden Meichthieren, jenen zumeist ausgejtorbenen 
Nautilen, Ammoniten und Berwandten, die die Syitematif 
als „Kammerſchalige“ (Cephalopoda polythalamia) zu: 
jammenfaßte, iwiederbegegnen, während alle die zahl- 
Iofen und vielformigen Gehäuſe der Schneden: und 
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Muſchelartigen, jener auch in den äußern Formen und 
der Ausführung viel rohern Schalen der Würmer und 
mancher Inſekten gar nicht zu denfen — im Innern 
einfach find. Die eriten Naturforjcher, welche dieſe 
mifroffopifchen Gebilde unterfuchten, haben denn auch 
diefen jcheinbar natürlichen Schluß gemacht, und juchten 
hinter den Erbauern derjelben mindeitens jo hoch or: 
ganifirte Thiere, wie die niedern Weichthiere oder die 
Würmer find; d'Orbigny, der verdienjtvolle Paläontolog, 
ließ ſich ſogar von der ebenerwähnten Aehnlichfeit der 
Nautilus: und Ammonitenihalen mit den jpiraligen 
unter diefen Gehäuſen dazu verführen, die beiden in 
einen nähern Zuſammenhang aud binfichtli der 
Thiere, die fie erbauten, bringen zu wollen. Wider 
alle Erwartung find aber die Thiere diejer Gehäus: 
hen mit die niedrigititehenden unter allen, die man 
überhaupt noch Thiere nennt, und einige Naturforicher 
find ſogar geneigt fie aus dem Thierreich völlig aus: 
zujchließen. 

Unter dem Bergrößerungsglas entfriechen den lebendig 
gebliebenen Stüden ganz formloje, jchleimige, wenig ge: 
trübte und mehr oder eniger mit zarten Körndhen 
durchſetzte Körper; es wird zuerjt ſchwer, in dieſen 
ſcheinbar nur mechaniſchen Quellen die Bewegung eines 
lebenden Weſens zu ſehen, aber in der Art, wie die 
Maſſe erſte aus der größern endſtändigen Oeffnung 
langſam hervortritt, wie dann auch aus den Poren 
feinere Theilchen ſich zu ſtrecken beginnen und gleich 
zarten Strahlen in das Waſſer ragen, das ſie umgibt, 
und in ihm ſchweben, und ſchwanken, ſodaß am Ende 
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ein jtrahlen: oder jternfürmig auseinandergezogenes 
Weſen rings um die Schale webt — in dieler Be: 
wegung erfennt man bald eine organische, eine lebendige. 
Es iſt Fein fchranfenlojes Zerfließen; das macht fidh 
fofort bemertlih, wenn die Strahlen ſich zum Theil 
verjchmelzen, wenn fie zu dichtern Maſſen zufammen: 
finfen, um nun andere Theile des Körpers die: 
jelbe entfaltende Bewegung machen zu lafjen. Es it 
auch Fein blos äußerliches Bewegen, denn häufig finden 
in den Strahlen innere Strömungen der Körnden ftatt, 
welche nach der Peripherie fortichreiten und mieder zu: 
rüdfehren und offenbar eine Wirkung der durchgängigen 
Contractilität der ganzen Maſſe darftellen. Dann be: 
obachtet man auch eine Art nu&barer Verwerthung dieſer 
Strahlungen, indem diejelben beim Zurüdgehen feite 
Körperchen in ſich aufnehmen und der Gejammtmafje 
als Nahrung mittheilen, indem fie ferner zu einem 
freilih langjamen Ortswechſel dadurd Anlaß geben, 
daß in die nad) irgendeiner Richtung hin ausgejandten 
Strahlen nah und nad die ganze Körpermafje über: 
fließt und jo nad einer Seite bin wandert. Diefe 
Art von Ortswechſel fommt aber bei den freilebenden 
Rhizopoden praktiſch mol jehr wenig in Betracht, da diefe 
vermöge ihrer Kleinheit der geringjten Bewegung des 
Waſſers, das fie bewohnen, zu folgen im Stande find. 

Das iſt alfo der ganze Körper diefer merkwürdigen 
Geſchöpfe: ein beweglicher Schleim, ein Eimweißjtoff, 
ift der Träger aller Functionen, welche, indem fie das 
Leben erhalten und fortpflanzen, dieje ſchleimigen Körper 
zu lebenden Weſen jtempeln. Er verleiht ihnen Be: 
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weglichkeit, ift der Träger der Ernährung und, indem 
er fih in verfchiedener Weije theilt, der Fortpflanzung; 
endlich ift er e8, der das Gehäuſe aufbaut. Letzteres 
ift menigftens für das Auge der Gipfelpunft feiner 
Thätigfeit, und es iſt auf dem heutigen Standpunft 
der Wiffenihaft rein unmöglid, zu jagen, auf welche 
Weiſe diefe für alle unjere Sinne und Neagentien jo 
elementare Maſſe dazu befähigt wird, die vielformigen, 
zujammengejegten und body jo beftändigen Gebilde zu 
erzeugen, die zum Theil von fait mathematischer Regel: 
mäßigfeit find und deren Umrifje und Verhältniſſe bei 
der gleichen Art immer die gleichen bleiben. Wie ver: 
ſchieden auch die Gehäuje ſeien — die Schleimmafje, die 
diejelbe bewohnt, bleibt diejelbe, und uns bleibt es dunfel, 
two die Verſchiedenheit jener ihren Grund findet. 

Da liegt denn wieder ein großes Räthjel und ift 
jo mädtig und unangreifbar, daß mir nur um es 
berumgehben und es anftaunen können. Man hat in 
ſolchen Fällen nur den einen Weg nod) offen, daß man 
nad ähnlichen Räthjeln ausjchaut, daß man dem einen 
und einzigen andere, verwandte zugejellt, hoffend, daß 
irgendeine Seite, die am erſten verjchlofjen. bleibt, jich 
am zweiten oder am dritten öffne, oder daß die ge: 
meinjame Urſache des Näthjelhaften fih eher ahnen 
lafje, wenn man verjchiedene ihrer Wirkungen ver: 
gleihend zujammenitelle.e. Zum Glüd ift diefer Weg 
gerade in dem, was das Rhizopodenproblem anbelangt, 
ein überall leicht zu bejchreitender, zu dem fich Zu: 
gänge in allen Theilen der organiſchen Reiche finden 
laſſen. 
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Derjelbe fchleimige Eimeißitoff, der in allen Rhizo— 
poden mwiederfehrt, jegt nämlich außer diefen nicht nur eine 
Mafje gleich niederer Thiere zufammen, fondern findet 
fih in jeglichem Tebenden Wejen, ſei es Pflanze oder 
Thier, und jcheint jogar in allen der alleinige Lebens— 
träger zu jein. 

Wenn du einen Blutstropfen unter? Mikroſkop 
bringit, jo findeft du in ihm in eine helle Flüſſigkeit 
gebettet eine Maſſe runder jcheibenförmiger, rother 
Körperchen, und zwiſchen fie zerjtreut eine viel Fleinere 
Anzahl mweißlicher, von unbejtimmten Umriß, die am 
Rande oft wellig oder gezadt, oft auch in die Länge 
gezogen oder zugefpigt erjcheinen. Eine längere Be: 
trachtung lehrt den Grund diefer Unregelmäßigfeiten 
Iennen, denn bei dauerndem Firiren eines folchen meißen 
Blutkörperchens fieht man dafjelbe manchmal jeine Form 
merklich von innen heraus ändern; eine anfangs faum 
fichtbare Aufwölbung wird zu einem Lappen vergrößert, 
und wenn einer eingeht, bildet fich ein anderer, und wer 
diefem Spiel längere Zeit zujchaut, fieht in bejchränf: 
term Rahmen und jchtwächerer Ausführung bier die: 
jelben Vorgänge ſich abjpielen, wie am ftrahlenden 
Rhizopodenkörper. in foldhes weißes Blutkörperchen 
fann mit jeinen lappigen Fortjägen aud fremde Körper 
umfließen und in ji) aufnehmen, wie man denn zum 
Beiſpiel mit feinzertheiltem Karmin fie gleihjam füttern 
fann, es fann auch ähnlich wie die Rhizopoden in einen 
ſolchen Fortjag mit feiner ganzen übrigen Mafje ein: 
fließen und fo ohne äußern Anjtoß den Ort verändern. 
In der Pflanze findet man denjelben Stoff; wenn aud 
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harte oder zähe Hüllen, die er um fich legt, jeine 
Beweglichkeit zeitiweife verdeden, jo treten die mejent- 
lichen Lebensmerfmale jenes thierifchen Schleimes auch 
an ihm hervor, und es ift feitgeftellt, daß alle 
Pflanzen nur fo lange leben, als derjelbe in ihnen vor: 
handen ilt. | 

Als man zum eriten male diefe beweglichen Körper: 
chen im menſchlichen Blute entdedte, glaubte man Para— 
fiten gefunden zu haben, wie fie ja in unferm Körper 
vom Bandwurm bis zur Trichine herab häufig genug 
vorkommen. Man erkannte aber bald, daß fie dem Ge: 
jammtorganismus feineswegs fremd, daß fie jogar wejent- 
liche Theile deſſelben repräfentiren und daß aus ihnen 
rothe Blutkörperchen, diefe Träger der athmenden und 
ernährenden Funktionen des Blutes, ſich entwideln; man 
hat jpäter auch andere Clementartheile des Körpers, 
zum Beijpiel Nervenzellen ſich in ähnlicher Weiſe be- 
wegen jehen, man hat gefunden, daß das allge: 
meinfte, elementarjte Organ des pflanzlichen und thie- 
riſchen Körpers, die Zelle, in einer gewiſſen Zeit ihrer 
Entiwidelung eine bewegliche Schleimmaffe ift, man fonnte 
endlich in den lebten Jahren zu der Erfenntniß vor: 
jchreiten, daß diejer Stoff, den man Protoplasma oder 
Urbildungsitoff nennt, die Grundlage, der Träger des 
Lebens ſei. 

Schauen wir nun wieder zurüd, wie diejes Proto- 
plasma in den Rhizopoden die prächtigen Schalen auf: 
baut, jo bat dieje Fähigkeit jchon etwas von dem 
Wunderbaren verloren, das fie zu umgeben jchien; wir 
ſehen denſelben Stoff in den Pflanzen und in niebern 
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Thieren nicht weniger zierliche oder complieirte Gebilde 
erzeugen als die Kalf: und Kiefelgehäuschen find, die 
bor dir liegen, und wir jehen ihn — mas noch bedeut— 
ſamer iſt — in feiner Stellung als Träger des Lebens 
auh der höchiten Organismen mit einer Fülle von 
Aunctionen beladen, denen gegenüber die eines noch jo 
fünftlichen Gehäufebaues zur Unbedeutendheit zufammen: 
Ichrumpft. Ich will nur die Eizelle nennen. Dieſe iſt 
in ihren erſten Entwidelungsftadien ein Protoplasma: 
Hümpchen gleich einem Rhizopodenförper, und wenn fie 
fih auch jpäter mit einer Hülle umgibt und in den 
meijten Fällen einen jchärfer umrifjenen Kern ſammt 
Kernförperchen erzeugt, als man in den niebern Thieren 
zu jehen gewohnt ijt, jo tritt fie Doch — für unfere 
Erkenntniß — in feiner Weife aus dem Formenfreis 
der niedern jelbitändigen Protoplasmagebilde heraus. 
Durch) den Samen, der gleichfalls ein protoplasmatijches 
Erzeugniß iſt, befruchtet, und in einigen Fällen aud) 
ohne jegliche Befruchtung, entwidelt ſich diefelbe und 
entfaltet nun aus ihrem trüben jchleimigen Wejen Ge: 
ihöpfe wie der Menjch oder die Eiche find. Die wiſſen— 
ſchaftliche Unterſuchung diefes Entwidelungsprocefjes weiſt 
aber nach, daß ſein ganzer Verlauf in dem Ei an— 
gelegt war, daß etwaige ſpätere Ernährung nichts zu— 
fügte, daß alſo das Reſultat der ganzen Entwickelung 
gleichſam verdichtet in dem Klümpchen Protoplasma lag. 
Und ſo haben wir in dem Protoplasmaklümpchen, das 
einen Menſchenkörper im Keime umſchließt und nach be— 
ſtimmten Geſetzen entfaltet und entwickelt, ein noch viel 
wunderbareres Ding als das gehäusbauende Protoplasma 
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eines Rhizopoden ift. Und ift nicht in den Nervenzellen, 
die unfer Erinnern und Combiniren vermitteln, ein wo— 
möglich” noch größerer Abitand zwischen dem mas fie 
für unfere Sinne darftellen und dem mas fie leijten? 
Auch fie find für ung nur PBrotoplasma und tragen 
doch die räthjelhaft mächtige Denk: und Erinnerung®: 
fähigfeit. 

In diefem Protoplasma muß etwas fein, das weder 
fihtbar noch fühlbar ift, das auch nicht hörbar wird und 
chemiſch nicht nachzuweiſen tft, das aber in engſten Berhält: 
nifjen ganz jo ordnungsvoll und mannichfaltig zu wirken 
fähig, wie in feiner Sphäre ein Sonnenſyſtem. Es ift 
überrajchend für unjer grob gewöhntes Denken, hier, in 
einem Schleimhäufchen, das man vor wenigen Jahren 
noch ganz kühn als das letzte Element des Lebens an- 
ſprach, von welchem zum Molecül der Phnfifer und 
Chemiker gar fein jo großer Schritt mehr fei, eine Thätig: 
feit zu finden, für die wir in ber ganzen übrigen 
GSinnenwelt fein Analagon mehr haben. Wie muß das, 
was jo trüb, matt und beveutungslos erjcheint, im 
Innern bejchaffen fein, um ein höchſt organifirtes 
Weſen in allen Theilen embryonal zu umſchließen 
und um fähig zu fein, diefen condenfirten Inhalt 
immer zu der Entfaltung zu bringen, welche die gejeb: 
mäßige iſt? 

Bor diefer Frage ſchrumpft das Räthſel des Nhizo: 
podenprotoplasmas zu relativer Unbebeutendheit zu: 
jammen, und wenn in dieſes Dunfel jemals ein that: 
ſächliches Licht gebracht werden wird, ift vielleicht ge: 
ade jeine Löſung die erfte Stufe auch zur Enthüllung des 
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Mechanismus der Eientwickelung und des Denkens. 
Hoffnung iſt bis jetzt freilich zu ſolcher Errungenſchaft 
noch feine zu erbliden, denn die Wege, melde auf 
diejes Problem hinführen, find noch alle hypothetijch.? 


Schöpfungsgeſchichkliches. 


Cette 1868. 

Die Schöpfungsgeſchichte, deren Discuſſion ſeit dem 
Auftreten der Darwin'ſchen Lehre (1859) nicht mehr 
von der hervorragendſten Stelle auf der Tagesordnung 
der naturwiſſenſchaftlichen Fragen abgeſetzt worden iſt, 
wirft ihre Kreiſe bis in die äußerſten Winkel zoologiſcher 
Forſchung. Dem Specialiſten ſelbſt, der gewohnt iſt, 
nur das, was in die engen Grenzen der von ihm ge— 
wählten Familie oder Klaſſe hineinfällt, zu beachten, 
drängen ſich unerhörte Fragen auf und machen ihm 
das alte, ſtille Vorſichhinarbeiten ſchwerer und ſchwerer. 
Wie ſteht es außen? Welches iſt das Verhältniß dieſer 
Thiergruppe zu jener? Wie laſſen ſich alle die Ueber— 
einſtimmungen und Unterſchiede auf natürliche Weiſe 
erklären? ſo ſpricht es aus dem alten Material heraus 
— der ganze zoologiſche Brei iſt in Bewegung, und wo 
eine der Blaſen, die er aufwirft, auseinanderplatzt, 
ſpringen zahlloſe Fragezeichen in die Luft und hängen 
fi zäh an das Größte und Kleinſte, was dieſe Wiſſen— 
Ihaft jeit Jahrzehnten und Jahrhunderten aufjpeicherte. 

Che ein Gewitter fommt, fahren die Winde durchs 
Land, wilde Stürme müffen wehen, ehe die Luft ge: 
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reinigt und die träge Schwüle zu Wolfen zufammen- 
gefegt und übers Meer gejagt werben kann. Mir ift 
unjere Ichöpfungsgefchichtliche Bewegung von heute ein 
jolher Vorbote der Aufhellung und Auflöfung uralter, 
ſchwerlaſtender Unklarheiten, fie wendet — vorzüglich in 
ihrer darwiniſtiſchen Form — alle nicht ganz ftarren 
Geifter der Richtung zu, wo das Problem liegt, das 
fie löjen möchte, wie ein Sturm alle Bäume bes 
Waldes, unbefümmert ob groß oder Hein und el: 
her Art fie find, nad der Richtung wendet, der er 
zufauft. Was nun die Forjcher, die von diefer Be: 
wegung berührt werden, aud in die Hand nehmen 
mögen, ſie jehen es jebt jtet3 in dem Lichte an, das 
bon der Gegend diejes Problems her auf ihre Arbeit 
fällt, die ganze Wiſſenſchaft wendet ihr Angeficht, 
und wir jehen heute jujt infolge der jchöpfungs: 
geichichtlichen Bewegung die Mehrzahl der Thier- und 
. Bflanzenfundigen in einer Richtung arbeiten, die fie vor 
zehn Jahren als einen Irrweg zu bezeichnen pflegten. 
So hat aber noch jeder bedeutende Anjtoß in jeder 
Wiſſenſchaft gewirkt; vor dreißig Jahren ſah man die 
Dinge auf ihre Bedeutung für das Typenſyſtem oder 
für die Theorie der von Urſprung an womöglich ſchon 
durh den Schöpfer ftreng geichiedenen Arten an, wie 
man beute fie mit allen Mitteln zu Antworten über 
ihre und ihrer Ahnen und Ur:Urahnen ©ejchichte „be: 
wegen möchte, und damals hat man gejtritten wie man 
beute ftreitet, nur daß der Schall der Schläge nicht jo 
weit auf die Straßen des Lebens hinaustönte, vielleicht 
Rapel, Bandertage. I. 3 


34 Schöpfungsgefchichtliches. 


auch nicht gar jo hohl Hang, wie fo viele, die man jeßt 
klirren und poltern hört. 

Sie Sprechen vom Darwinismus, als ob es für 
diejen blos entweder eine gänzliche Zertrümmerung oder 
eine feljenfeite Begründung geben könne, und es zeigt 
fih da wieder einmal mie ‚leicht vergeflen alles ift, was 
man als Lehre der Geſchichte anpreift; denn wer in die 
Vergangenheit der Wiffenichaften zurüdichauen wollte, 
der müßte doch fehen, daß noch feine Wahrheit fertig 
und rein aus dem Haupte eines Denfers Fam, daß immer 
nur viele Wahrheiten als echt und durchgeläutert herum: 
geboten werden, die dann, während fie kaum zu mirfen 
begonnen haben, Schlade um Sclade abftoßen, um 
endlich ihr vielleicht jehr winziges Goldforn zurückzu— 
lafjen. Aber diejes Körnlein hat nun doch in ihnen 
gewirtt — an ſich wäre es vielleicht überſehen worden, 
in der großen und täufchenden Hülle fand es foviel 
Achtung als es bedurfte, um aus unthätiger Verborgen: 
heit heraustreten zu fünnen. 

Mir iſt es jo mit dem Darwinismus. Wie er in 
den Werfen Darwin’s vor uns getreten ift, bewirkte er 
energisch die Zuwendung zu einem Probleme, das bon 
einigen aus Zaghaftigfeit, von den meiften aus Träg: 
heit vernachläſſigt ward; es iſt das das Problem der 
Schöpfung; er zeigte und Hanbhaben, vermöge meldher 
wir es in Bewegung fjegen, bon verjichiedenften Seiten 
beſchauen und mit jeder Art Licht beleuchten fünnen, ja 
er bat es uns jelbjt mit fühner und — mas bier 
wejentlih mar — ausdauernder Hand näher gerüdt, 
jodaß wir es jetzt ſelbſt mit Willen nicht mehr aus 
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den Augen verlieren könnten. Das iſt mir das vor 
allem Dankenswerthe an ſeinem Werke. Was er nun 
ſelbſt auf den Wegen geſchaut hat, zu welchen er uns 
hinführt, kann nur ſecundäre Wichtigkeit haben, und man 
kann es ſowol für ſehr bedeutend als für gewaltig ver— 
fehlt halten, ohne ſich die Anregungen entgehen zu 
laſſen, die ſein Vorgang bietet — man ergänze ihn, 
oder man zeige, wie es von Grund aus beſſer zu machen 
ſei. Wer ihm darin folgt, daß er ſich dreißig Jahre 
hindurch mit der einen Aufgabe beſchäftigt, der wird 
ſein würdigſter Schüler oder ſein beſter Gegner ſein — 
doch ſolche Leute ſind von jeher ſelten. 

Wer aber in zwanzig oder dreißig Jahren auf den 
heutigen Streit für und wider den Darwinismus zurück— 
ſchauen wird, dem mag es eigen zu Muthe werden; es 
wird ihm ſcheinen, als hätten die Menſchen eine Art 
zwingenden Triebes in ſich, der ſie nicht auf den geradeſten 
und gangbarſten, ſondern immer nur auf Umwegen eine 
Wahrheit ſuchen läßt, als müßte immer erſt Jahre lang 
über die Schalen geſtritten werden, bis einmal einer 
nach dem Kerne greift. Was hilft es, über die Trag— 
weite der natürlichen Zuchtwahl zu rechten, wenn wir 
ſie in praxi noch ſo ſehr ſelten beobachtet haben? Iſt 
es nicht beſſer, erſt das annoch ſo dunkle Gebiet, dem 
ſie entſpringt und in dem ſie wirkt, das Leben der 
Geſchöpfe kennen zu lernen, als ſich darüber zu zanken, 
ob Darwin, oder dieſer oder jener, eins oder das andere 
ſchief aufgefaßt habe? Man muß ihm nachfolgen, um 
ihn zu widerlegen, denn das Geheimniß ſeiner feſſeln— 
den und überzeugenden Kraft ruht nicht in geiſtvollen 

3* 
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Meinungen, jondern in der zähen Arbeit, die er feinem 
Stoffe gewidmet hat. Dieje ift hier neu. 

Hier wo ich Tag für Tag in der Betrachtung einer 
reichen Thierwelt ſchwelge, lerne auch ich die Allgegen- 
wart der Ichöpfungsgeichichtlihen Fragen recht kennen, 
und ich begreife jet vollkommen die Art von Leiden: 
Ihaft, mit der jo manche Zoologen ſich den Darwin'ſchen 
Deutungen angejchlofjen haben, da ich mitfühlen kann, 
wie jchwer es fein muß, angeſichts eines foldhen Formen: 
reichthums und einer jo gewaltigen Zebensfülle, wie das 
Meer fie bietet, der Erforichung des Werdens und des 
innern Zuſammenhangs aller diefer Dinge zu Gunften 
einiger Mythen und in der fühlen Erwartung reiferer 
Thatjachenernten zu entjagen. Hielt ich die Entwicke— 
lungstheorie der Schöpfung für falih, jo müßte ich fie 
jett jedenfalls für eine der verführerijchiten und glän— 
zenditen Täufchungen erflären, die es geben fann, denn 
inmitten des Forfchungsmaterials, das an einer jo thier: 
reichen Küfte wie der hieſigen vor Augen liegt, jcheint 
es oft unmöglich, ihre Prineipien nicht zur Erklärung 
herbeizuziehen; und entjchließt man ſich einmal, den 
Verſuch zu wagen und die zerjtreuten Erjcheinungen in 
ihrem Medium zufammenzufafjen, jo gibt es bald feine 
Thatjache mehr, die nicht Bezug auf fie zu haben fchiene 
und feine, die ihr deutlich und entjchieden mwiderjpräche. 
Aber was mir zu ihren Gunften ſprach, ift mir nad 
allem, was ich jonjt erfahren habe, feine Täufhung — 
ich erwartete e8 nicht anders, denn, wenn irgendwo, fo 
müffen ja bier, in der Wiege der Thierwelt, die 
fräftigften Beweiſe für die Wahrheit der Entmwidelung 
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— ob nun Zudtmwahl richtig ift oder verfehlt — zu 
finden fein. 

Um dir indefjen ein Bild zu geben, wie die That: 
ſachen jelbjt einen Zug auf die Entmwidelungstheorie hin 
zu haben jcheinen, will ich nur einige ber neuern 
Forihungen aus dem Gebiete der Krebskunde (gelehrter 
Hingt es „Carcinologie“) in furzen Worten hier erzählen; 
diejelben bedürfen feiner meitern Erläuterung, fie haben 
eine eigene, verjtändliche Sprache. — 

Es iſt kaum nöthig, vorauszufchiden, daß das, was 
man im gewöhnlichen Leben Krebje heißt, befonders was 
im Munde des Binnenländers darunter verftanden wird, 
weit davon entfernt ift, mit den Krebjen oder Kruften: 
thieren des Thierfundigen zufammenzufallen. Krebie, 
Krabben, Hummern, Aſſeln — das ijt wol alles, was 
die meiften von der ganzen großen Gruppe fennen, und 
freilich auch nicht viel mehr, als die Wiffenjchaft vor 
ſechszig Jahren davon mußte Erſt allmählih wuchs 
aus den fleißigen Unterfuchungen zahlreicher Forjcher 
Familie um Familie, Ordnung um Ordnung dem Grund: 
ftofe zu, und es hat befonders der allgemeinere Ge: 
brauch und die Berbeflerung der Vergrößerungsgläfer die 
Kenntniß der faſt mifroffopifch Eleinen Krebschen, deren 
Zahl bejonders aud in Sümpfen und Süßwaſſern jehr 
groß ift, ungemein gefördert. Man fand, daß es Krebie 
gebe, die gleich den Muſcheln von zwei Schalen umgeben 
find, und man entdedte in der untergegangenen Thier: 
welt früherer Schöpfungsepochen hierher gehörige Thiere, 
die big zehn Fuß Länge erreichten; man hat aus foflilen 
Krebſen zwei bejondere Ordnungen gebildet, welche jehr 
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gut bon denen ber lebenden fich unterfcheiden. Man 
hat gefunden, daß es Thiere gibt, die mit dem Kopfe 
dem Boden, den fie beivohnen, angeheftet find und eine 
Kalkichale um fich Iegen, und man erkannte fie als 
Glieder diejer Klaffe, nachdem man fie früher den 
Muscheln wegen der Schale und des Feſtgewachſenſeins 
zugerechnet hatte. Ebenſo mwurden als Krebje einige 
dem äußern Anjcheine nach wurmartige Weſen, welche 
die frühere Zoologie den Würmern einverleibt hatte, 
erfannt und ihrer natürlichen Stellung zurüdgegeben. 
Geit etwa zwei Decennien find dergeftalt in dieſer 
Abtheilung des Thierreihs die „Stammverwandten“ 
jo ziemlich vereinigt, und man fonnte nun zum zweiten 
und tichtigern Theile der Arbeit jchreiten, zur Auf: 
hellung der Beziehungen der einzelnen Unterabtheilungen 
untereinander. Zur Grundlage nahm man bier natur: 
gemäß die Thatjache, daß die Krebje Gliederthiere, d. h. 
aus bintereinanderliegenden Abjchnitten zufammengejet 
find. Diefe Zufammengejegtheit des Körpers, welche 
ſehr leicht zu beobachten ift, wenn man ein Öliederthier, 
etwa eine Aſſel oder einen Tauſendfuß, mit einem un: 
gegliederten, wie eine Schnede, vergleicht, bringt es mit 
fih, daß eine große Anzahl von Gliedmaßen vorhanden 
ift, indem jedem einzelnen Abjchnitte gleichſam als noth: 
wendiges Attribut ein Paar Beine zugehört. Co meit 
wären die Verhältniffe ganz einfach und klar. Allein 
die Schwierigkeiten lafjen nicht auf fih warten und 
häufen fid) auf einmal, wenn die Gliedmaßen zu an: 
dern Zwecken als zur Bewegung gebraucht werben, 
wenn fie eine Umwandlung der Function und damit 
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der Form erleiden. Das it nun am Kopfe in ganz 
bejonder hohem Grade der Fall. Wir haben da zwei 
Paar Fühlfäden, mehrere Baar Kiefer (Hau: Apparate) 
und mehrere jogenannte Beifüße, welche beim Geſchäft 
der Nahrungsaufnahme und des Kauens behülflich find, 
und es iſt durch gewiſſe Anzeichen jchon von vornherein 
wahricheinlih, daß fie alle ebenjo vielen Gliedmaßen— 
paaren entiprechen. Eine aufmerfjame Vergleichung der 
betreffenden Berhältniffe in den verfchiedenen Ordnungen 
bejtätigt dieje Bermuthung bis zu einem gewiſſen Grade. 
Man findet in einzelnen an der Stelle, wo fonft ganz 
allgemein die Fühlfäden fiten, Schwimmfüße, und ba, 
wo ſonſt die verjchiedenen Kieferpaare angebracht zu 
jein pflegen, Scherenfüße. Aber die unmittelbare An 
Ihauung der Umwandlung diejer in jene fehlte doch 
bei diejer Vergleihung, und diefer Mangel ließ manchen 
Einwand zu, zumal die Deutung der verjchiedenen Me: 
tamorphojen nicht diejelbe war von feiten der einzelnen 
hierin competentejten Naturforjcher. 

Da Tam als rettende Thatjache die Entdeckung, daß 
eine jehr große Anzahl von Srebjen aus den ver: 
ſchiedenſten Ordnungen in ihrer Jugendzeit eine Form 
befigt, die in jehr hohem Grade von der des erwachjenen 
Thieres abweicht und deshalb als Larvenform bezeichnet 
wird. Es find alle jene Krebje in diefem Stadium 
ihrer Entwidelung Feine, mit unbeiwwaffnetem Auge faum 
fihtbare Thierchen, melde am Borderende ein rothes 
Auge befigen und mit drei Paaren von Schwimmfüßen 
verjehen find. Wie jehr fie aud, und in tie ber: 
ſchiedenen Hinfichten, im erwachſenen Zuftande vonein: 
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ander abweichen werden, hier, wenn fie aus dem Ei 
ſchlüpfen, find fie nicht zu unterjcheiden, und man hat 
in der That auf einem frühern Standpunkte unjerer 
Wiſſenſchaft alle diefe Formen für reife Thiere ges 
nommen und fie mit dem gemeinfamen Namen Nauplıus 
bezeichnet. 

Beobachtet man nun die Entwidelung eines jolchen 
winzigen Thieres, jo bemerkt man bald, daß hinter den 
drei urfprüngli vorhandenen Fußpaaren allmählich 
andere hervorſproſſen, die ebenfall$ zu Bewegungs: 
(Schwimm:) Organen werden, und daß die erjtern in 
dem Grabe, als die lettern ſich ausbilden, gewiſſe 
Mopdificationen erfahren. Man fieht die zwei eriten 
Fußpaare zu Fühlfäden, das dritte zu Kiefern fich ent: 
wideln und beobachtet, wie auch von den jpäter ges 
fommenen Paaren die vorbern zu Kiefern oder Bei: 
fiefern fi) umwandeln und mie nur die hinterften ihre 
Form und Function beibehalten. Die Zahlenverhält: 
niffe find dabei natürlich je nach den verjchiedenen Orb: 
nungen jchwanfend, d. h. e8 werden bort mehr, bier 
weniger Fußpaare gebildet, fie erfahren dort größere, 
hier geringere Ummwandlungen u. . f., aber als Grund: 
lage bleibt troß- aller jpätern Abweichungen die jo: 
genannte Naupliusform mit ihren drei Paaren von 
Schwimmfüßen beſtehen. 

Dieſe Thatſache, daß ſo ſehr verſchiedene, in ihren 
Extremen den Muſcheln und den Würmern in täuſchen— 
der Weiſe ſich nähernde Krebſe in einer gewiſſen Periode 
ihres Lebens genau dieſelbe Form, denſelben Bau auf— 
weiſen, verfehlte bei ihrem erſten Bekanntwerden nicht 
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eines tiefen Eindrucks auf denkende Zoologen. Natur: 
gemäß fragte man ſich: Woher haben die im erwachſenen 
Zuſtande ſo weit getrennten Ordnungen dieſe durchaus 
übereinſtimmende Jugendgeſtalt? Müſſen ſie nicht einſt 
einem gemeinſamen Stamme entſproſſen ſein, um auch 
nur in einer kurzen Periode ihres Lebens identiſche Zu— 
ſtände aufweiſen zu können? Einige wachſen im reifen 
Zuſtande dem Boden an, umgeben ſich mit feſtem Kalk— 
gehäuſe, verlieren alle Sinnesorgane, werden Zwitter; 
andere degradiren ſich in anderer Weiſe, leben als Para— 
ſiten auf oder in andern Thieren, verlieren alle Organe 
der Bewegung, der Sinne, werden zu einem murm: 
fürmigen Sade; andere endlich gehen in entgegengejeßter 
Richtung meiter, entwideln Fräftige Organe der Sinne 
und der Bewegung, wachſen zu bedeutender Größe 
heran und zählen unter die höchjten der ganzen Klafje 
— alle aber verbindet die urjprüngliche gemeinjame 
Naupliusform. 

Das Refultat einer ſolchen entwidelungsgejchichtlichen 
Unterfuhungsreibe ift in jeiner mwejentlichen Bedeutung 
ein verbindendes, ein überbrüdendes. Wenn Cuvier und 
feine Nachfolger in einfeitiger Betrachtung des fertigen 
Thieres an das Borhandenjein jcharfer Grenzlinien 
zwwifchen den einzelnen Familien und Ordnungen glauben 
fonnten, jo hat das Studium der Entwidelungsgefchichte 
mehr und mehr das SJneinandergreifen der Erſcheinungen 
durch tiefere verwandtſchaftliche Beziehungen ans Licht 
geſtellt, und Thatſachen wie die angegebenen verkündigen 
die Einheit der Thierwelt. — 

So müht ſich der Detailforſcher hinter dem Mikroſkop 
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an ſeinen unſcheinbaren Objecten um daſſelbe Ziel, um 
das auf der langen Linie der anthropologiſchen Forſchung 
von der vergleichenden Sprach- und Mythenkunde bis 
zur ſpeciellen Affenwiſſenſchaft, von der Anatomie bis 
zur Alterthumskunde gerungen wird; freilich find ſeine 
Reſultate nicht glänzend, und erden jelten populär 
jein fünnen, und der Wiſſenſchaft jelbjt kommen fie 
meist gar langfam zum Bewußtjein. Aber er Tann im 
voraus wiſſen, daß auf jenem großen Kampfplabe, wo 
Millionen gejpannter Geijter die Corona bilden, eine 
Dermuthung, eine Hypotheſe von ungleidh größerm 
Merthe jein kann, als in jeinem Bezirke eine Thatjache. 
Jene iſt gleihjam eine bewegende Kraft, die in dem 
Momente, wo fie entfteht, auch gleich zur Wirkung 
fommt, diefe dagegen, vielleicht urfprünglich ftärfer, hat 
erft einen langen Weg zu machen, muß durch den Sand 
und das Papier der Trägheit und des Widerſtrebens 
filtriren, um in genügend verbünntem BZujtande an: 
zufommen und gemeinverftändlih zu werden. “Der 
fürzere Weg erjebt in jenem Falle die geringere 
Intenſität, und es wird ein Neanderthal: Schädel oder 
gar der vielerjehnte fofjile Anthropomorphe Hunderte 
‘von Profelyten für die natürlihe Schöpfungsgeichichte 
machen, bis die tiefiten Krebs: und Würmerſtudien es 
zu einem einzigen gebracht haben. Aber wir Eleinen 
Leute laffen uns dadurch nicht einjchüchtern, wir arbeiten 
emfig meiter und jehen im Geifte ſchon das in jeinem 
heutigen Beſtande jo lüdenhafte, vielfach zerflüftete Bild 
des Thierreihs zu einem harmonifchen Ganzen zu⸗ 
ſammengefügt. Finden wir ein Thier, deſſen Verwandt— 
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Ichaften uns unklar find, das, wie vom Himmel gefallen, 
neu und fremd und anmuthet, gleich werden alle Mittel 
aufgeboten, jeine Beziehungen zur übrigen Thierwelt 
feſtzuſtellen. Man unterſucht vorzüglich feine Entwicke— 
lungsgejchichte, welche in gar vielen Fällen in klaren 
Zügen feine Schöpfungsgejfchichte wiedergibt; man forjcht 
in den Büchern, die von den verjteinerten Thieren der 
Urmwelt handeln, danach, ob es wol ſchon in frühern 
Epochen vorhanden gewejen, oder ob vielleicht verwandte 
Formen einjt gelebt haben; man unterjucht endlich genau 
jeinen anatomischen Bau, mie auch den der Thiere, zu 
denen man es in verwandtſchaftliche Beziehungen zu 
bringen ſich berechtigt glaubt. Auf diefe Weiſe wird 
allmählich aus der rohen, betäubenden Maſſe von Einzel: 
weſen ein mwohlgeorbneter, innig zufammengefügter Bau 
fi) herausſchälen, ein natürliher Stammbaum, wie 
man es treffend genannt hat; und es tft anzunehmen, 
daß mit der Löſung der Räthjel, die ung das Thier- 
reich aufgibt, auch das große Räthſel der Menjchheit, 
nämlich die Frage nad) ihrer Herkunft und ihren Bielen 
und Zweden, ſich zu entjchleiern beginnen wird. 
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Genua 1869. 


Am unterjten Ende der Weichthiergruppe (derem 
Spite oder höchſte Entmwidelung, mie ich ſchon früher 
erwähnte, die Tintenfifche bilden) jteht die Klaſſe der 
Moosthierhen (Bryozoa), von der ich dir ſprach, als 
ich das Leben in der Brandung ſchilderte. Im äußern 
Anjehen durch Feitgewachjenjein, pflanzenartige Ber: 
äftelung u. ſ. f. an die Korallen erinnernd, weiſt ihnen 
doch ihre ganze innere Organifation einen höhern Rang 
an, und jeit man fie genauer kennen gelernt hat, 
trennt man fie von ihren frühern Genofjen im Syſteme 
und ordnet fie entweder den Würmern oder den 
MWeichthieren unter. Es gibt Moosthierchen im Süß: 
waſſer und im Meere, aber die des lettern find häufiger 
und formenreicdher, wie das ja gewöhnlich auch in andern 
Abtheilungen des Thierreichs der Fall zu fein pflegt, 
und in ihnen hat man aud die eigenthümliche Um: 
bildung einzelner Glieder der Colonie beobachtet, welche 
man als PBolymorphismus bezeichnet. Denke dir ein 
Weſen, das ebenjo ftarr, ebenjo veräftelt ift wie ein 
Pflänzchen, und das etwa fo groß fein mag, mie eines 
der zierlihen Moofe, die den Boden unferer heimifchen 
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Mälder befleiden. Wo an einem Pflänzchen eine Blüte 
oder eine Blütenfnospe fitt, alfo jtets an dem Ende 
eines Zweiges, da fißen in unjern kleinen Bryozoen— 
ſtöckchen becherförmige Kapjeln, und in ihnen befindet 
fi das Heine Thier. Auch diejes magjt du dir leichtlich 
bergegenwärtigen, denn e3 tjt gar einfach aufgebaut. 
Ein längliches Sädchen umſchließt eine Röhre, die ſich 
nad) vorn umbiegt, aljo eine Schlinge bildet, und den 
Darm darftellt. Die eine Ausmündung diejer Röhre 
(die Mundöffnung) iſt von einem Kranze hohler Ten: 
tafeln oder Taftfäden umgeben; in dieſen eirculirt ein 
Saft, der auch den ganzen Körper erfüllt und den 
Darm umjpielt: das Blut. Alſo von Herz oder Blut: 
gefäßen ijt da feine Rede. Auch Organe der Sinnes: 
empfindung mangeln volljtändig, aber es iſt wenigſtens 
ein, wenn auch gering entwideltes, Nervenjyitem vor: 
handen. 

Mas man nun an diefen Gejhöpfen PBolymorphis: 
mus nennt, iſt Folgendes: An einigen Zweigen finden 
fih jtatt der Becher mit den Thierchen eigenthümliche 
bogelfchnabelähnliche Bildungen. Ihrem ganzen Wejen 
nad) kann man fie als zweiarmige Zangen betrachten, 
welche fich wechſelnd öffnen und jchließen. Bei der 
Schließung fommt es nicht jelten vor, daß fie irgend- 
ein zufällig vorüberfchtwimmendes Thierchen ergreifen und 
bis zum Abfterben feithalten. Bald zerfällt dafjelbe und 
jeine Theile werden nun von den mit Wimperhaaren 
bejegten Tentafeln oder Tajtfäden der einzelnen Thier: 
chen herbeigejtrudelt und in den Mund eingeführt. In 
folhen Vorgängen glaubt man den Zweck diefer Vogel: 
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fopforgane oder Avicularien zu fehen. Ebenfalls an 
den Enden von Zweigen, aljo an der Stelle von Einzel: 
thierhen, figen in andern Fällen verbidte Stielchen, 
welche einen langen, ſehr beweglichen Borjtenfaden tragen. 
Dieje Körper nennt man PVibracula, und man glaubt, 
daß fie dazu dienen könnten, die Tajtfäden im Herbei— 
ftrudeln der Nahrungsitoffe zu unterjtügen. Drittens 
endlich und wiederum an den Biveigenden, findet 
man Eifapjeln. Dies find Kapfeln von Becherform und 
von derſelben Zuſammenſetzung mie die Becherchen, in 
welchen die Thiere figen, und fie umſchließen eine große 
Menge von Eiern, welche auf noch nicht ganz ficher er: 
Härbare Weife von den Einzelthierchen in diejelben ge: 
bracht werben. 

; Die drei bier furz charakterifirten Organe, Vogel: 
föpfchen, Bibracula und Eifapfeln, haben genau den— 
jelben Entwidelungsmodus mie die Einzelthierdhen, und 
da fie in der Gejammtheit des Thierſtöckchens auch in 
räumlicher Beziehung eine dieſen entjprechende Lage 
haben, jo hat man fie ihnen gleichwertbig erachtet. 
Allein fie find deshalb doch Feineswegs vollftändige 
Organismen, jondern nur ſehr jelbjtändige Organe. 
Lebterer Ausdrud möchte wol ihr ganzes Weſen am 
beiten bezeichnen. Denn es iſt, als ob ein Organismus 
in jeine Theile zerlegt, und als ob nun dieje Theile 
zu großer GSelbitändigfeit gelangt wären. Die Zunctionen 
des Herbeijtrudelnd und der Ergreifung der Nahrungs: 
jtoffe und die der Aufbewahrung der Eier find bier ver: 
theilt auf einzelne urfprüngliche Individuen, die aber 
wiederum gerade wegen der Cinfeitigfeit ihres Weſens 
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der Gelbjtändigfeit und damit der unbedingten Sn: 
dividualität entbehren. 

In einer andern Thiergruppe findet man andere 
Beijpiele von Polymorphismus, welche vielleicht noch 
mehr als die eben bejchriebenen geeignet fein möchten, 
ein volljtändiges Bild deffelben zu geben. Wieder find 
e3 Thierjtöde, mit denen wir zu thun haben, aber dies: 
mal find es echte Korallenthiere, welche zwar nicht jene 
Felſen bauen oder Gehäufe bilden, die man im populären 
Sinne den eigentlichen Korallen zufchreibt, welche aber 
dennoch in der ganzen Organifation mit diejen überein: 
jtimmen. Zarte, moosartige Stödchen, welche fremden 
Körpern im Meere anfiten, find es; und wenn fir 
eine ihrer ausgedehnten Colonien an einem Steinblode 
anfitend aus dem Meere herausgefiicht haben, mögen 
wir uns wohl vergewiljern, daß wir fie nicht mit den 
Moosthierhen verwechjeln, denn der äußere Habitus ift 
oft jehr ähnlich. An den Endzweigen fiten aud hier 
Becherchen, und in ihnen finden ſich die Thiere, die, um 
die Analogie zu vervolljtändigen, einen Kranz von Fühl- 
fäden um den Mund ftehen haben. Aber fie entbehren 
des Darmes und des Nervenipitems, und, anfnüpfend 
an die oben gegebene Bejchreibung der Moosthierchen, 
fönnen mir fie als einfache Sädchen bezeichnen. Die 
Nahrung kommt vom Munde unmittelbar in die Körper: 
höhle, und dieſe jteht ihrerſeits durch Höhlungen in den 
. einzelnen Aeſtchen und Zweigen mit den übrigen Theilen 
des Thierftodes in Verbindung. Die Röhre (der Darm), 
welche in den Moosthierchen die Nahrung aufnahm, 
fehlt alfo bier, und aus diefem Grunde hat man allen 
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hierher gehörigen Thieren den gemeinjamen Namen 
Gölenteraten verliehen, welcher andeutet, daß Darm 
und SKörperhöhle in eins zujammenfallen, daß aljo 
das ganze Thier einem einfachen Sacke zu ver: 
gleichen iſt. 

An ſolchen Stödchen treiben nun Zweige hervor, 
welche Gebilde tragen, die ganz und gar den Eifapjeln 
der Moosthierchen zu vergleichen find, bejonders aud) 
dadurd, daß fie durch Lage und Entwidelung den Einzel: 
thieren entjprechen. Sie umjchließen aber hier nicht blos 
Gier, jondern auch Samenelemente, und find aljo die 
wahren Gejchlechtsorgane dieſer Thiere. Zu einer ge: 
wiſſen Zeit plagen fie und es befruchten dann die 
Camenelemente die Eier. Nun gibt es aber auch jolche 
Stöckchen, in denen die eben erwähnten Gejchlechts: 
fapjeln nicht, und an ihrer Stelle eigene Thiere ent: 
jtehen. Aus der Knospe wird nämlich eine jogenannte 
Medufe, ein ſchirmförmiges Thier von glasartig durch: 
fichtiger Bildung, das ſich ablöft, frei umherſchwimmt 
und jowol Samen als Gier in fi probueirt. Aus 
jeinen Eiern entwideln ſich dann wiederum feitjigende 
Stöckchen, und indem dieſer Wechjel der Fortpflanzung 
ji) in infinitum fortfegt, haben wir den Generation: 
wechjel, dieſe höchſt eigenthümliche Fortpflanzungsweife, 
von der wir noch Sprechen werden. Die Thierchen, die 
an einem ſolchen Stode fiten, fommen alfo im Grunde 
nie zu eigener Fortpflanzung, fie beforgen blos die Er: 
nährung und überlafjen jene andere Function den ans 
dern Theilen des Stockes, welche diejelbe wieder in 
Form von Geſchlechtskapſeln oder von frei beweglichen 
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Medufen bejorgen. Alfo auch hier ein Bolymorphismus, 
der als ganz bejtimmte Arbeitstheilung auftritt. 

Diejelbe Gruppe der Cölenteraten, zeigt aber in 
diefer Richtung noch viel fchärfere Ausprägungen, und 
es find jpeciell die Siphonophoren, melde ſich in der: 
jelben in wunderbaren Extremen beivegen. In der That 
geht diefe hier fo weit, daß an dem Stode die Einzel: 
thiere zu Organen herabgedrüdt find und daß diefer 
jelbjt nun als Organismus erjcheint. 

Die Siphonophoren find nicht feſtſitzend, befiten aber 
auch feine bedeutende Bewegungsfähigfeit, ſondern werden 
von den Wellen und Winden auf dem Meere dahinge— 
trieben. Um eine hohle Achfe herum find die einzelnen 
Theile des Thierjtodes angeordnet. Dieſe Achſe kann 
ftabförmig jein, ſodaß das ganze Thier einem mit 
Blättern und Blüten beſetzten Pflanzenitengel gleicht, und 
fie kann abgeplattet fein, und dann ſitzen die einzelnen 
Organe auf ihr wie auf einer Scüfjel. Es find die 
Organe der Ernährung und der Fortpflanzung, welche 
bejonders jcharf gejchieden find. Jenes find hohle birn- 
fürmige Schläuche, mwelche zwar des Kranzes von Fühl: 
füden um den Mund entbehren, dafür aber an ihrer 
didern Bafis einen langen Fangfaden tragen. Dieje 
dagegen find volllommen wie Meduſen gebildet, nur 
daß fie der Ernährungsorgane derfelben entbehren. Sie 
beftehen aus einem glasartig durchfichtigen Schirme, in 
dem, ganz tie in den freibeweglichen Mebujen, vom 
Centrum aus ftrahlenförmige Gefäße zum Rande hin ver: 
laufen und hier zu einem ringförmigen Randgefäße ſich 
verbinden. Eine Munböffnung fehlt, denn er Ernährung 
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wird ja von den eben erwähnten birnförmigen Organen 
(die man eben fo treffend als fräftig Freßpolypen ge: 
nannt hat) bejorgt. In diefen mundlojfen Medufen, die 
meiftens zu traubenförmigen Büjcheln vereinigt der Achje 
anfiten, entjtehen die Eier und die Samenelemente. 
Aber Eine Gattung von Siphonophoren gibt wirklichen 
freibeweglichen Medufenthieren, welche auch eigene Er: 
nährungsorgane befisen, Urſprung. Auch die Organe 
der Bewegung tragen jehr oft den Charakter von Medufen- 
thieren, indem fie glasartige, ſchirmförmige Gloden dar: 
ftellen, in denen ftrahlenförmig Gefäße zum Rande hin 
verlaufen. So fcheint hier der ganze Organismus durd) 
Zerlegung einer Meduje in verjchiedene Theile gebildet 
zu fein. Die jogenannten Sreßpolypen entiprechen ber 
rüffelförmigen Verlängerung des Mundes der Mebufen, 
welche man als Klöpfel bezeichnet, während die Ge— 
Ichlechtsorgane und die Organe der Bewegung als Meduſen 
betrachtet werden können, denen gerade diefer Klöpfel 
jammt Mund fehlt. Es ift daher vollfommen richtig, 
wenn man jagt: Cine Siphonophore ift ein Wejen, das 
aus mehrern Medufen zuſammengeſetzt ift; einige diefer 
Meduſen jtehen der Ernährung vor und entbehren des 
Schirmes, andere bejorgen die Bewegung und Fort: 
pflanzung und jtellen Meduſenſchirne ohne Mund und 
Magen dar. Das find mwunderliche Sachen. 

Wie ift nun die Entjtehung eines ſolchen zufammen: 
gejegten Wejens zu denken, mie diefe Siphonophoren: 
jtöde es jind? Die Antwort liegt in dem allgeläufigen 
Begriffe der Arbeitstheilung, der ſich in der ganzen be- 
lebten Natur als ebenſo herrjchend erweift, wie in den 
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joeialen Berhältniffen der Menſchen. Den Borgang 
mag man ſich etiva jo denken: Eine Mebufe, welche am 
Stocke, der Inospend fie erzeugt hatte, befejtigt blieb 
und an ihm eine Lage einnahm, in welcher fie zur Fort: 
beivegung fi) weniger nüßlich erweiſen konnte als zur 
Ernährung, verlor allmählich ihr Bewegungsorgan, 
ihren Schirm oder Schwimmglode, und jchrumpfte zu 
einem Freßpolypen zufammen. In umgefehrter Weiſe 
wurden aus andern Meduſen, welche vorwiegend der 
Bewegung oblagen, mundloje Bewegungsorgane, und 
aus einer dritten Gruppe die mit Eiern und Samen 
erfüllten Geſchlechtsknospen. Eine ſolche Bertheilung 
der Arbeit war in diefem Falle vorzüglid deshalb jehr 
leicht zu bewerfjtelligen, weil die an Einem Punfte 
aufgenommene Nahrung im ganzen "Körper cireulirt, 
weil alfo Ein Theil für die Ernährung des andern 
vollfommen forgen kann. Durch Arbeitstheilung ift wol 
aud; der Polymorphismus der Moosthierhen, den ich 
zuerit erwähnte, zu erflären, und bei der ganzen Er: 
Härung mag man Al diejenige Urfache, welche ihrerfeits 
diefer Zerfällung der Functionen zum Durchbruch verhelfen 
fonnte, am ehejten die Nüglichfeit derjelben für die Colonie 
betrachten, wie es zuerit Darwin's Nachfolger gethan, 
wobei aber wol, wie bei allen dieſen auf die größere 
oder geringere Nüslichfeit einzelner Einrichtungen im 
thierifchen Organismus bafivenden Deutungen, von einer 
zwingenden oder auch nur in höherm Grade wahrjdein: 
lichen Erklärung feine Rede ift, weil unjere Mapjtäbe 
für das, was einem Thiere in feinem eigenen Organis: 
mus nützlich oder weniger nützlich oder gar ſchädlich iſt, 
4* 
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begreiflicherweife ſich ſchwer von Willfürlichkeit werden 
reinigen laflen. In vielen Fällen mwird jelbit das 
eindringendfte Studium des Thierlebend uns nicht ge: 
ftatten, die Gejchöpfe in dem Lichte zu jehen, in welches 
ihre Geſchichte allein fie jtellen Fann, und mir werben 
uns hüten müffen, mit unjern bald zu feinen, viel 
öfter aber mwol zu groben Begriffen an die Beurtheilung 
ihrer Lebensverhältnifje allzu Fed heranzutreten. 
Bedeutfam ift e8 aber, wie die Natur im PBolymor: 
phismus von der Bafis einer Colonie oder Gefellichaft 
mehr oder weniger innig berbundener Thiere aus zu 
demjelben Ziele eines dur) Sonderung der Functionen 
gefräftigten und centralifirten Organismus jtrebt, wie es 
auch in der Entwidelung von Anfang an einfacher ge: 
Schloffener Organismen verfolgt und erreicht wird, ja 
wie jelbit die fogenannten Thierftaaten, welche aus 
Gejellichaften faft gänzlich ſelbſtändiger Thiere, wie 
Ameisen, Bienen und dergleichen beſtehen, eine meit ge: 
triebene Arbeitstheilung, welche meiſtens auch äußerlich 
ſich in einer Art von Polymorphismus kundgibt, ent— 
wickelt haben. Ich brauche dir die Einrichtungen dieſer 
letztern mit ihren Arbeitern, Drohnen, Königinnen, 
Soldaten, Sklaven und wie man alle die functionell 
geſchiedenen Glieder genannt hat, nicht zu ſchildern, fie 
gehören ja zu den populärjten Abjchnitten der Thier: 
funde, auch werde ich jpäter noch einmal in anderer 
Richtung auf diefelben zurüdfommen. Es gehört über: 
haupt die geſammte thierijche Arbeitstheilung zu jenen 
Erſcheinungen, melde in ihrer weiten Verbreitung über 
die allerverjchiedenften Gruppen des Thierreichs eine 
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für die zoologiſche Wiſſenſchaft fehr werthvolle Eigen: 
Ihaft befigen; denn wenn eine und diejelbe Einrichtung 
unter jehr verjchiedenen Berhältniffen fih zu Stande 
gebracht zeigt, jtellen fich ihre dadurch modifieirten Er: 
ſcheinungsweiſen wie Experimente nebeneinander; es iſt 
dann, um das Bild zu gebrauchen, fie mit einem 
Freunde, den wir um fo befjer fennen und ſchätzen 
lernen, in je vielfältigern Berhältniffen mir ihn 
haben leben jehen. Wenn man einen Menſchen im 
höchſten Glück und im tiefiten Unglück beobachtete 
wird man mol jagen fünnen, daß man ihn unver: 
büllt fennen lernte, denn „es it dann, vie wenn man 
erit einen Edeljtein in feinem trüben Gewande fannte, 
dem jpäter eine Facette nach der anderen angejchliffen 
wird, daß der Mantel der Nauheit und des angefloge- 
nen Staubes Stüf für Stüd fällt, bis das köſtliche 
Feuer, das da verhüllt war, unbejchränft hervorbridht. 
So kann man jagen, daß die Arbeitstheilung eine 
facettenreiche Erjcheinung ift, welche ebendarum häufige 
Betrachtung verdient. Der Polymorphismus jelbit ift 
aber eine ihrer bejondern Aeußerungsweiſen, und auf 
eine andere will ich dich nun in meinem nächſten Briefe 
wenigſtens aufmerkſam machen. 


Theilung der Arbeit. 


Meifina 1869. 

Nicht ohne Berechtigung hat man verſucht, die Ent: 
widelung der Menjchheit, wie fie in der Gejchichte und 
Vorgeſchichte derjelben ſich ausipricht, auf eine immer 
weiter gehende Theilung ber Arbeit zu beziehen. Wenn 
du den Hirten oder Säger, die beiden Hauptzuftände 
primitiver Menjchen, ins Auge faſſeſt, jo ſtehen ſie 
allerdings auf einer Stufe ſehr wenig entwidelter Son- 
derung aller der Zebensverrichtungen und Beziehungen, 
welche die Cultur ausmachen. Alle Fähigkeiten und alle 
Thätigfeiten in fich vereinigend, können fie von jenen 
feine hervorragend werden, von dieſen aber Feine zu 
bejonderer Ausdehnung oder Vertiefung gelangen laſſen. 
Die einzelnen Menſchen werden auf diefer Culturſtufe 
einander jehr ähnlich jein; feine Genialität fann ſich 
ihrem Werthe gemäß geltend machen, fein Kraftüber: 
Ihuß vermag ſich in außerordentlichen Werfen zu bethäti— 
gen. Des Lebens Laſt drüdt alle nieder. Jenes 
vielerfehnte, aber heute weniger als je zu realifi: 
rende, Gleichmaß der Beltrebungen, der Thaten und 
Genüffe — e3 muß jeine claſſiſche Ausprägung unter 
den Hirten gefunden haben, welche auf den weiten 
Ebenen und in den Thälern Hodafiens ihre Heerden 
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meideten und aus welchen die heutigen Gulturvölfer 
ihren maßgebenden Bejtandtheilen nad wahrſcheinlich 
hervorgegangen find. Zu geichichtlichen Völfern wurden 
diefe hochbegabten Hirten erft, als große Individuali— 
täten aus ihnen hervorgehen konnten, und fo find es 
nur die Dſchingiskhan und Tamerlan geweſen, welche 
im Mittelalter. die Steppenbewohner Mittelafiens auf 
den Scaupla der Gejchichte führten, von dem fie 
wieder abtraten, jobald die großen Führer ihnen ge: 
nommen waren. Ein Briejterftand mochte fih aus den 
unterjchiedlofen Maſſen mol zuerſt entſchieden gejondert 
haben, und ihm folgte vielleicht erjt nachdem Wanderun: 
gen in fremde, reichere Gebiete verfucht und ausgeführt 
wurden, die Abſcheidung einer Kriegerfafte. In diejen 
beiden Kajten oder Ständen war nun zuerjt die Mög: 
lichkeit einer Enttwidelung bedeutender Menſchen durch 
befondere Pflege einzelner Ceiten des Denfens uud 
Thuns gegeben. Große Körperftärfe und Cnergie 
fanden unter den Kriegern, tiefes Denken und Fräftiges 
Fühlen unter den Prieftern Anerkennung und Pflege, 
während fie in der frühern Gleichmäßigkeit des ganzen 
Volkes zurüdgebämmt und bejchnitten worden waren. 
Ein bebeutfames Zeichen der Wirfung foldjer Ent: 
wickelungen ift die Bermuthung, die man ſchon aussprechen 
hörte, daß es das Auftreten Zoroaſter's geweſen jei, 
welches@die Trennung der indijchen Arier von ihren 
Genoſſen, den Eraniern, verurſacht habe! 

Wie nun in den fpätern Schidjalen der Menjchheit 
die beitändig fortjchreitende Arbeitstheilung zur Urſache 
des Auftretens neuer Fähigkeiten, der Schaffung bisher 
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ungefannter Bedürfniſſe und ihrer Befriedigung ge: 
worden ift, wie die ganze Gejellihaft ſich gleichſam 
immer vollfommener neu gebar, und meit entfernt, durch 
ihre Thätigfeit erjchlafft und erfchöpft zu werden, im 
Gegentheil aus jedem einzelnen Fortichritte Kraft und 
Muth zu hundert neuen Bemühungen jog, — das iſt ja 
hier nicht auszuführen. Darauf nur laß mich hindeuten, 
was übrigens auch jchon oft hervorgehoben wurde, mie 
jehr innig in der Geſchichte der Wiſſenſchaften die 
Theilung der Arbeit mit der Vervollfommnung der 
Kenntnifje und Methoden Hand in Hand geht. Nur 
ein Artitoteles fonnte die ganze Natur mit Einem Blid 
umfaſſen, und jchon feine Schüler waren Botaniker, 
Anatomen, Logiler geworden. A. v. Humboldt, den 
man gern den Ariftoteles des 19. Jahrhunderts ge- 
nannt hat, nahm, wenn er auch durd) ausgebreitete 
Kenntniffe in zahlreichen Gebieten der Naturwiſſenſchaft 
diefen Chrennahmen, verdiente, dennoch volljtändig an 
dem voriwiegenden Charakter der Naturforjcher diefer 
drei letzten Jahrhunderte theil, indem er bebeutfam 
Ichaffend auf wenigen, wiedergebend und anregend freilich 
auf vielen aber doch nur nacheinander wirkte. Heutzu: 
tage muß jeder Naturforscher in gewiſſen Richtungen 
Specialiſt fein; jelbjtihöpferifch das ganze Gebiet zu 
umfafjen, ijt, jomweit wir ſehen, in feines Menfchen 
Möglichkeit gegeben. Und das geht jo ins Enzelnſte, 
daß 3. DB. die Botanik, die Zoologie, die Mineralogie 
zahlreiche Unterabtheilungen befigen, deren jede mehrern 
und oft jogar vielen Forichern zu thun gibt. Die 
Bereicherung der Wifjenfchaft geht jo ins Ungeheuere, 


Theilung der Arbeit. 57 


aber der Schaden der zu weit getriebenen Arbeitsthei- 
lung wird auch bier nicht weniger Kar als in den jo- 
cialen Gebieten. Der Blid fürs Ganze wird getrübt, 
die originellen, großen Ideen werden gar zu oft erſtickt 
vom Einzelfram und bleiben unreif; Menjchen, die zu früh 
auf die Bahn der Spectalforjchungen geworfen werden, 
verlieren zu bald die umfaſſenden Anfichten und die tiefern 
Einfihten, ohne melde eine fruchtbare Naturforjchung 
nicht gedacht werden fann. Unſere Zeit franft hieran. 

Doch genug! Die Sade ijt da. Arbeitstheilung 
auf ſocialem Gebiete nicht allein, jondern auch auf allen 
andern Feldern menjchlicher Thätigfeit, im Großen der 
Weltgefhichte und im Kleinften eines Wifjenjchafts- 
zweiges, in den dunkeln Borgängen der älteften und 
den allenthalben fichtbaren Ereigniffen der neuejten Ge: 
ſchichte. Aber viel mweiter noch erjtredt fie ihre Macht, 
und wer fie in der Entwickelungsgeſchichte der Menſch— 
heit jtudirt hat, der findet ihre Spuren allenthalben, 
wo Leben pulfirt. 

Hier ijt ein Infuſionsthierchen, eines jener winzigen 
Mejen, deren Erfenntniß wir erjt unjern verbolllomm: 
neten Mikroffopen verdanken. Ein Hundertitel Milli: 
meter an Länge und weniger noch an Breite mefjend, 
will es jchon gehörig jcharf vergrößert und mit einem 
gewiffen Aufwande von Zeit, Geduld und Aufmerkſam— 
feit angeblidt fein, wenn e3 die wichtigften feiner Eigen: 
ſchaften aufmweifen fol. Was ſiehſt du nun? Ein ovales 
Weſen muß es fein, an einem Ende, als jchiefen Ein- 
jchnitt, das Maul tragend, das durch etwas längere 
Borften fi von dem übrigen Körper, der nur mit 
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furzen, immer beivegten Wimperhaaren bejebt iſt, unter: 
jcheidet. Du wirft ferner im Innern des Miniatur: 
ungeheuer3 einige blajenartige, runde Räume bemerken, 
außerdem einen größern und einen Heinern Fugelrunden 
oder länglichen Körper. Jenes find fogenannte contractile 
Räume, in denen tool eine Art Nahrungsfaft fich 
berumtreibt; fie fünnen bis zum Verſchwinden ich zu: 
jammenziehen und haben daher manchen Beobachter ſchon 
getäufcht. Diejes dagegen find die Organe, welche Eier 
und Eamenfäden liefern jollen. Hiermit iſt alles ge: 
jagt, was über den äußern Bau und die innere Dr: 
gantjation unſers Infuſoriums zu jagen ift, und daß 
e3 wenig genug ift, wirft du zugeben. 

Aber wie athmet nun diejes Thierchen? Sch jehe 
da nichts, al3 was du mir gejagt haft, und darunter 
ift weder etwas von Lunge nod von Kiemen; aud) 
Leber, Herz und Magen, Gehirn, Augen und Ohren 
juche ich vergebens, von andern Organen gar nicht zu 
reden. Wie kann oder ſoll denn das ein Thier fein? 

In der That, alle diefe Organe fehlen. Empfindung, 
Berdauung, Kreislauf, Athmung und das alles gejchieht 
in diefem Thierchen dennoch, wenn auch nicht jede Ein: 
zelthätigfeit ihr befonderes Organ aufjumeifen bat. 
Es ijt freilich eigen. Denke, wie im Menjchen die Nahrung 
von Lippen, Zunge und Zähnen verarbeitet, mit Speichel 
aus bejondern Drüfen verjehen in den Magen gelangt, 
hier mit verjchiedenen Säften, die wieder in verjchiedenen 
Drüjen bereitet werden, verjegt und im Darme von 
eigenen Organen ausgefaugt wird; wie der jogenannte 
Nahrungsjaft durch ein eigenes Gefäßſyſtem aus den 
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Eingeweiden in die Blutbahn geführt, in beſondern 
Organen in Blut umgewandelt wird, um in der Lunge 
und auf feiner Bahn chemische Veränderungen zu er: 
fahren. Wie complieirt ift diefer Mechanismus, fie 
fein gegliedert in vollkommener Arbeitstheilung! Wie 
einfach ift hingegen dies alles in diefem Infuſorium, 
welches ja jogar noch Feines der allerniedrigjt organi- 
firten unter den Thieren repräfentirt! Durch ein ein: 
faches Loch, Mund genannt, und eine furze Röhre fieht 
man die Karminkörnden, die im Wafjer umherſchwim— 
men und dem Heinen Ding zur Nahrung dienen, in den 
Körper hineinjpazieren. Unzermalmt, ungefaut, unbe: 
jpeichelt gelangen fie in das Innere. Von Magen feine 
Epur, ebenfo wenig von Leber, Gallenblafe, Nieren 
und dem allem. Die Nahrung ruht einfach in der 
weichen Maſſe, die den Körper ausfüllt und die aus 
einem eigenthümlichen Eiweißitoff, Sarkode genannt, 
bejteht. Iſt fie verbaut, fo wird fie durch einen Spalt 
in der Körperivand nad) außen befördert und die ganze 
Ernährung ift zu Ende. Ganz Har tft es: die Arbeits: 
theilung eriftirt hier erjt in den allerprimitivften An: 
fängen, und das Infuſorium verhält fich zum Menfchen 
in diefer Beziehung wie der Indianerſtamm zum Gul: 
turſtaate. 

Höchſt intereſſant iſt es nun, in einer einzelnen 
Thierklaſſe oder Ordnung die allmählich fortſchreitende 
Arbeitstheilung unter Organen zu beobächten, zu ſehen, 
welche Mittel angewandt werden, um einer beſtimmten 
Function Organe zu verſchaffen und dieſelben gradweiſe 
ſelbſtändiger zu geſtalten. Die Athmungsorgane der 
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Schnecken bieten in diefer Hinficht reiches Material, in: 
dem bon der unterjten Stufe der Organlofigfeit bis zur 
vollendeten Kiemen: oder Lungenathmung eine große Menge 
aller nur denkbaren Uebergangsglieder gefunden wird. 
Eine Gruppe jchalenlofer Schneden, Nadtjchneden, 
repräfentirt die gewiffermaßen noch organloje Athmung. 
Der Körper ift hier von platigedrüdter Form und nicht 
ſehr groß, ſodaß das Blut feinen Gasaustaufch ein: 
fach dadurch bewerfitelligt, daß es in einem dichten Ge: 
fäßnege unter der Haut cireulirt. Die nächſte Stufe 
wird erjtiegen durch Vermehrung diejer athmenden Haut: 
oberfläche, wodurch natürlich der Contact des athmungs: 
bedürftigen Blutes mit dem umgebenden Medium ein 
ausgedehnterer wird. Falten und zitenartige Fortſätze 
erheben fjihb auf dem Nüden und merden von Blut: 
jtrömen durdfloffen. Ein dritter Abſchnitt diejer Ent: 
wickelung iſt dadurch charakterifirt, daß die behufs der 
Oberflächenvermehrung gebildeten Hautfortfäte ſich auf 
einen bejtimmten Theil des Körpers concentriven; dies 
iſt natürlich ein ſehr mwichtiges Moment. Nicht allein 
wird dadurd das Thier gegen Berluft folcher Organe 
gelicherter, jondern es kann nun auch eine ftrammere 
Gentralifation des ganzen Mechanismus jtattfinden. Das 
Blut braucht nicht mehr den ganzen Körper zu durch— 
laufen, um zu athmen, fondern hat jet Einen Weg 
blos zu maden, die Athmung kann aljo in fürzern 
Zwiſchenräumen und wird vollftändiger erfolgen. Weiter 
geht jet die Arbeitstheilung auf einem andern Wege. 
Das Athmungsorgan, welches nun als folches conftituirt 
it, das man ſchon Kieme nennen fann, fol natürlich 
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auch geichüßt werden, und auf verſchiedene Weiſe fann 
das geichehen. Ein Schu fann ihm durch bejondere 
Vorrichtung erit gejchaffen werden, oder es fann an 
eine Stelle rüden, an der es ohne weiteres geborgen 
it und feine andere Function beeinträchtigt. Letzteres 
gejchieht in mehrern Fällen in eigenthümlichiter Weije; 
das erjtere aber tft das, was gewöhnlich bewerfitelligt wird. 
Bei einer Nadtichnede Namens Doris rüdt die Kieme 
in die Vertiefung, in der die Afteröffnung gelegen ift, 
und ordnet fich rojettenförmig um dieſe an; bei gewiſſen 
Inſectenlarven, welche im Waſſer leben, wird der Maſt— 
darm vollfommen Athmungsorgan, und bei einem be: 
fannten Fiſche, der in jchlammigen Gräben lebt (Cobitis 
fossilis), ijt der ganze Darm vom Munde bis zum 
After Athmungsorgan. 

Aber viel häufiger wird ein Wal gebildet in Form 
einer Hautfalte, welche erft in geringem, jpäter aber in 
höherm Maße die Kieme überragt. Bei den Schneden 
entjteht dieje Falte zwiſchen der ſogenannten Kriechjohle 
und dem eigentlichen Körper, und fie wird, von beiden 
Ceiten ber gegen die Mitte zu mwachjend, endlich zu 
einer Art von Dad, welches den Körper ganz umhüllt 
und die Kiemen beherbergt. Man fann nun vom Bor: 
handenſein einer eigenen Athemfammer oder Kiemen: 
böhle reden, und wenn die Echnede fi des Wajjer: 
lebens entwöhnt und aus der Luft ftatt aus dem Wafjer 
die Rejpirationsgaje entnimmt, jo wird diejer überdachte 
Raum zur fogenannten Lunge, dem Organ, das z.B. unjere 
Meg: und Weinbergichnede charakterifirt und ihnen nebſt 
Verwandten den Namen LZungenjchneden zugezogen hat. 
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Unzählige einzelne Modificationen dieſer fortjchreiten- 
den Um: und Durdbildung könnten noch angeführt 
werden, wenn es nöthig wäre; denn kaum eine Gattung 
von Thieren gibt es, die nicht in der oder jener Weiſe 
eine Umwandlung des Alten und Verſuche zur Neu: 
bildung in ihrer Organiſation aufwieſe. Aber das Ge: 
jagte genügt ja wol, um eine allgemeine Borjtellung 
von der Sache zu geben. 

Es wird jegt auch Har werden, wie man den im 
vorigen Briefe erwähnten Polymorphismus der Thier: 
jtöde auf die Theilung der Arbeit zurüdführen fonnte, 
Ohne auch nur irgendwie an eine Perfonificirung ber 
Ichaffenden Kraft oder der Natur zu denken, wie man 
fie ſonſt liebte, darf man doch in der Natur Be: 
Itrebungen nicht leugnen. Sie find unbewußt, liegen 
einfach in der Beichaffenheit und den Beziehungen der 
Dinge begründet. Die Arbeitstheilung ift eine jolche 
jehr feſte Tendenz, der man allenthalben begegnet, tie 
vorhin jchon bemerkt worden ift, und die gerade durch 
dieje Verbreitung eine bejondere Bedeutung gewinnt. 
Wie im Menichenleben fo auch hier ift am Ende Ein: 
feitigfeit die Grundlage einer nützlichen Wirkſamkeit und 
Borbedingung einer höhern Bielfeitigfeit. Wenn man 
daher annimmt, daß ein polymorpher. Thierjtod durch 
einfeitige Enttwidelung der urjprünglich gleichartigen In— 
dividuen nach verjchiedenen Richtungen hin entjtanden jet, 
jo ift das, wiewol eine Hypotheſe, eine wahrſchein— 
liche und durch gar manche Analogien gejtüßte Sache. ® 


Das Ei und feine Entwickelung. 


Cette 1869. 

Menn ich mich nicht ſcheute, Gradunterfchiede in der 
Bedeutjamfeit deffen finden zu wollen, was bier in 
diefer geheimnißvollen Meereswelt fich alles vor mir 
abjpielt, würde ich dir jagen, ich ſei in der aller: 
wichtigiten Zeit dieſes Lebens angefommen und hätte 
das Glück, die interefjanteften Borgänge defjelben mit 
anzujehen. Wenn ich aber die Geſammtheit deſſen über: 
blide, was mir vor die Sinne gebracht wird, fo kommt 
es mir wie ein Unrecht vor, wie etwas, das unferer 
Stellung zur Natur unmwürdig wäre, bier die Er: 
Icheinungen als wichtig oder minderwichtig zu claſſi— 
fieiren; denn es fcheint mir, mir ftehen den Natur: 
erfcheinungen jo gegenüber, wie etwa auf irgendeinem 
Höhenrüden der Voralpen dem Hochgebirge. Wir find‘ 
feine Punkte, jenes find gewaltige Maſſen; wollen wir 
daß ihre Erhabenheit in uns überjtröme, jo ziehen mir 
fie gewiß nicht zu unfern Mapjtäben herab, jondern 
beugen uns vor ihnen, juchen fie in ihrer Größe zu be- 
greifen. Gelingt e8, fo iſt dies das Beite was uns 
Natur, was wir uns felber geben fünnen, und wenig— 
ftens fuche ich das bier und freue mich auch der Hoff: 
nung es zu finden und dir, joweit ich's vermag, mit: 
zutheilen. 
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Du mußt mwiffen, daß wir uns jeßt in ber Beit der 
Paarungen und der Geburten befinden, und dieje prägt 
fih ungemein auffallend nad außen hin aus, weil die 
weitaus häufigiten der Meeresbewohner feine lebendigen 
Jungen gebären, fondern die Nachkommenſchaft noch in 
der frühen Eigejtalt aus ihrem Körper entlafjen. Es ift 
eigen zu ſehen, wie die Weiber der Würmer, Schneden, 
Muſcheln und Conſorten alle nur irgend erreichbaren 
feiten Gegenjtände für die freilich furzdauernden Wochen: 
betten in Bejchlag nehmen, jofern fie nicht diejelben ihrem 
eigenen Körper anheften, fie mit fich tragend, bis fie 
reif geworden, wie das mandje Kleine Krujtenthiere thun, 
die ihre Eier in zierlichen Doppelſäckchen am Hinter: 
theile angeheftet haben. Nimmſt du jet einen Stein 
aus dem Waſſer, mo diejes nicht gerade zu bewegt ijt, 
jo magjt du leicht ein halbes Dutzend verjchiedenartiger 
Gier oder Eiergruppen in den verjchiedeniten Formen 
der Umhüllung und Befejtigung an demjelben fejtjigend 
finden. Hier ijt es ein dünner, frujtenartiger, manch— 
mal handbreiter Ueberzug, in welchem ein Ei regel: 
mäßig an das andere gelegt ift, daß ihre Wände ein 
polygonales Net bilden, wie etwa die Bellen eines 
pflanzlichen Gewebes oder Bienenwabens; dort find fie zu 
einer langen Schnur mit irgendeiner zähen Maſſe verkittet, 
und diefe Schnur iſt in einer fehlerlojen Spirale vielmal 
um ſich felbit gelegt. Wo Spalten oder Vertiefungen 
jih finden, fehlt du einzelne Eier, die etwa tie ein 
Stednabelfopf groß find, mit einem kleinen Stielchen 
befeitigt, und dieſe glänzen fo hell und hart, als wären 
fie aus Kryſtall gejchliffen; andere dagegen find zu 
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formlofen Klumpen vereinigt, welche wie Gallert an: 
zujehen find, und diefe rühren von gewiffen Schneden 
ber. Auch die Seepflanzen bergen jebt Maſſen von 
Eiern, die mandmal in langen Schnüren fid) um ihre 
Stengel winden, häufiger aber als Gallertflümpchen auf 
den Blättern fiten. Man ſieht jebt Feine, die nicht 
mindejtens ein halbes Dutzend von Ciergruppen trüge, 
und mit zunehmender Frühlingswärme wird deren Zahl 
fich noch vermehren. So hängen fie auch an den Kielen 
der Schiffe, an den Tauen, an den Pfählen, die vom 
Waſſer befpült jind. Unzählige Keime müffen da zer: 
jtört werden, und wenn ich diefe Millionen und aber 
Millionen werdender Weſen bedenke, meine ich ſchon in 
der Mafjenhaftigkeit ihrer Keime gleihjam ein Bor: 
beugen gegen die endlojen zerjtörenden Einflüffe zu jehen. 
In der That fehlt dafjelbe nicht, und wie eine jede 
Art, die fich erhält, gleichjam auf einer Baſis jteht, 
welche durch mancherlei Umftände im Gleichgewicht er- 
halten wird, jo iſt aud ein Gleichgewichtszujtand 
binfichtlih der Zahl der Nachkommen immer vor: 
handen; jind die Umftände, in denen die Art lebt, jo 
geitaltet, daß nur in glüdlichen Fällen fich ihre Keime 
vollitändiger, ungeftörter Entwidelung erfreuen werben, 
jo hat fie deren mehr, als wenn fie günjtiger ge: 
jtelt it. Das menjchlihe Weib, auch viele Säuge- 
thiere bringen immer nur einen einzigen oder zivei 
Sprofien zur Welt, während manche niedere Thiere, 
ja Schon die Fiiche und Amphibien, deren Tauſende ge: 
bären. Aber das Öleichgewicht wird erhalten, und dieſe 
werden nicht zahlreicher (in ihren Grenzen) als jene, 
Ratzel, Wandertage. I. 5 
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denn was zu viel ift, rodet die Natur jo leicht aus mie 
fie es verfchwenderifch gegeben; zerjtören und jchaffen 
iſt ja beides ihr Wejen. — 

Hier verfündet nicht wie in unjern Wäldern zur 
Frühlingszeit Spiel und lauter Gejang die furzen Hoc) 
zeitswochen der Thiermwelt, aber e3 liegt in allen diejen mit 
der Fortpflanzung verknüpften Erjcheinungen dennoch etwas 
Befonderes, etwas Hervortretendes, das nicht gar fern von 
jenem murzelt. Die Lebensthätigfeit niederer Thiere, 
fonft wie eine flache, flache Wellenlinie hinziehend, hebt 
fich plöglich zum kühnſten Bogen, der ihrer Anlage nur 
gegeben ijt, und es gejchehen Dinge, die man vorher 
nicht für möglich hielt. Es erwachen Kunfttriebe, nad) 
deren Grundlage wir im ärmlich ausgejtatteten Gehirn 
und Sinnesapparat vergeblich Juchen, es wird mit einer 
Entjchiedenheit gehandelt, die faſt wie aus zielbewußtem 
Willen entiprungen jcheint, es wird oft das Leben jelbit 
geopfert, wie denn bei nievern Thieren die Fortpflanzung 
häufig genug dem Tode als ihrer Folge unmittelbar voran: 
geht. Hier liegt etwas Geheimnißvolles, das es be- 
greiflich erfcheinen läßt, wenn der Philofoph fein „Un: 
bewußtes“ gerade in diejen Erjcheinungen am deutlichiten 
wirten zu jehen glaubt. Freilich gilt das alles der 
Zukunft, denn diefe Bemühungen alle follen ja die 
Erijtenz einer meitern ©eneration gewährleiften und 
davon, daß das ganze Fortpflanzungsgeſchäft, mie 
der Zoologe das proſaiſch nennt, ſich zweckmäßig ab— 
mwidelt, hängt die Erhaltung der Art ab, welche nichts 
weiter ijt al3 die Summe der einander bis zu einem ge: 
wiſſen Grade gleichenden Individuen. Was hier vor: 
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geht ſpinnt fih ja alles in die Zukunft hinein, und 
jeine innere Bedeutung löſt das Räthfel feiner Außer: 
lich jo auffallenden Wichtigkeit. 

Wenn ein Thier zufällig feine Nahrung erhält, 
wenn es zu ungejchidt, vielleicht Früppelhaft ift, oder 
wenn es in ungünftige Zebensbedingungen gezwungen 
ijt, welche die Entfaltung feiner Fähigkeiten vereiteln, fo 
gibt es doch manche Wege, die es vom Untergang retten 
fünnen. Es fann den Ort wechſeln, kann tmwochenlang 
von aufgejpeicherten Fettvorräthen zehren, kann verfuchen 
andere Dinge als die gewohnten zu verzehren; und wenn 
e3 auch binjterben jollte, jo ftirbt in ihm nur ein ein: 
ziges Individuum, das vielleicht einem fräftigern, ges 
geſchicktern Platz macht. Bei der Fortpflanzung fteht viel 
mehr auf dem Spiel. Ein Thier nährt ſich und wächſt 
ein ganzes Jahr, oft Jahre hindurch, und die lebte 
Frucht des Wachsthums ift denn feine Erneuerung in 
jeiner Nachfommenjchaft; wird diefe Erneuerung vereitelt, 
jo find bei niedern Thieren oft Millionen Keime ber 
Zufunft verloren; was die Natur in einem Jahre oder 
in Jahren vorbereitet hatte, gebt da zu Örunde, und 
wenn etwa, was wol vorfommt, eine dauernde Störung 
in denjenigen Functionen, welche mit der Fortpflanzung 
zujammenhängen, bei vielen Individuen eintritt, jo 
lann die Eriftenz der Art gefährdet fein, und es erfährt 
das Gleichgewicht in der Schöpfung eine jener zahlreichen 
Erfehütterungen, von welchen wir glauben, daß fie mit 
ein Hauptfactor in der Fortentwidelung der Gejchöpfe 
jeien: Es mird eine Stelle am Tiſche frei, den die 
Natur det, es drängen fich Zahllofe Hinzu, um diejelbe 

5* 
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einzunehmen, fie treten damit aus ber, die fie früher 
eingenommen, heraus, unterwerfen fich neuen Xebens- 
bedingungen, machen ihrerjeitS andern Pla u. ſ. f., 
das Ausiterben einer Art kann jo die Schaffung (oder 
vielmehr das Werben) einer neuen bedingen. 

In diefer Bedeutung aller näher mit der Fort: 
pflanzung verbundenen Organe und Functionen liegt 
nun eine jehr einfache Erklärung ihres merkwürdigen, 
auf den erjten Blid jo geheimnißbollen Hervortretens, 
ihrer Begünftigung, möchte ich fat jagen. jene Dr: 
ganismen, die in diejem Punkte mangelhaft waren, die 
in diefen das ganze Leben der Art tragenden Verhält— 
nifjen den Wettlauf mit begünjtigtern Genoſſen nicht 
zum Ziele bringen fonnten, jtarben ab, die in ihrem 
Kreife beitorganifirten aber blieben übrig. Dieſe Er: 
Härung fußt auf dem Darwin'ſchen Gedanken der natür: 
lihen Auswahl im Kampf ums Dafein, und iſt in der 
That aud von Darwin zum eriten male Zar ausge: 
ſprochen und auf eine Neihe praftifcher Fälle angewandt 
worden. Die Erklärung iſt klar, einfah und gewiß für 
viele Fälle zutreffend, aber es iſt allerdings zu bevenfen, 
daß fie den eriten Verſuch einer jachgemäßen Deutung 
diefer im einzelnen jehr verwickelten Verhältnifje dar: 
jtellt; ſie ijt alfo erjt noch durch fortgejegten Vergleih . 
mit den betreffenden Thatjachen zu prüfen. 

Ein tieferes Räthſel gejtaltet ſich, wie jo oft, aus 
dem Nebel halben Wiſſens heraus, wenn man tiefer in 
Geftalt und innern Bau diefer zahllofen und äußerlich 
jo mannichfaltigen Keime einzubringen verfucht. Zuerft 
ſchien es, als ſei ſchon im Keime jedes Thier verichieden 
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gejtaltet: Die Gier find verjchieden groß, verſchieden 
gefärbt, die einen rajcher, die andern langfamer ent: 
twidelt, und aud) in der Art, wie fie abgelegt, zufammen: 
geordnet, befejtigt, jelbit in-den Orten, an denen fie abgelegt 
find, machen ſich mandherlei Unterfchiede geltend. Ver— 
gleicht man aber größere Mengen von Fällen, und geht 
man tiefer in die Eigenſchaften dieſer Eigruppen ein, 
jo wird man bald gewahr werden, wie gewiſſe Formen, 
gewiſſe Berhältniffe ſich bei den entfernteiten Thieren 
ganz gleichartig finden, während oft ſolche, die im reifen 
BZuftande ſich ſehr ähnlich find, ungemein verjchiedene 
Gier und Arten der Ciablegung aufweifen, und man 
merft bald, daß zwijchen der Geſtalt und allen Eigen: 
Ichaften des reifen Thieres und denen jeiner Keime feine 
bejtändige, äußerlich merfliche Beziehung bejteht. Es gibt 
da eine verhältnigmäßig beichränfte Zahl von Varia: 
tionen in Geſtalt, Größe, Farbe, Zufammenlagerung u. ſ.f., 
und dieje finden fich regellos durch die großen Gruppen 
der Thierwelt zerftreut. 

Unter allen äußern Veränderungen bleibt ſich in der 
That das Ei innerlich) am ähnlichften, vom niedrigiten Thier 
bis hinauf zum Menjchen iſt es die gleiche Zelle. Du findeſt 
da als mwejentlichen Bejtandtheil ein ganz helles zartes 
Bläschen, das eine klare, glänzende Flüfjigfeit und in 
diefer ein oder zwei Körperchen von unregelmäßiger Ge— 
ftalt einfchließt; um diefes iſt dann ein von Natur 
fugeliges Klümpchen trüben, durch Aufnahme reichlicher 
Fettförnchen granulirten Protoplasmas gelegt, und das 
Ganze mag eine oder mehrere Hüllen umgeben, die oft 
durchbohrt, meiſt weich und mandmal hart ericheinen 
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Dies iſt das Ei, und wenn du erwägen willſt, daß auch 
die Keime der Pflanzen mit denen der Thiere in allen ſicht— 
baren Eigenſchaften übereinſtimmen, ſo wirſt du das 
alte Sprichwort „ſich gleichen wie ein Ei dem andern“ 
in einer faſt unüberſehbar erweiterten Geltung erblicken. 
Schaue auf die ganze Mannichfaltigkeit der belebten 
Schöpfung. Dieſe Pflanzen, welcher reichgefüllte Garten 
vom kümmerlich ſchmarotzenden Pilz und von der in 
ihrem Anſchmiegen ſturmfeſten, fels- und ſteinverwandten 
Flechte bis zur Eiche und Roſe, und die Fülle der Thiere 
und der Menſch, der an ihrer Spitze vor und weit 
über ihnen ſchwebt — und das alles einſt in dieſes 
enge, kaum ſichtbare Bläschen gepackt, mit der Fähigkeit 
alles das zu werden, was es geworden iſt! Dies iſt 
wahrlich ein Wunder, wie es kein größeres gibt. Dieſe 
Thatſache, im einzelnen Fall ſo bedeutungslos, reicht in 
ihrer Geſammtheit bis auf den tiefſten Grund des or— 
ganiſchen Lebens unſerer Erde, in ihr liegt das Geheim— 
niß der Schöpfung dieſer ganzen Lebewelt. 

Ja, alles Lebende entſteht aus dem Ei. Das iſt 
nicht neu, ſchon die Väter der neuern Mikroſkopik hiel— 
ten auf diefen Spruch, aber er hat mit der Zeit einen 
neuen Sinn erhalten. Was it das Ei, das id 
vorhin bejchrieben? St es nicht eine Zelle, mie 
fie unter Kleinen äußerlichen Verfchiedenheiten alle Theile 
unjer3 Körpers zuſammenſetzte, wie fie das Gehirn, 
die Musfeln, die Knochen, ja den Nagel jelbft und das 
Haar aufbaut? ES it nichts anderes, Auch die Zelle 
it ein hüllenlojes oder ein zum Bläschen umhülltes 
Protoplasmaflümpchen mit einem Kerne, der beim Ei 
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Keimbläschen, und einem Kernförperchen, der dort Keim: 
flef heißt. Denkſt du dir einen thierifchen oder pflanz: 
lichen Körper auf die Zelle redueirt, die das Ei ift, und 
läfjeft ihn nun fich entwideln, jo wirft du fehen, daß 
die Grundlage der ganzen Entwidelung eine Fort: 
pflanzung des Eies durch Vervielfältigung ift; die Ent: 
widelung beginnt mit der Theilung des Eies oder der 
Eizelle in zwei, vier, acht (manchmal fchon vornherein 
in viele) neue Zellen, dieje fahren fort fich zu theilen, 
bald liegt an der Stelle des Eies ein Zellhaufe, und 
indem fich die Zellen nad) beitimmten Geſetzen orbnen, 
entjteht der Organismus, der fi) von unjerm Stand: 
punkt aus ebenfalls, mag er nun noch fo kunſtvoll er: 
Iheinen, als nichts anderes denn ein Zellhaufe, ein 
wohlgeordneter indeſſen, daritellt. 

Wir hören auf, auf die Macht unferer mit fchein- 
bar mächtigen Injtrumenten bewaffneten Sinne, auf 
die fiegreiche Gewalt unjers Willens und Könnens zu 
trogen, wenn wir zwei jo Feine, unjcheinbare Dinge 
nebeneinanderlegen, wie etwa das Ei eines ganz niedri« 
gen Bolypen oder Wurmes und das eines hochentiwidel: 
ten Säugethiers, womöglich eines Menſchen. Da iſt für 
uns fein Unterfchied, auch Fein Fleinjtes Zeichen deſſen 
zu vermerken, was in furzem jo tiefverjchieden ſich aus 
beiden entfalten wird, und die Entwidelung mag jelbit 
ichon die erften Stufen bejchreiten, die Vervielfältigung 
der Eizelle mag bereits ins Vielfache vorgejchritten 
fein — wir wiſſen nit, was hier Wurm, was Menſch 
werden will. So mädtig find unjere Sinne, jo fieg: 
reich die Mittel der Erfenntniß auf einem Gebiete von 
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folder Wichtigkeit, auf einem Gebiete, in dem die 
Schlüfjel zum Berftändniß der Cchöpfung aller und zu 
dem des Lebens jedes Weſens begraben liegen! Wie 
groß ift doch der Menſch mit feinem Wiſſen! 

Diefe Sache fteht wie ein Nebelbild vor ung — 
wir ahnen mol die äußern, jehr wenig bejtimmten 
Umriffe, aber mwir jehen den Kern nicht, jehen nichts, 
das ung berechtigte zu jagen: Wir haben gejehen. Wir 
wiffen von dem allem etwa Folgendes: Niederite le— 
bende Wefen find einfache Zellen; höhere lebende Weſen 
find Gonglomerate von mehrern, von vielen, endlich 
von unzählbaren Millionen Zellen; was wir Ei nennen, 
der Keim, welcher in einigen Fällen ohne Befruchtung, 
in der überwiegenden Mehrzahl aber nur, nachdem die: 
jelbe vorangegangen, ſich zu demjelben Weſen entwidelt, 
das die Neltern waren, iſt wiederum eine Zelle, und zwar. 
im efentlichen jo gut ein lebendiger Organismus, wie 
irgendein niederes Thier, denn es bewegt ſich, ernährt 
fih, reagirt auf äußere Eingriffe und vermehrt ich 
oder pflanzt fich fort. An diefem Keim muß der ganze 
älterliche Organismus, in dem er fich entwidelt hat, in 
wejentlichen und unweſentlichen Eigenjchaften concentrirt 
jein. Es iſt ja mohlbefannt, daß wir von Mutter und 
Bater nicht blos die allgemeine Eigenjchaft ererbten, 
Menjchen zu fein, fondern daß mir die minimaljten, 
phyſiologiſch geradezu unnüßen Bejonderheiten (3. B. 
Muttermale, Oejichtszüge, Form der Nägel und dergl.) 
faft ausnahmlos mitempfangen. Und doch, mas ift 
in unjerm ganzen Körper Stoffliches von ihnen? Bon 
der Mutter die kaum fichtbare Eizelle, vom Vater die 
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verfchwindend Heine Samenmenge. Man hat dieje un: 
erflärlihe Erſcheinung vorerjt in die jüngſt erwähnte 
Theorie der Pangenefis gefaßt; es gibt fich vielleicht 
einmal jpäterhin, die Gelegenheit, daß ich dir von der: 
jelben ſprechen kann. Brauche ich aber bier noch 
bejonders zu jagen, wie gering die — ſind, je— 
mals dieſe Räthſel zu löſen? 

Doch mir ſcheint, lieber Freund, es gibt ein Mittel— 
ding zwiſchen der abjoluten Unlösbarfeit eines Problems 
und jeiner vollitändigen Auflöjung; es fteht dem Nicht: 
wiſſen näher als dem Wiffen und hat doch den vollen 
Troſt des letztern in fich, es fpannt eine Zauberbrüde 
vom Gewiſſen zum Ungemwifjen hinüber und gleicht, fo 
will es mich bedünfen, am allermeijten jenen wunder: 
baren innern Erhellungen bebrüdter Gemüther, die mie 
fanfte Blige, unbewußt woher und warum, durch 
die Nacht der Sorgen hingehen und fie erleuchten‘, bis 
ein Gefühl unbeftinnmten Vertrauens, grundlojer Freudig- 
feit fi wie die Sonne über einer hagelgejchlagenen 
Landichaft, tröftlih erhebt. Eine Knotenauflöſung ift 
es nicht, nur eine Zoderung höchſtens, es ijt eine Er— 
hellung dunfel Elaffender Lüden, ein beflügelndes Ahnen. 
sch habe es mehr als einmal empfunden, wenn ich über 
unjerer Heimatsjtabt auf dem Bergvorjprung jtand, wo 
ber alte, wafjerreiche Duellbrunnen unter den zwei Ahorn: 
bäumen in jeinen moofigen Steintrog und aus diejem 
über die Wiejen wegſprudelt. Wenn die Heerden vor: 
beigetrieben und getränft waren, wenn aus dem nahen 
Wirthsgarten die lauten Gäſte gegangen waren und 
ihon des Thurmwächters Horn in die Nacht hinein: 
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ichallte, war es da ftill wie in einem tiefen Wald; dann 
jtand wol über mir der tiefe unerjehbare Sternenhimmel, 
und unten lag, im See, um den fie ihre Arme Iegt, 
und in den ftillfließenden Kanälen fich ſpiegelnd, das 
Lichtermeer der Stadt, wie eine künſtlich genährte Spie— 
gelung von jenem. Beide verfloſſen bald, die Himmels— 
lichter waren mir nicht mehr nun mie alle die Lichter, die 
als Zeugen menjchlichen Treibens, Zeugen der jelbitlojen 
Arbeit, Zeugen der an Abgründen taumelnden Liebe, 
Zeugen des unfäglichen Leiden da heraufichimmerten. 
Auch dies Stückchen Menjchheit bot mir einen Sternen: 
himmel und id) nahm die gelben, unbeftimmten Lichter, 
die es jandte, für Pfänder der Augen, die emjig und 
ſorgſam, weinend und brechend, glühend und jprühend 
da unten nod) blidten, ehe fie zur Ruhe ſich ſchloſſen, 
in denen allen ſoviel leuchtete, wie im millionenmal 
größern Stern, und die vielleicht vor einem unendlich 
umfafjendern Auge, als das meine, nicht Heiner da: 
itanden, von einem unendlich umfafjendern Geiſte nicht 
geringer geachtet wurden, als diefe alle. Es war ein 
ganz unbejtimmtes Gefühl, vielleicht von Einheit, doch 
voll Troft und mädtig genug auch, Menih, Natur 
und Unendlichkeit über alle Schranken finnlichen Er: 
fennen3 weg, in Eins zu fchlingen. Auch der oft 
ſchmerzlich empfundenen Ohnmacht, die angefichts jo 
großer und fo faft fiher für immer verfchleierter Räthſel, 
wie der in diefem Briefe kurz bezeichneten, uns be: 
jchleihen mag, laß ſolchen Troſt uns entgegenjeßen; 
wo der Verſtand die Arme finfen läßt, wende dich an 
dein Gefühl, an feine Fähigkeit, dich dem verwirrend 
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eindringenden Trubel unbeantiwortbarer Fragen in Höhen 
zu entreißen, wo dieſe und alles weit unter dir bleibt 
und eine Unendlichkeit, mit der du dich verwandt fühlft, 
über bir fih aufthut. Laß es aber dabei nicht wahr 
werden, was Emerjon, der Tieferfahrene jagt: 


Selbft der Natur Vergefjenstranf 
Berliert für den die Macht, 

Dep Seele je das Höchfte fah, 
Was Augen blieb verfagt. 


‘ 
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Cette 1869. 


Es iſt Februar und mwir gehen jchon dem Schatten 
zu Liebe! Der Sturm, der die ganze Moche tobte ijt 
nächtlich jchlafen gegangen und heute jteht der Himmel, 
den er reingefegt hat, wolkenlos da und die Sonne 
brennt heiß herab, mie bei ung etwa an heitern Mai: 
tagen. Die Luft ift ausgeregnet, und am Meere 
weht fie jo meich, als ſei fie voll unfichtbarer Flaum— 
federn, die warm fchmeichelnd uns um Hals und Wangen 
tanzen. Es ift ein eigener Reiz um folde Tage, an 
denen es jcheint, als ſchlafe der Winter, feiner ftürmijchen 
Herrihaft müde, ein und träume den Frühling herbei, 
der ihn in feinen Eispalajt nad) Norden weiſen und ihm 
jommerlange Ruhe günnen joll; fie fommen jo tröftlic) 
unverhofft und zaubern in wenigen Stunden all das 
Geelenerweiternde und Beflügelnde, das fich zur echten 
Frühlingszeit ald Stimmung von Monaten einftellt; fie 
find Winterblüten, die wir ftaunend aus dem Schnee 
fi) heben und den Reif von ihren Blumenfronen jchütteln 
jehen; fie find wie das Begegnen mit lieben Freunden, 
die als Kinder mit uns fpielten, wie eine Abendglode 
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aus heimiſchem Thalgrund, die zu unferm öden, ums 
nebelten Bergweg flingt. . 
Diefer Tag mußte ausgenugt werden; er war an 
fh ungewöhnlih und mar dazu ein Sonntag. Wir 
wandelten hinaus, wo die Brandung in die Felfen 
ihlägt und jahen, daß auch dieſe heut nicht fo eifrig 
im Brüllen und Stürzen und Fliehen, im Ringen mit 
ſich ſelbſt und im Kampf mit den finftern Iautlofen 
Felſen war, wie ſonſt. Man fonnte ihr heut ruhig zu: 
ſchauen, wo fie einem fonjt unvermuthet eine Schaum: 
welle auf und über den Kopf geworfen hatte, und es 
jtanden rings die QTümpel in Felsaushöhlungen weit 
über das Felsblodlabyrinth bin, welche zeigten, wie meit 
fie in den jüngjten Sturmtagen gefprungen war; manch— 
mal war's, als jet fie jelber ihres Anftürmens müde, 
denn auf halbem Wege ſchon fehrte fie in hohlen 
Seufzertönen langjam zurüd und alle ihre Waſſer— 
itreifen flofjen jo eifrig der Tiefe zu, als wollten fie 
fih nun gleich da unten auf den perlenreichen Meeres: 
boden betten und ninmer in dieje raftloje Obermwelt fehren. 
Das mar aber Täujchung Solchen höhniſch jtarren 
Felſen fann man ja nicht den Rüden ehren, ohne 
ihnen menigjtens nod einmal, aber in aller Kürze, zu 
zeigen, wer Meifter ift, und noch find nicht alle Wellen 
ins Meer zurüd, jo bricht die Brandung ärger wie je 
vorher aufbrüllend wieder aus ihm hervor, und richtig 
trifft fie Diesmal den vorderſten Feljenpfeiler in jein 
rothes Angefiht, daß er mit Giſcht übergofjen daſteht 
und urplößlich das helle Lächeln, das er foeben noch mit 
einigen altbefannten Sonnenitrahlen taujchte, die müßig 
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und neugierig wie wir hier umberjpazieren, in das zornige 
Graubraun verwandelt, das ihn diefen Freundinnen nur 
noch flüchtig nachblinzeln läßt. 

Als diefer Kampf nun lange genug mit angejehen 
war, wanderten wir wieder durch das Felslabyrinth, big 
wir zu der Stelle famen, wo ein enger Kanal, der am 
Meeresipiegel mündet, fich in beveutender Höhe öffnet 
und jede Luftmafje, melde unten die mit Gewalt ein: 
dringende Brandung in diejelbe preßt, mit pfeifenden 
und brummenden Tönen von mandyerlei Art wieder von 
fich gibt. Legte man eine Müte auf die Deffnung, jo 
riß fie der nächſte Luftjtrom mit fich in die Höhe, die 
Hand felbit, die man über diejelbe hielt, wurde mit 
Kraft beifeitegedrüdt, und wenn man eine Hand voll 
Steine in diejes Luftloh warf, kamen fie im nädjiten 
Moment mit höllifchem Getöfe wieder heraus und flogen 
nach allen Seiten in die Luft. Das war immer wieder 
ein jonderbares und erheiterndes Schaufpiel, jo oft wir's 
auch jchon gejehen; auch heute erperimentirten wir wieder 
an dem Kanal umber und jtopften ihn endlich mit einem 
Felsblod, den der Luftdruck nicht zu heben vermochte, zu. 

Dann fetten wir uns auf den Rand einer über: 
hängenden Klippe, wo man unter fi das ruhige Waſſer 
einer Kleinen Bucht jtehen jieht, und ließen uns von 
allen Seiten die Sonne auf den Xeib jcheinen. Es 
ſchwatzte fich da jo behaglich, wo in Spalten und Höhlen 
der Felſen die Wellen murmelnd einen anmuthigen 
Grundton gaben und in ihrer Art an den beitern Ge: 
Iprächen theilnahmen, und mo die Sonntagsitille des 
Landes ſich mit der großen und lieblichen Ruhe diejes 
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Meereswinkels zu einem Eindrude vereinigte, der Körper 
und Geiſt in ein enges, genügjames, Glück mwohlthuend 
zu bannen jchien. 

Da murden Gejpinjte aller Art abgewidelt: Er: 
lebtes und Erdachtes, Trauriges und Heiteres, Fremdes 
und Heimiſches reihte fi am bunten Faden des Ge: 
ſprächs aneinander, das lebhaft hin und her und von 
einem zum andern ging. Keinem ſchien heute die Ge: 
duld reißen zu wollen, feinen der Durft, feinen bie 
Sorgen des Geſchäftes zu plagen; die Auftern, die unter 
uns mit halbgeöffneten Schalen träumen, der Seeftern, 
der bort in der Felſenhöhle wie fchlafend liegt und nur 
von Zeit zu Zeit, mie die fröhlichen Kinder mit der 
großen Hehe, mit einem Gtrahle uns vergnüglich zu- 
zwinfert, die Tintenfilche, die pielend wie Glasgloden 
in geringer Tiefe auf: und abjteigen — fie jcheinen 
wahrlich uns angejtedt zu haben. 

„Run das it meiner Treu ein Meerwunder!“ rief 
L., der diefen Sepien zufchaute „das find ja mwahre 
Shamäleone. Kommt ber, es ift ein prächtiges Schau: 
jpiel.” AS wir an den Rand traten und in das leuch- 
tend grüne Meer hinabjchauten, fahen wir ein Ffleines 
Nudel von Tintenfischen fic) hart am Feljen tummeln; 
das Waſſer mochte fich ihnen wohlthuend erwärmt haben, 
da es jo ruhig ſtand und von der Sonne felbit jetzt 
noch, da ſie Schon nicht mehr meit vom Horizonte 
ichwebte, bejchienen ward. Sie trieben behaglich lang: 
jam bin und ber und auf und ab, meit ausgebreitet 
ihre faugnapfbeiwaffneten Arme, und jpielten in herrlichen 
Farben. Jetzt kann das ganze Thier, ſoweit es fichtbar, 
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in einem fatten Braun erjcheinen, das taufend Gilber: 
flitterchen durchjegen, im nächſten Augenblid glüht es in 
Purpurroth, und diejes erleuchtet jich wieder zu einem 
hellen Gelb, das jeinerjeit3 endlich in die Tiefe dunfeln 
Blaus oder Violett verfinkt, bis dies wie Flammen 
über ihm zufammenjclägt. Die Farben folgen fich oft 
Schnell, oft auch gehen fie mit mandherlei Zwiſchenſtufen 
ineinander über. Denfe dir, daß nun diejes Spiel von 
mehrern zujammengejpielt ward, ſodaß mie in einem 
Concert, wo die Töne der Inſtrumente ſich durcheinander: 
ranfen, jeßt ſich mannichfach verjchlingend, jetzt ausein— 
anderjtrebend, jäh veritummend, wieder einfallend und 
einer den andern ablöfend, hier jo mannicdhfaltige Farben 
zujammenspielten, die in ihren Webergängen und in 
ihrem zitternden Unbeftand bezeugten, daß lebende, wenn 
auch jtumme Acteure in diejer hinreißenden Borftellung 
wirkten. Wir ftanden wie gebannt, und als die Sonne 
anf und die Thiere in ihren Schatten tauchten, ſahen 
wir beiden betrübt nach. 

Es wurde jetzt viel über die Sache geſprochen und 
ſie plagten mich um Erzählungen von dieſen Thieren. 
Ob das ein Spiel zum Vergnügen geweſen, ob es nur 
für ſie, ob es andern gegolten habe, ob ſie überhaupt 
das Bewußtſein hätten, daß dies ſo herrlich ſei und ob 
man etwas von ihrer Seele, von ihrer Intelligenz oder 
ihrem Inftinet wiſſe? Ich mußte nicht viel, aber ich 
jagte, was ich wußte, denn die Freunde waren in ihrem 
Entzüden nur mit vielem zufriedenzuftellen. Ich habe 
aber ſeitdem die Naturgefchichte dieſer Thiere, deren 
verfteinerte Ahnen, mie du weißt, mir feit langer Zeit 
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ein bejonder® liebes Studium find, wieder genauer 
fennen zu lernen verjucht und denfe, es wird dir an- 
genehm fein, von ihnen, die eine der zufammenhängenbdften 
Schöpfungsüberlieferungen darjtellen, einiges zu ber: 
nehmen. — — 

Jetzt treten die Tintenfifche nicht jehr aus dem 
Kreife ihrer meerbewohnenden Genoſſen hervor, aber es 
gab eine Zeit da fie feinen Herrn über ſich erkannten. 
Damals waren die Wirbelthiere, die fich ſeitdem zu den 
herrſchenden Klafjen der Fiſche, der Reptilien, der Vögel, 
der Säugethiere entwidelt haben, noch erjt im Werden, 
und e3 dominirten in den alten, nun lang erftarrten Mee: 
ren viefige Vertreter der Stämme der Glieder: und Weich: 
thiere, der Geelilien und der Korallen. Das Meer, 
deſſen Rückſtand uns in den jogenannten GSilurforma- 
tionen aufbehalten tft, war ein Tummelplat der Thiere, 
die wir heute „die niedern“ nennen, aud in den 
nächjtjüngern devoniſchen und dyaſſiſchen Meeren, dann 
in denen der jecundären Echöpfungsepoche (der Trias, 
des Jura und der Kreide) lebten fie noch in großen 
Scharen. Seitdem find ganze formenreiche Gruppen 
ausgejtorben, von Taujenden von Arten ift oft nur eine 
einzige übriggeblieben und andere hat die raſtlos mir: 
fende, entwidelnd umgejtaltende Natur durch oft wunder: 
bare Berivandlungen emporgeführt. In der primären 
und jecundären Schöpfungsepoche bildeten die Nächſtver— 
wandten unferer heutigen Tintenfiſche die hervorragend: 
jten Thierformen des Meeres; zum Stamm ber Schneden 
und Mujcheln gehörig, deſſen höchſte Entwidelungsitufe 


fie darftellen, waren fie wol zu einer Dr überhaupt 
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die Spite der Schöpfung, die heute von den höchſtorgani— 
firten unter den Wirbelthieren eingenommen wird. Aber 
fie waren damals feine jo glatten, äußerlich jchalenlojen 
Thiere, wie die find, deren Farbenjpiel ich Dir vorhin 
bejchrieb, fondern es umgaben fie mächtige Schalen, die in 
allerlei Formen uns im Geftein aufbewahrt find. Allen 
dieſen Schalen ijt es gemeinfam, daß fie nicht eine ein: 
fache Höhlung, wie die Schnedenjchalen, umjchließen, 
fondern daß eine Reihe von Querwänden in ihnen 
in regelmäßigen Entfernungen entwidelt ijt, wodurch 
der Schalenraum "in bhintereinanderliegende Kammern 
getheilt wird, welche nur durch meift kleine Deffnungen 
in den Scheidewänden miteinander in Verbindung treten. 
Es liegen jetzt auch ſolche altfilurijche Gehäufe vor mir; 
das find chlindriiche Stäbe, an einem Ende verjüngt, 
äußerlich der Länge nach zierlich gejtreift, und wenn 
man die Schale wegbricht, jo fieht man rings den Rand 
der Scheivewand ſich in einem Kreiſe abzeichnen; wo 
aber eines quer entzweigebrochen iſt, jtellt ſich die 
Scheidewand mit ihrer ganzen Fläche dar und fieht 
dann vollfommen aus wie ein Uhrglas, das in feiner 
Mitte oder nahe der Mitte mit einer beträchtlichen Deff: 
nung durchbohrt iſt. Man kann jagen, daß diejes ein 
einfachiter Typus der Schalen diefer Urtintenfijche ge: 
weſen ift; man nennt ihn Orthoceras. Neben diefen gab 
es nun eine ganze Neihe gebogener Formen; da waren 
melche gleich Thurmfchneden ‚aufgerollt, andere wie ein 
Haken und mande wie ein Hufeifen gebogen, da ar 
eine bejonder8 artenreiche Gruppe, deren Schalen in 
einer ebenen Spirale gewunden waren wie jene Poft: 
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bornjchneden, deren Gehäuſe wir einft aus dem ſchwar— 
zen Waſſer des Stadtgrabens herausfilchten; und es 
gab dann wieder mannichfache Abwandelungen diejer 
Form, je nachdem die Schale fich in den Spiralwindungen 
bis zum Ende zufammenjchloß, mie es eben bei diefen 
Poſthornſchnecken der Kal ift, oder die einzelnen Win: 
dungen ſich nicht berührten oder im Anfang zufammen: 
Ihlofjen, gegen das Ende hin dagegen auseinander: oder 
in gerade gejtredter Richtung megjtrebten. Aber allen 
blieb gemeinfam der weſentliche Charakter der Schalen: 
fammerung mit Durchbohrung der Scheidewände, und 
nahdem uns ein felten glüdliher Zufall einen directen 
Abkömmling diefer alten Kammerjchalen: Bewohner, den 
Nautilus, bis auf die. Gegenwart herab erhalten hat, 
verjtehen wir, daß dieſe Scheidewände allerdings ein 
Organ von großer Bedeutung für das Thier jein müffen, 
denn durch ihre Deffnungen geht ein Strang von den 
oberiten oder vorderjten, in welcher das Thier jeweils 
wohnt, bis in die lebte, in der e8 am Beginn feines 
Lebens wohnte, und heftet fich dort feit; die Kammern 
aber, welche er durchzieht, ſind und bleiben mit Luft 
erfüllt und ermöglichen daher dem Thiere das Schwim— 
men mit der fonjt zu jchweren Schale. 

Das find die „Kammerſchaligen“ aus den frübejten 
der uns befannten Abjchnitte der Schöpfungsgejchichte. 
Ihre Gejammtformen erhalten ſich nun, ehren wieder 
in den Nejten, welche die Meeresabjäße der jecundären 
Epoche umfchließen, aber im einzelnen geht eine Umbil: 
dung vor ſich, welche wir jtredenweis in jedem Schritte, 
den fie macht, verfolgen können; dieſelbe beſteht 

6* 
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in der Faltung der bis dahin einfachen Ränder ber 
Scheidewände zu einer Fülle von oft erftaunlichen Wellen: 
und Zadenlinien. Erſt tritt eine einfache Biegung des 
bisher allein üblichen Kreisumriffes eim, diefe Biegung 
ergänzt fi bald zu mehrern durch Bildung Kleiner, 
gewiffermaßen jecundärer Gurven, und indem dieje zu: 
nehmen, wird aus der glatten Kreislinie eine Wellen: 
linie. Bald tritt ein neues Clement ein durch Zujpisung 
der Ausbuchtungen nad) einer oder nad) beiden Seiten, 
jodaß eine vollitändige oder eine einjeitige Zadenlinie 
entjteht, und indem in diejer neuen Linie ſich eine Zade 
durch Gabelung an ihrer Spite gleichjam zähnelt und 
indem dieje Gabelung ſich wiederholt, erhalten wir den 
am meitverbreiteten Ammonshorn unſers Mufchelfalfes 
(Geratites) jo jchön ausgeprägten Ausgangspunkt der 
höchſt artenreichen Gruppe der Ammonshörner ; nad) einer 
Seite wellig, nad der andern gezähnt, iſt nun Die 
Umrißlinie bereit3 weit über ihren erften, einfachen 
Zuftand binausgegangen. Aber aus der BZähnelung 
wächſt, indem das und jene Zähnchen jtärfer wird, 
eine Art Verzweigung hervor, die erſt jchüchtern, bald 
aber entichieden hervortritt und fi in den jüngiten 
Vertretern der „Kammerſchaligen“, den ausgejtorbenen 
Ammoniten der Kreideformation, zu einem unentwirrbar 
ineinandergreifenden Blatt: und Ajtwerf entfaltet. 
Zu einer Zeit, die wir noch nicht Fennen, die aber 
vielleicht noch vor dem Beginn unjerer paläontologijchen 
Ueberlieferung liegt, muß ſich indejjen von den Kammer: 
Ihaligen noch ein anderes Knösplein abgezweigt haben, 
das ebenfall® in der jecundären Schöpfungsepoche (die 
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man nicht unbezeichnend das Reich der Schalthiere und 
bejonders der Kammerjchaligen genannt hat) zu üppi- 
ger Entfaltung gelangte, und das in engerm Sinne 
den Stammbaum unjerer heutigen Tintenfifche darftellt. 
Hier war nun nicht mehr die immer höhere Ausbil: 
dung, jondern die Zurüddrängung der Schale die Lo— 
jung, und es iſt im höchſten Grade interefjant, die bei: 
den in entgegengejegten Richtungen auseinanderlau: 
fenden Entwidelungsreihen zu verfolgen. Jene verliert 
fih gleichſam in der üppigjten, oft höchſt phantajtifchen 
Ausbildung der angeerbten Schale und fcheint in diefem 
Thun ihre Lebenskraft zu verzehren, ſodaß fie in mic: 
tigern Theilen der Organijation zurüdbleibt und am 
Ende ausjtirbt; dieje aber geht auf Wegen, die einem 
glüdlichern Ziele zuführen: fie reducirt mehr und mehr 
die Schale, verjchafft fich freiere Bewegung und entfaltet 
Bewegungsorgane, die ihr rajchen und unabhängigen Orts: 
mwechjel gewährleijten. Erſt wohnte fie in der Schale wahr: 
icheinlich wie jene, mählich wächſt fie aus derjelben heraus, 
ein Theil derjelben verliert die Kammerung und mird 
zu dem joliden Kalfjtab, den wir Belemnit (Donner: 
feil) nennen; nun wird fie in das Innere des Thieres 
aufgenommen, hört auf, wiewol fie Spuren der Kam: 
merung beibehält, MWohnichale zu fein und rebueirt ſich 
im Innern des nunmehr gehäuslojen Tintenfijches 
Schritt für Schritt bis zu dem, ohne die Einficht in die 
paläontologijche Meberlieferung unverjtändlichen „Schulp“, 
der als zerbrechliches, Falfiges Gebilde im Körper un: 
ferer heutlebenden Tintenfifche liegt; es iſt das Os 
sepiae, daS du wol von der Schulzeit her fennit, wo 
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wir mit ihm die Tintenfleden aus dem Papier zu 
nehmen pflegten. 

So leben nun heute nur noch zerjtreute Glieder und 
weit abgezweigte Sprößlinge des einft mächtigen Ge: 
ichlechtes der Kammerjchaligen. Im Indiſchen Dcean 
Ihmwimmt der Nautilus, das „Perlenboot“ der alten 
Conchylienſammler, ein directer Abkömmling der Kam: 
merjchaligen aus der ältejten Zeit; in der Südſee lebt 
einfjam die Spirula, ein Abfümmling einer von den 
Kammerjchaligen zu den Nadten führenden Uebergangs: 
gruppe, und in allen Meeren tummeln fi) die echten 
Tintenfifche, ein im Vergleich zum Artreichthum ihrer 
Ahnen ärmlicher, aber in feiner Organijationshöhe und 
jeinem Individuenreichthum zufunftsreicher Zweig, der 
höchitgelangte Sproß des Friechenden und ſchwimmenden 
Stammes der Weichthiere oder Mollusfen. — — 

Das Farbenfpiel aber, welches wir damals bewunder— 
ten, ift eine im ganzen Thierreich da und dort verbreitete 
Erſcheinung, die wol im Zufammenhang fteht mit einer 
ganz eigenthümlichen Fähigkeit der Tintenfifche. Diefe 
Thiere haben einen jogenannten Tintenbeutel in ihrem 
Körper, der mit einer braunen Flüffigfett erfüllt ift, 
die man Sepia nennt. Bringt fie ein Feind, der ihnen 
nachjeßt, in Gefahr oder Schreden, To ſpritzen fie von 
diefem Safte aus, der dann eine fchütende Molfe um 
jie verbreitet. Cine foldhe paffive Waffe mag auch der 
Farbenwechſel jein; kann es doch durch ihn fein Ausjehen 
verändern, und Feinde täujchen, deren Auge unvermögend 
it, dem ſchroffen Farbenwechſel rafch zu folgen. In der That 
fieht man die Thiere diefe Fähigkeit zu ſolchem Zwecke 
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verwerthen. Erſt jüngjt jah ich zu, wie ein Matrofe 
mit”einer ſpitzen Stange zum Bergnügen nad) einigen 
Tintenfiſchen jtach, die an einer feichten Stelle unter 
dem Molo umherſchwammen und offenbar den Weg zum 
Entfommen in der Verwirrung vergeflen hatten. Ohne 
Unterlaß ließen fie ihre Chromatophoren jpielen, und 
e3 war faſt rührend zu ſehen, mit welchem Eifer das 
geſchah; dieſe Thiere hatten Feine Ahnung, daß es 
einen Feind gibt, den dies Spiel nicht täufchen 
fann und der graufam genug ift, es ihnen zur Er: 
gögung abzuzwingen. | 

Das Werkzeug diejes Farbenwecels, um das nicht 
zu vergeſſen, find farbitofferfüllte, ausftrahlende und 
verzweigte Räume, fogenannte Chromatophoren. Mus: 
felfajern, die fih an fie beften, erlauben ihre Aus: 
dehnung und Zufammenziehung, und menn jchon diefe 
Veränderung gewiſſe Nuancen hervorrufen Tann, jo 
vermag e3 noch viel mehr die Ueber: und Durdeins 
anderlagerung verjchiedener Chromatophoren, melde 
wechjelnde Dedungsverhältniffe und damit alle Ab: 
ftufungen, die bei gewifjen Farbencombinationen möglich 
find, herborzubringen vermag. — Nächitens Tomme id) 
auf die Tintenfifche zurüd, denn ic) muß dir nod 
etwas ſehr Intereſſantes von ihnen erzählen; laß mid) 
alfo für heute fchließen. 


Die Sacklhiere und einige Rückblicke, die fie 
hervorrufen. | 


Cette 1869. ' 

Heute gehſt du einmal mit nad) der Brüde, die 
den vom Etang nah dem Hafen führenden Kanal 
überwölbt. Dort ift das Waſſer ruhig und läßt den 
felfigen Boden, der 12—15 Fuß tief liegt, ganz 
nahegerüdt erjcheinen, jodag man oft meint, mit 
einem bequemen Griffe eines der Thiere erreichen 
zu fünnen, die da unten jo jorglos und ungeftört um: 
berfriechen; man täujcht fich aber hierin jehr, und wenn 
man ins Waſſer greift, fann man höchſtens das Spiel 
der rothen und gelben Kiemenfäden ftören, die aus den 
Gehäuſen jedentärer Würmer, aus ihren falfigen oder aus 
Sandkörnchen zufammengefitteten Röhren wie Blumenfro: 
nen herborragen und ſich behaglich hin- und herichlängeln. 
Mußt du nicht an eine Gactusblüte denfen, wenn du 
fie ſiehſt? Sie gleichen völlig jenen Blüten, wo aus 
der unjcheinbaren Hülle von Blumenblättern zarte, fait 
wie Haar biegjame Staubfäden und Griffel lang herab: 
hängen, einen merfwürdigen Gontraft bildend zu der 
ſtarren, faſt kryſtalliniſchen Form der reich beſtachel— 
ten Pflanze. Früher ſtanden einige ſolche Cactus— 
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pflanzen an meinem Fenſter, und wenn fie blübten, 
ihmwangen fie die Staubfäden im Winde, als wollten 
fie zeigen, daß fie doch einem lebenden Weſen und 
feinem Steine angehören. Denjelben Eindrud machen 
diefe feitgewachjenen Würmer, denn aud ihnen ift der 
Körper unbeweglich in die ftarre Hülle gezwängt, und 
nun lafjen fie dafür ihre Kiemen: und Fühlfäden weit— 
bin flottiren; aber hier hat das praftiihe Bedeu: 
tung, denn indem der Körper feſtſitzt und eingejchlofjen 
ift, muß er jeine Nahrung und Athmung jtetS an dem 
Drte finden, wo er gerade wohnt, er muß warten bis 
eine gütige Welle fie ihm bherbeirollt; da find nun 
natürlich jolche das Thier oft dreifah an Länge über: 
treffende Anhänge von großem Werth: ſie vergrößern 
jeine Berührungsfläche mit dem Waſſer und erleichtern 
dadurch den Gasaustaujch, die Athmung, und fie 
ermöglichen die Beherrichung eines ausgebehntern Ge: 
bietes und erleichtern dadurch die Ernährung. 

Kein Ort ift geeigneter als diejer, das jtille Trei— 
ben all der feitfitenden und der ſchwer beweglichen 
Gefchöpfe zu belaufchen; hier überziehen fie, von der 
Nuhe des Wafjers begünftigt und angezogen, jeden 
Heinjten Fleck an Mauern, Pfeilern und Pfählen, der 
ihnen einen Anheftungspunft gewährt; fie gleichen 
einem fehr dichten, blumenreichen Raſen, und es fehlt, 
um diejes Bild zu vollenden, häufiges Grasgrün 
nirgends in ihren Golonien. Nicht bloß Pflanzen ver: 
treten hier diefe Farbe, jondern auch zahlreiche Seeane: 
monen (Actinien) jcehimmern mit einem freilich etwas 
metallifch angehaudhtem, mehr an grünjpaniges Kupfer 
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erinnernden Tone herauf. Charakteriftifcher als dieſe, 
womdglih zahlreicher und durch verzweigte Golonien- 
bildung gleichfalls an pflanzlidie Gebilde erinnernd, 
breiten fich die bräunlichen und graugrünen Ascidien 
hier aus und ſenden nad) allen Seiten Ausläufer, denen 
wieder neue Thiere in Geftalt von Knospen entfeimen. 
Das ift ein unfcheinbares, verichloffenes Gejchlecht. 
Wir reifen eine Partie derjelben ab, da iſt's mie wenn 
man Dahlienwurzeln aus der Erde grübe, da jehen mir 
fie gleich rungeligen, warzenreichen Wurzelitrünfen 
auf: und aneinanderfiten, und fie erweifen fich hart 
und zähe — fein Zeichen von Leben macht fich 
nach außen bemerflid und nur unter hartem Drud 
Iprigt endlich ein nußgroßer fchleimiger Klumpen aus 
einer vorher zugefniffenen Deffnung Faſt alles ift 
Hülle an diefem Thier, und man mag fid) wundern, 
was wol die angeblih jo fparfame Natur damit be: 
zweckte, daß fie folch armjeligen Kern jo forgjam ein: 
Ichloß, zumal andere Glieder diefer jelben Gruppe 
der Ascidien nur von einer ganz bünnen, glashellen 
und vollflommen durchlichtigen Haut umgeben find. Da 
uns dieſer Zweck troß allen Nachdenkens nicht klarer 
wird, wollen wir einftweilen die Hülle liegen lafjen 
und uns dem freilich in feinem Schleim und jeiner 
verivorrenen Geftaltung auch nicht gerade ſehr an: 
Iprechenden Kerne zuwenden. Es ragt aber in dies 
jen Kern eine — für unfer Denfen — gar bedeutjame 
Wurzel mit ihrer äußerſten Spite hinein und gibt ihm 
eine Wichtigkeit, die es leicht vergefjen läßt, wie er 
ausfieht und was er ſcheint. Erfülle jetzt angefichts 
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diejes Häufleins thierifcher Materie dein Gemüth mit 
der Ehrfurdht, mit welcher du Denfmäler uralter Zeiten 
und längjt geftorbener Völker betrachteft — du ſtehſt vor 
einem bedeutjamen Urahnen, und wenn du nichts dage: 
gen haft, iſt e8 dein eigener Ahn. 

Wenn du diefe Gejchöpfe recht genau betrachteft, 
fiehjt du an dem der feitgewachienen Seite entgegenge: 
jegten Ende jener Hülle, die man Mantel oder au 
Sad nennt (daher aud der Name Mantelthiere, Tuni- 
cata) zwei Deffnungen von geringer Größe nebenein- 
anderitehen, die zur Ein: und Ausfuhr des Athmungs: 
waſſers, der Nahrungsmittel und des Auswurfs dienen. 
Das ift das einzige, äußerlich Bemerfenswerthe. Schnei: 
deit du aber nun den Mantel der Yänge nad) auf, To 
fiehit du, daß von deſſen Einfuhröffnung bis zum 
eigentlichen Munde des Thieres ein ziemlich weiter 
Raum ſich ausbreitet, und daß diefer Raum von einer 
feingegitterten Wand mie von einer Tapete ausgefleidet 
wird; die Bälfchen diejes Gitterwerkes find ſtets hohl 
und erden beftändig von Blut durchfloſſen, das hier 
in der vervielfachten Berührung mit dem durch die 
Einfuhröffnung bereingelangten Wafjer feine Gafe aus: 
taufcht, d. h. athmet. Es find alfo dieſe Gitterwerke 
Athmungsorgane, DVertreter der Functionen, die bei 
uns den Lungen übertragen find, und heißen Kiemen — 
ein Name, der dir von den Filchen her geläufig fein 
wird und mit dem man alle die Athmungsorgane be: 
zeichnet, deren Aufgabe es ift, im Waffer die Athmung 
zu vermitteln. Auf diefer Gitterwand läuft von der 
Einfuhröffnung bis zum Munde, der im Grunde diejes 
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Athemraumes liegt, eine Rinne, die mit bejtändig fich 
bewegenden Zlimmerhärchen ausgefleidvet wird und den 
Namen Flimmerrinne trägt; ihre leichtverftändliche Zune: 
tton iſt die Hinleitung confiitenterer Nahrung zum Munde; 
von diefem an führt weiter. ein Darm, den man in die 
verichiedenen Abjchnitte des Schlundes, Magens und 
des eigentlichen Darmes jcheiden kann und der mit einem 
After in die Ausfuhröffnung mündet. Meiftens öffnen 
jih in diefen After auch die ausführenden Theile der 
Gejchlechtsorgane. Füge ih nun noch hinzu, daß ein 
jehr gering entwideltes Nervenſyſtem vorhanden ift, und 
daß auf. einigen Läppchen, welche in manchen Arten 
um die beiden äußern Deffnungen fich gruppiren, Pig: 
mentflede jtehen, welche al3 rudimentäre Organe bes 
Gefichtsfinns angejprochen werden, jo dürfte das Wich— 
tigjte von der Drganijation dieſer Thiere gejagt fein. 
In diefer Drganijation fiel aber ſchon frühe, jo ein- 
fach ſie ift, einigen Forjchern eine eigenthümliche Analogie 
mit der des niebrigiten Wirbelthieres, des Amphiorus 
auf. Denkt man ſich nämlich das für den Bergleich 
unmejentliche Nebenwerk des Mantels oder Sades weg, 
jo folgen hier Mund (Einfuhröffnung), Kiemenraum, 
Mündung des Darınes in ganz gleicher Weiſe aufein- 
ander, und wo beim Amphiorus über dem Munde das 
fümmerliche Gehirn liegt, ruht bei den Ascidien das 
entjprechende Gentralorgan des Nervenſyſtems; die Art 
dann, wie bei den Ascidien das Athemorgan (die Kie: 
men) ein Gitterwerf darftellt, hat wiederum große Aehn: 
lichfeitt mit der Geftaltung defjelben Organes beim 
Amphiorus. Dieje Analogien fielen, wie gejagt, man: 
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hen auf, aber man dachte nicht, daß fie vielleicht einst 
zu etwas mehr als zu Vermuthungen über eine tiefer 
liegende Verwandtſchaft beider führen könnten. 

Ueber den Amphiorus fage ich für heute foviel, daß 
er das niedrigite Wirbelthier it, welches man fennt, ja 
wol fait das niedrigfte, das man fich überhaupt vor: 
ftelen mag. Er hat feinen Schädel, mie alle höhern 
Genofjen jeines Stammes, und die Wirbeljfäule trägt er 
in jener embryonalen Geſtalt, als melche fie bei uns 
nur in den früheſten Entwidelungsitadien erjcheint — 
als zarten Gallertjtrang, über den jich ein dünnes Rüden- 
marf hin erjtredt. Aber beide Organe, diefer Vorbote 
der Wirbelſäule, welche man NRüdenfaite oder Chorda 
dorsalis nennt, und das Rückenmark jtempeln ihn zum 
Mirbelthier, wie wenig auch feine übrige Organifation 
von der allgemeinen Entwidelungshöhe des Wirbelthier: 
organismus an ſich hat. Es ift in dieſer Hinficht ganz 
bezeichnend, daß Pallas, der Entdeder diejes Thierchens, 
dafjelbe für eine Nadtjchnede anjah. 

Vor einigen „Jahren unterfuchte ein ruffiicher Em: 
bryologe, Kowalewsky, die Entwidelungsgejchichte der 
Ascidien und fait gleichzeitig (von, der ebener: 
mwähnten Analogie geleitet) die des Amphiorus, und 
fand dabei das höchſt Erjtaunliche, daß beider Ent- 
widelung vom Berfallen des Eies an eine mweite Strede 
parallel geht, indem die Ascidien bis zu einem gewiſſen 
Beitpunfte die Anlage der Rüdenjaite und des Rücken— 
marfes ausbilden, dann aber ftehen bleiben, und indem 
fie diefe Anlagen, welche Amphiorus noch, einen Schritt 
weiter entwidelt und lebenslang beibehält, wieder rüd- 
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bilden, auf die niedere Organiſationsſtufe herabfinfen, die 
ich oben jfizzirt habe. Amphiorus ſchwimmt frei um: 
ber, die Ascidien aber ſitzen in ihrer dichten, feſtgewach— 
jenen Hülle eingejchlojfen, und der Unterfchied der in 
ihrer frühern Entwidelung im ejentlichen identijchen 
Gejhöpfe it dann im erwachſenen Zujtande ein wirk— 
lich enormer, der eben nur noch die erwähnten Analo: 
gien übrigläßt. 

Dieſe Kowalewsky'ſche Entwidelung, die im Jahre 
1867 ans Licht trat und ſeitdem öftere Beitätigung 
fand, ijt in mehrfacher Beziehung eine höchſt michtige, 
und du wirſt mir erlauben, dir ihre Bedeutung etwas 
näher zu erflären. Du meißt, daß die Wirbelthiere, 
von deren fünf Hauptklaſſen — Fiiche, Amphibien, 
Reptilien, Vögel, Säugethiere, — wir eine, die hödhite, 
bilden helfen, eine ganz abgejchloffene Gruppe in ber 
Thierwelt daritellten; jie waren einer der „Stämme‘ 
oder „Typen“, in welche das Thierreich feit Cuvier ge: 
theilt wird. Cuvier hatte die vier Typen der Wirbel: 
thiere, Weichthiere, Oliederthiere und Strahlthiere auf: 
geitellt; jpäter wurden die Strahlthiere in die Korallen: 
artigen und jogenannten Stadhelhäuter, welche Seejterne, 
Seeigel, Seelilien und Holothurien umfaſſen, getheilt, 
e3 fam mit der fortjchreitenden Entwidelung der mikrozoo— 
logijchen Studien ein Typus der Urthiere oder Proto: 
zoen (Infuſorien, Rhizopoden, Schwämme und vergl.) 
hinzu, und es gliederten viele Zoologen auch noch den 
Gliederthiertypus in einen bejondern Typus der lie: 
derfüßler (Inſekten, Krebje, Spinnen) und der Würmer. 
Aber diefe Typen blieben getrennt, und felbjt die weni: 


Die Sadthiere u, einige Rüdblide, die fie hervorrufen. 95 


gen, die vor Darwin’s Auftreten an eine allmähliche 
Schöpfung der mannichfaltigen Thierformen durch Ent: 
wicelung der einen aus der andern glaubten, mein: 
ten dieſe Schranfen der Typen nicht überbrüden zu 
fönnen und nahmen in ihren Speculationen foviel ver: 
jhiedene Urthiere an als Typen da waren, aus wel: 
chen dieje leßtern dann, immer weiter auseinanderge: 
hend, fich veräjtelnd und verzweigend, ſich entwickelt hätten. 
Du weißt aus dem vielen, was ſeit 1860 infolge 
des genialen Impulſes, den Darwin's Theorie der Aus— 
wahl allen ſchöpfungsgeſchichtlichen Studien gab, ge— 
forſcht und geſchrieben und geſprochen worden iſt, daß 
dieſe Anſicht von der allmählichen Entwickelung der 
Schöpfung immer mehr Boden gewonnen und vor allem 
in der Zoologie, wo unverkennbar ſeit lange ſchon eine 
Fülle von vereinzelten Thatſachen auf eine ſolche Er— 
klärung hingedrängt hatte, man kann ſagen, zur Herr— 
ſchaft gelangt iſt. Aber noch iſt dieſe Entwickelung, die 
ja durch Millionen Jahre gedauert haben muß und 
durch das Ausſterben von Hunderttauſenden alter Glie— 
der, von denen wir keine Kunde mehr haben, für uns 
voll Lücken daſteht, im einzelnen nur an wenigen Punk— 
ten gleichſam greifbar nachgewieſen. 

Auf dieſem Standpunkte erlangen nun natürlich 
Thatſachen, wie die in der Entwickelung der Ascidien 
und des Amphior feſtgeſtellten, einen Werth, von dem 
es denen, die nicht mitten in den Problemen inne ftehen, 
leicht fcheinen mag, als werde er ſtark überjchäßt, ber 
aber in der That faum hoch genug zu ftellen if. Für 
den Unbefangenen liegt in der mejentlichen Identität 
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der Entwidelung jcheinbar jo weit getrennter Formen 
eben einer der Beweiſe, nad) denen wir jo eifrig juchen 
und die fo jchwer zu finden find. Hier fieht man einen 
Typus geradezu im andern mwurzeln, und da ijt es, als 
wäre eine breite Kluft überbrüdt, die lange aller Be: 
mühungen der Ueberjchreitung gejpottet hatte. 

Und es ift dann nicht minder wichtig, daß mit dieſer 
Entdefung eine Theorie zur Bewährung gelangt 
jcheint, von der wir für die Schöpfungsgeichichte 
ungemein viel zu erwarten haben, die wir aber bisher, 
da fie weſentlich neu ijt, doch immer mit einigem Mis— 
trauen betrachten mußten. Dieje Theorie beruht ſchon 
auf der Annahme der Entwidelung der Schöpfung, 
und folgert aus zahlreichen Erjcheinungen, welche in der 
Entiwidelung der einzelnen Organismen beobachtet ver: 
den, daß Zuſtände, melde ein Organismus in feiner 
Ahnengejchichte einjt durchlaufen hat, mehr oder weniger 
ausgeprägt fich wiederholen in dem Verlauf feiner Einzel: 
entwidelung. Alſo, um ein naheliegendes Beijpiel zu 
nennen, follen die Kiemenjpalten, melcdhe in dem Em: 
bryo des Menſchen ſich finden (die Ohröffnung ſammt 
dem Gange, der diejelbe mit der Mundhöhle verbin- 
det. ift ein Reit derjelben) Zeugnifje dafür fein, daß 
wir in unferer Abhnengejchichte Vorfahren anzunehmen 
haben, welche durch Kiemen athmeten; fo joll ferner 
die Geſtalt unſers embryonalen Herzens fammt den zu: 
nächitliegenden Blutgefäßen eine ähnliche Erinnerung 
an eine niedrigere, etwa filchartige Stufe jein, auf 
welcher wir einjt jtanden. Und ſolche Erinnerungen 
verbinden ganze, jet weit voneinander getrennte 
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Gruppen der Thierwelt, und gerade jener Gallertftrang, 
die Chorda dorsalis oder Rüdenfaite, ein Organ, das 
dem Menjchen und den höheren Wirbelthieren nur noch 
in den erjten Enttwidelungsjtadien zufommt, geht durd) 
alle Wirbelthiere, und perfijtirt lebenslang nur bei den 
niedrigft organifirten Ordnungen bderfelben; es bildet 
ein Band, das ihnen gemein ift: jo müſſen fie alle 
von Formen abjtammen, die es bejafen. Man hat 
es als Naturgefeb ausgeſprochen: die Einzel oder 
Embryonalentwidelung eines Thieres ift die Recapitula: 
tion jeiner Schöpfungsgefchichte — und unter gewiſſen 
Einfchränfungen ift das wahr. Bedenkſt du nun, mie 
lüdenhaft die direeten Reſte der Entwidelungsgejchichte 
der Schöpfung, die Verfteinerungen, find, jo wirft bu 
begreifen mit welchem Intereſſe man die Quelle neuer 
Erfenntnifje, die in dem Studium der Einzelentwicke— 
lungen fließt, begrüßt und fie eifrig man auf ihre 
möglichite Nutzbarmachung bedacht ift. 

Eine ältere, nicht weniger bedeutſame Entdeckung 
als die ebengenannte, knüpft ſich gleichfall3 an dieſe 
merfiwürdige Gruppe der Mantelthiere, und zwar an 
eins ihrer freilebenden Gejchlechter, an die Salpen. Im 
ganzen ähnlich organifirt wie die feitjigenden, iſt der 
äußerlich hervortretendjte Unterjchied beider, daß bort 
die Einfuhr: und Auswurfsöffnung an entgegengejegten 
Körperenden einander gegenüber liegen, während fie hier 
hart nebeneinander ftehen; es ift dort ferner der Kiemen— 
ſack auf eine Querwand oder auf ein ſchräg durch den 
Athemraum laufendes Band reducirt. Chamifjo, der 
Dichter und Naturforicher, der eine Weltumjegelung 
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ruſſiſcher Schiffe begleitete, fand 1819, zu einer Zeit als die 
übrige Naturgefchichte der Mantelthiere noch ganz dunkel 
war, daß in der Fortpflanzungsmeife einiger Galpen 
Abweichungen von den Regeln jtattfinden, die man für 
die Fortpflanzung der Thiere bis dahin für allgemein 
gültig gehalten hatte Man mußte, daß die meiſten 
auch der niederen Thiere ſich durch befruchtete Eier, 
alfo gejchlechtlih fortpflanzen, und daß eine Minder: 
zahl fich durch Knospung, durch Theilung, durch Ver: 
zweigung, alſo auf ungejchlechtlichem Wege vervielfältigt. 
Chamiſſo fand nun Salpen, welche zu einer Zeit Eier 
und Samen in fi entwidelten und vermöge dieſer 
Geſchlechtsſtoffe fih regulär fortpflanzten, während fie 
zur andern eine größere. Anzahl von Nachkommen ein: 
fach) aus einem Strange hervorfnospen ließen, der ihren 
Körper durchzieht; offenbar lag. alfo bier ein Wechſel 
der Fortpflanzungsweile vor, und ein Naturforjcherauge 
hatte damit zum erjten male einen Fall aus der höchit 
merkwürdigen Erjcheinungsreihe erblidt, die man ſpäter 
unter dem Namen Generationswechſel zujammenfaßte. 
Stelle dir vor: In langen Ketten zufammenhangend 
machen fich jene Hervorgefnospten, jene Sprofien vom 
älterlichen Jndividuum los, ſchwimmen engverbunden im 
Meer, entwickeln dann Eier und Samen und lafjen 
aus ihnen eine Generation bon Einzelthieren entitehen, 
die wieder ſproſſend Ketten zeugt, dieſe Ketten aber 
zeugen wieder gefchlechtlih — und jo nun fort; und 
dieſe Thatjachen gefehen in einer Zeit, die fein größeres 
Gefallen fand, als wenn fie fih in der Natur einen 
höchſt regelmäßigen Schubladenapparat denken Fonnte, 
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mit tauſend und tauſend Gefachen, jedes ſcharf getrennt, 
jedes deutlich fignirt und jegliches ängjtlich einer Art 
zugewieſen, gejehen von einem Dichter, der zum Glück 
eine etwas naturgemäßere Naturanjchauung bejaß als 
foviele Fachmänner, und die große Tragweite feiner 
Entdefung menigitens ahnen konnte. — In jeder Ent: 
deckung liegt etwas Befreiendes, jeder Schritt Weiter 
nach der Wahrheit zu macht unjer Auge. heller und 
nimmt den Drud eines Ungelöften von uns; doch iſt 
eine vor der andern folgenreiher; die Chamifjo'jche, 
als fie einmal meiter verfolgt ward, jchlug Breſche um 
Breſche in die lichtausfchließenden Mauern, in melche 
der trodene, ſyſtemiſirende Trieb der nachlinneischen 
Zoologen die Natur zu bannen ſuchte, und wir haben 
ihr nod) heut zu danken. 

Man wies den Generationswechjel bald in. faft allen 
großen Abtheilungen des Thierreiches, die Wirbelthiere 
ausgenommen, nach. Man jah jebt, daß man oft das 
Berwandtefte auseinandergeriffen, wo man diefe Er: 
icheinung nicht gefannt hatte. Der Benerationswechjel 
ihlug allenthalben Brüden über vermeintliche Klüfte. So 
vor allen bei den Korallenartigen. Gewiſſe Medufen, echte 
Glieder jener gallertartigen, durchjichtigen, ſchirmförmigen 
Hochjeethiere, die oft zu Millionen an die Küjten ger 
trieben ‘werden (Quallen nennt man fie treffend im 
Deutichen), ſah man aus feitgewachlenen Korallenjtöden 
wie Blumen hervorſproſſen, ſich loslöſen und ihres 
Meges ſchwimmen, dann Samen .und Eier enttwideln 
und auf geichlechtlihem Wege wiederum Korallenbäunn: 
hen das Leben geben. Man jah andere Medufen- 
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generationen regelmäßig wechſeln mit Öenerationen eines 
feitgewachjenen Geichöpfes, das wie ein Stoß aufein: 
andergeitellter Teller ausfieht; es entläßt Teller für 
Teller, und jeder iſt eine Meduje! 

In ſolchen Thatjachen lag zum erften male eine 
ganz entjchiedene Durchbrechung des alten Artbegriffes 
vor. Linne hatte gejagt: Es gibt ſoviele Arten, als 
Gott von Anfang an gejchaffen bat. Wie wollte man 
aber dieje jo ganz verjchiedenen Generationenreihen in 
eine Art fafjen? Am Tiebjten hätte man fie gewiß 
auseinandergerifjen, wie e8 Brauch war, ehe man den 
Generationswechjel gefannt hatte; da aber das nicht 
ging, ſchritt man zu jener allerbequemjten Abhülfe: 
man jtempelte jie zu Ausnahmen und jtellte jie beifeite. 

Wenn aber eine Theorie auch nur Einer Thatjache 
nicht gerecht werden fann, it fie ſchon gerichtet. Co 
ftand die Theorie von der Arteinheit rathlos dem 
Generationswechjel gegenüber, zeigte bier zuerjt ihre 
innere Schwäche und gab immer entjchiedenern Zwei— 
feln an ihrer Berechtigung Raum. Angejichts diefer 
neuen, ganz unvorhergejehenen Thatjachen ahnte man, 
dab es höhere Ziele in der Naturgefcichte gebe, 
als den Ausbau und die Inſtandhaltung jener Schub: 
ladenfpiteme; es bereitete jih die Ummandlung be: 
fonders der Zoologie vor, in der wir heute bereits 
weit vorgejchritten find und melde charakteriſirt iſt durch 
das Streben nad) Verknüpfung der Erjcheinungen, nad) 
Entwidelung derjelben auseinander. 

Noch viel mehr ließe ſich von diefen Mantelthieren 
jagen, denn fie find ſowol im Bau als in der Ent: 
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wickelung, bejonders aber in diefer, unvergleichlich reich 
an intereflanten Erjcheinungen. Aber ich muß jebt ab: 
brechen, denn ſchon ift der Brief überlang geworden und 
e3 giebt ja noch foviel, was ich dir berichten muß, das 
mich wahrhaftig fajt drüdt, bis ich dir's mitgetheilt habe. 
Ich wünſche faft, es möchte bald einmal recht jchlechtes 
Metter geben, daß ich ans Zimmer gebannt würde und 
dir ſechs Briefe zumal jchreiben könnte, denn jolange 
die Sonne fo warm am hellen Winterhimmel jteht wie 
jet, leidet's mich nicht in den vier Wänden, und mand): 
mal denfe ich, ob es nicht auch einen jo geheimnißvollen 
Zufammenhang zwiſchen unjferm Gemüth und der Sonne 
gibt, wie er vom Monde behauptet wird? Gibt's 
den, dann bin ich jeßt total ſonnenſüchtig. Alfo, Lieber, 
hilf Sturm und Negen berbeitwünjchen. 


Eiwas Syſtemaliſches. 


Cette 1869. 

sch babe hier einen Gorficaner zum Belannten, 
einen ältern Beamten, der jchon in ganz Frankreich 
herumgefommen ift und in feiner Jugend jelbjit am 
Senegal gedient hat; er hat fehr viel erfahren und hat 
auch die Bildung und den natürlichen Berjtand, welche 
nothiwendig find, um die Erfahrungen ſich geijtig anzu: 
eignen und mit den Schlüffen aus denjelben wiederum 
ſeine Urtheilsfraft zu nähren und zu jchärfen. Aber 
er iſt ein unverbefjerlicher Peſſimiſt. Neulich frug ich 
ihn, wie er, ein jo gejunder, in praxi lebensfroher 
Menſch dazu gefommen fei, fich die ganze Welt in der 
Theorie jo mit grauen Schleiern zu verhängen, daß er 
überall zuerit den Murm und dann erft die Frucht 
ſehe. „Auf meiner jchönen Heimatsinjel“, antwortete er, 
„haben wir noch prachtvolle Wälder, und fpeciell das 
Thal, in welchem mein Aelternhaus fteht, ift berühmt 
um der Eichen willen, die es trägt. Sch habe nirgends 
Ihönere Eichbäume gejehen, e8 muß das eine Spielart 
von jehr beichränkter Verbreitung fein, vielleicht ähnlich 
den californifchen Rieſencedern, die ja auch fo ſpärlich 
ſtehen, daß fie, wie man jagt, dem Ausfterben bereits 
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nahe find. Diefe Eichen find ausgezeichnet durch einen 
herrlichen und kräftigen Wuchs und erhalten ſich durch— 
gängig viel geſünder als ihre Genoſſen, die ja im 
höhern Alter faſt ausnahmslos von den Inſeeten ſtark 
angefreſſen und ausgehöhlt und der Fäulniß preis⸗ 
gegeben werden. Bei ſo hervorragend förderlichen 
Eigenſchaften fällt es nun jedem, der auf derartige 
Dinge merkt, doppelt auf, daß dieſe Bäume ſich nicht 
weiter ausbreiten, ja, ungeachtet der Schonung, die ſie 
neuerdings genießen, an vielen Orten zurückgehen; auch ich 
bin einmal auf dieſes Misverhältniß aufmerkſam ge: 
worden und frug einen waldkundigen Freund, ob er 
mir etwa eine Erklärung deſſelben geben könne. Wir 
gingen, es war an einem Herbſttage, juſt nicht fern 
von einem Beſtande dieſer Eichen, und er lud mich ein, 
ihm nach demſelben zu folgen, damit er mir die Urſache 
zeige. Dort lag nun der Boden voll Eicheln — eine 
an der andern, und fo geſund in ihren braunen Schalen 
glänzend, daß es eine Freude war und daß id) mic) 
nicht enthalten Tonnte, auszurufen: Himmel, welch reich: 
liche Ausſaat. Mein Freund aber hob lächelnd eine 
Hand voll der ſchönen Früchte auf, zerfchnitt darauf 
eine nach der andern und zeigte mir, wie aus jeglicher 
fi; ein Wurm in jeinem braunen Unrathitaube auf: 
bäumte. Wir gingen von einem Baum zum andern, 
prüften von allen bie Eicheln und fanden an diejem 
Tage feine gefunde. Siehſt du nun, fagte mein Freund, 
den Grund, aus melchem unjere großen Eichen jo ſehr 
zurüdgehen? Sie alle tragen den Wurm in ihren 
Samen, der frißt natürlich den zarten Keim zu aller: 
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erſt heraus, und jo fommt es, daß wunderſelten ein 
Pflänzling auffommt. Diefer Wurmſtich iſt aber eine 
jo verbreitete Seuche, daß das Landvolk, wie du dich 
überzeugen fannft, nirgendivo jeinem Bieh von diejen 
Eicheln füttert. — Dieje Erfahrung überrajfchte mich 
und gab mir viel zu denken; ſie ilt jo lebhaft in meinem 
Gedächtniß eingeprägt geblieben, wie etwa manchmal 
ein an fich unbebeutendes Erlebniß aus unjerer Kind: 
beit, und fie ift aber auch gleichſam eine kleine Capital: 
anlage geworden, die einen majfjenhaften Zins von 
Wahrheit gebracht hat. Sie ift mir ein Schlüfjel zu 
mandem Berjchlofjenen in der Natur und im Xeben 
geworden. Ich hielt fie gegen manches Geheimnißvolle, 
und es ward alsbald verftändlih. Es ift fein Wunder. 
Diefer Wurm, mein Herr, fehrt überall wieder; das 
Beite gerade fticht er an, am Schledhten und Mittlern 
findet er feinen Geſchmack, und ich zweifle nicht, daß 
irgendein Weſen, dem die Leitung der menjchlichen und 
natürlichen Vorgänge obliegt, in jegliche Thätigfeit einen 
Keim des Verderbens gelegt hat, der fih am aller- 
öfteften gerade dann entiwidelt, wenn diefe Thätigfeit 
das Beite zu vollbringen jucht, was ihr überhaupt mög: 
lich it. Sie nennen das peffimiftiich, aber Schauen Sie, 
ich bitte, rings um fi), und fragen Sie fi) dann, ob 
Ihnen nicht meine Feine Erfahrung von den Eichen des 
Tavignano wahrhaftig zu einer Weltfabel wird. — 
Warum erzähle ich dir diefe Gejchichte, da ich doch 
von zoologiichen Spitemen fprechen wollte? Daß ich 
dir's gleich zum voraus fage: ch meine Spuren des cor: 
ſicaniſchen Wurms juft in diefen Syſtemen gefunden zu 
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haben; ich glaubte jein Nagen und Klopfen zu hören, 
jo oft ich die Bücher aufichlug, die mich in die Ge: 
ſchichte unſerer Wiſſenſchaft (die jo weſentlich fich in der 
Gejchichte ihrer Syitematif ausprägt) einführen, und ih 
wollte dir die Erklärung jogleid an die Hand geben, 
wenn du etwa auch in: den folgenden Zeilen jeinen 
Spuren etwas öfter begegnen jollteft, als du es von 
deinem oft verjpotteten Optimiften vermuthen möchtelt. 

In der That, find nicht Fähigkeiten in unjerm 
Geiſte, die ihre eigenen Gejchöpfe vernichten, fobald die: 
jelben ans Licht zu treten beginnen? Sind mir nicht 
reich an Neigungen, die, unabjchüttelbar und doch ſchwer— 
lajtend, nur dazuſein jcheinen, um die verheißungsvolliten 
Blüten zu Iniden, die Fühnjten Beitrebungen zu lähmen? 
Eieh, wie herrlich ein phantafiereicher Menſch der Welt 
gegenüberfteht, jolange er denkt; mie imponirend, ganz 
ungeahnt find feine Plane, es jcheint etwas Uebermenſch— 
liches in der Leichtigkeit zu fein, mit der er fi) in Ge: 
danken das Feld ebnet, mit der er jeine Bauten auf: 
thürmt; und je ſchwerer und andern gerade dieſes vor— 
bereitende, ins Große disponirende Schaffen wird, um fo 
bewundernder müfjen wir an ihm hinaufſehen. Aber wie 
anders wird es, wenn er nun an die Ausführung der 
Entwürfe gehen jol! Da zeigt fi bald, daß der 
Schwung diefer Hand, der fie jo Wunderbares in die 
Luft zeichnen ließ, das Arbeitsmaterial verzetteln muß, 
daß diefe Augen viel zu Mmeitfichtig jind, daß dieſer 
jtet3 über neuen Ideen Freifende Geift zu hoch fliegt, 
um die Vollendung des von ihm Erdaditen in Obacht 
zu nehmen; das wird ihm bald bejchwerlich, er eilt zu 
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neuen Planen, während der alte, faum daß er fi aus 
dem Fundamente gehoben, wieder in Trümmer fällt. 
Zeugt fi) da nicht der Keim feinen eigenen Wurm? 
In unfern zoologiſchen Dingen, wo die Phantajie, 
dieje ſchöpferiſchſte und zerjtörendite unferer Fähigkeiten, 
weniger ind Spiel fommt, wirkt ein untergeorbneter 
Trieb in feiner Art ähnlich. Ich meine den Trieb 
nad Abſchluß, die Sucht nad Vollendung. Je weniger 
es im Weſen naturgefchichtlicher Probleme liegt, ung raſch 
zu entjchiedenen Löſungen gelangen zu laffen, je meit: 
Ichichtiger die Aufgaben find, je endlojer der dünne 
Faden von Wahrheit, den wir aus denjelben mühſam 
hervorfpinnen, deſto verberblicher wird eben die Sudt, 
zu irgendeiner Zeit einen Abjchnitt zu machen, probi: 
ſoriſch abzuschließen, deſto natürlicher iſt diefelbe aber auch 
zugleid, Man mag leicht jprechen, es jei das einfache 
Geftändniß der Unvollfommenheit unfers Wiſſens den 
ephemeren Scheinrejultaten vorzuziehen, man mag es 
für feine allzu große Weberwindung halten, die Arbeit 
ruhen zu lafjen, wenn Hand und Geiſt müde geworden 
find, um etwa zu günftigerer Zeit diejelbe wieder auf: 
zunehmen — die Erfahrung zeigt, daß, um dies zu 
thun, eine jehr hohe Anſchauung von den Ziveden und 
den Bedürfniffen der Wiffenichaft erfordert wird, Die 
man nicht eben oft findet. Man ſieht auch zunächſt 
die Öefahr nicht ein, die in den probiforifchen Arbeits: 
abſchlüſſen liegt, man denkt nicht daran, wie leicht die: 
jelben zu der Meinung verleiten, daß eine wirkliche 
Vollendung erzielt fei, und wie gerne fich die Nachfolgen» 
den verleiten lajjen, auf dem Boden folder Nefultate 
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weiter zu bauen; niemand bleibt ja gern lange an der: 
jelben Arbeit haften, jeden drängt es zu neuen, reichern 
Funden, und oft wird erft jpät eingejehen, daß in dem 
vermeintlich joliden Fundament viel zu viel hohle Steine 
ruhen. | 

Man Ffann jagen, daß die ganze Gefchichte unferer 
Syſtematik eine Geſchichte verfrühter Arbeitsabjchlüffe 
if. Immer wiederholt fi) in ihr derſelbe Proceß: 
die Fülle und Mannichfaltigfeit des Stoffes drängt 
dazu, bdenjelben jeweild nad) dem Stande der Kennt: 
nilfe, die wir von ihm beiten, zu gliedern; aber dieſe 
Gliederungen, Klaffififationen, Syiteme oder wie man 
fie nennen will, erhalten fich jtets länger als der ihnen 
entiprechende Stand unſers Wiſſens, die Autorität 
ihrer Begründer befeftigt fie und die Trägheit derer, 
denen fie von Nuten find, erhält fie, und wenn fie end: 
lich ihrem Zwecke nicht" mehr gerecht zu erden ver: 
mögen, wenn fein Fliden und fein Anbau mehr nüten 
will, fojtet e8 noch lange jchwere Kämpfe bis fie nur 
bejeitigt und erſetzt werden können. 

Laß uns diefe Gejchichte einmal kurz überjchauen. 

Im Alterthum haben wir Thierſyſteme, die der noch 
ganz in den Anfängen jtehenden, in ihrem Wejen zwar 
(bejonders bei Ariftoteles, dem Vater unferer Wiffenichaft) 
von Oberflächlichfeit weit entfernten, aber doch, durch den 
Mangel aller erjt noch zu entwidelnden Technik der 
Forihung ganz an die Oberfläche der Objecte an: 
gewiefenen Wiffenfchaft entiprechen. So theilt Ariftoteles 
die Thiere in Blutthiere und Blutlofe, weil er blos im 
rothben Saft das Blut fieht, und er unterjcheidet im 
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jenen wieder lebendig gebärende Vierfüßler, Vögel, eier: 
legende Vierfüßler, und Fiſche; in diefen MWeichthiere (Die 
Tintenfifche), Krebsthiere, Inſekten und Schalthiere 
(Mufcheln und Schneden). Plinius geht dann mieber 
hinter dieſe Eintheilung zurüd und jtellt die drei Gruppen 
der Landthiere, Waflerthiere und Flugthiere auf, und 
der tiefe Schlaf der Naturwiflenichaften ließ dieſe 
Syſteme in der Hauptiache bis auf Zinne herab beitehen; 
da erit erfuhren fie eine gründliche Reform, mie fie das 
gewaltig wachſende Material erheiſchte. Indem ber: 
vorjtechende häufige Formen mit Namen belegt und mit 
furzen, treffenden Diagnojen verjfehen wurden, jonderte 
man die Maffe der Gejchöpfe in Arten, vereinigte dieje 
dann zu Öattungen, Ordnungen und Klafjen, und nahm 
von diejen letztern ſechs, nämlich Säugethiere, Vögel, 
Amphibien, Fiſche, Inſekten und Würmer an. Biele 
meinten jpäter, daß jolche Eintheilungen mehr als nur 
ein Ordnungmachen in der Maſſe der Organismen dar: 
jtellten, und ein in mandyer Beziehung jo hervorragender 
Naturforicher wie L. Agaſſiz hält noch heute daran feit, 
daß die Kategorien des Syſtems „Schöpfungsgedanfen“ 
daritellen, daß nicht nur die Arten, jondern auch die 
Gattungen, Familien, Ordnungen u. ſ. f. natürliche 
Einrichtungen feien; die große Mehrzahl ijt dagegen der 
Anficht, daß diefes Syſtem am meijten einem Katalog 
gleiche, der das leichte Auffinden der einzelnen Gegen: 
jtände und die ordnungsmäßige Einordnung neuer Sunde 
erleichtere, und Linne ſelbſt ſtand dieſer Auffafjung nicht 
fern. — Es folgten Zeiten voll nie gefannter Emſigkeit 
der Specialarbeiten, die mit genauerer Kenntniß der 
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innern Bauverhältnifje der Thiere wiederum eine Ne: 
form des Syſtems anbahnten; Cuvier gründete feine 
bier Topen oder Baupläne, nad) denen das gefammte 
Zhierreich zu ordnen jei; e3 waren das der Wirbelthier:, 
Weichthier:, Oliederthier: und Strahlthiertypus; und auch 
diefe Typen wurden bald wieder, wie mangelhaft fie annoch 
begründet waren, für in der Natur mwohlbegründete, von 
Anfang an vorhandene „Gedanken“ erklärt. Die eben 
aufblühenden entwwidelungsgejchichtlichen Studien ftüßten 
diefe Aufitellung, da fie gewiſſe Unterjchiede in der 
Entwidelung der Thiere nachwieſen, die mit den Ver: 
Ihiedenheiten der Typen parallel zu laufen fchienen, und 
die immer ausgedehntere Erforſchung des Thierreichs 
fügte, wie ich früher ſchon fchrieb, zu den vier urfprüng: 
lihen Typen noch zwei oder drei meitere hinzu, ſodaß 
man deren am Ende 6 bis 7, nad) der Meinung einiger 
Zoologen ſogar noch mehr zählte. Gegen diefe Ein: 
theilung gab es kaum eine Oppofition, und man pries 
Cuvier und jeine Nachfolger, daß fie endlich doch das 
natürlihe Syſtem gefunden hätten. 

Plöglic entftand aber eine Reaction, die fich gegen 
alles Syſtematiſiren, wie e3 bisher üblich geweſen, ent: 
Ichteden richtete. Die Lehren der Entwidelungstheorie ließen 
feiner der alten Kategorien, weder den Arten, noch den 
Familien, Ordnungen und Klaſſen, in einigen Fällen ſelbſt 
nicht den Typen eine andere Berechtigung als die, von Hülfs: 
mitteln der Forſchung, von Erleichterungen des Denfens, 
denen feine andere Nothmendigfeit innewohnt, als die 
in den bejchränften Fähigkeiten unſers Geiftes gegebene. 
Das Syitem ijt ein Katalog, und wenn es ein mehr 
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wiſſenſchaftlich angeordneter Katalog ift als zum Beispiel 
die Fünftlichen Syſteme Linnée's es waren, jo ilt das 
nur ein Unterſchied des Grades, ein Fortichritt, wie ihn 
die immer tiefer eindringende Erfenntniß der Organifation 
und der Entwidelung der einzelnen Thiere, vor allem 
aber ihrer Stammverwandtichaften nicht nur möglich, 
jondern nothiwendig gemacht hat. Es war Schon zu Cuvier's 
Zeiten als die beite Methode des Syſtematiſirens die: 
jenige erfannt worden, welche fich joviel mie möglich 
auf die Hebereinjtimmungen und Aehnlichfeiten der Thiere 
(auf ihre Berwandtichaften, wie wir jagen würden) 
gründet. Die Linne'ſche Methode war einer Bibliotheks: 
eintheilung zu vergleichen geweſen, welche die Bücher 
nad Größe und Einband ordnet, die Cuvier'ſche hatte 
ſich bejtrebt auch den Inhalt der Bände einigermaßen 
zum Ausdrud zu bringen, und in dem, was heute unter 
Syſtematik verftanden wird, fommt nur allein der In— 
halt noch zur Geltung. Das Syſtem, mit andern 
Worten, jpridt in jeiner Öliederung den Aufbau des 
Thierreiches und damit, wenn wir uns auf den Stand: 
punkt der Entividelungstheorie jtellen, die Gejchichte deſ— 
jelben aus. Ernſt Hädel, der talentvolle, eifrigite Ber: 
treter der evolutioniftifchen Richtung in unferer Wiffen: 
Ichaft, nennt das Syſtem kurzweg den Stammbaum des 
Thierreiche. Er nennt die Typen Stämme und läßt 
jämmtliche ſechs aus einer Wurzel entipringen, er 
theilt diejelben in 16 Hauptklaſſen oder Kladen, in 33 
Klaſſen u. ſ. f. Das ganze Spitem tjt bier eine Ab- 
jtraction aus den Thatjachen, die auf der Zuſammen— 
faſſung des Wehnlichen beruht, und felbjt der alte, einſt 
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unverleglich gehaltene Artbegriff wird von allen Schranten 
befreit, und was als Art zufammenzufaflen jet, wird 
mwefentlih aus praftiihem Geſichtspunkte beurtheilt. 
Fragen wie die, ob die fogenannten Hunderafjen Arten 
darftellen, oder nicht, ob die Menſchheit einer einzigen 
Art angehöre und dergleichen, über melde nod vor 
zwanzig Jahren Dugende von Büchern geichrieben wur— 
den, find damit abgejchnitten, denn die Art iſt ein relativer 
und fünftlicher Begriff, Hier ftehen wir nun heute. 
Das iſt eine eigene Entwidelung, die übrigens für 
das. Pflanzenreich ganz ähnlich fich vollzog. Die prak— 
tiſchen Gefichtspunfte haben in ihr freilich allmählich, 
mehr und mehr zurüdtreten müfjen. Du wirft did 
erinnern, vie unvernünftig es uns vorkam, als unfer 
Lehrer der Naturgefchichte den Gebraudy de3 herr: 
Tich :einfachen und bequemen Linné'ſchen Syſtems ver: 
bieten. wollte. Wo man es früher mit Zählen und 
Bergleichen der fo leicht zu findenden Staubfäden und 
Griffel fo Teicht gehabt hatte, follten nun mit Meſſer 
und Lupe die Keime, die Früchte und das alles 
unterfucht werden, und am Ende fam man auf Irr— 
wegen und über hundert Hinderniffe doch nur zu dem: 
jelben Ziel, das man dort leicht und unfehlbar erreichen 
fonnte. Es mag aus pädagogiſchen Gründen feine Vor: 
theile haben, dieſen ſchwerern Weg einzufchlagen, aber 
eine merkwürdige Zweckwidrigkeit ſcheint es doch immer 
zu fein, dab man das Shitem, das Werkzeug zum 
vafchen Beſtimmen irgendeiner Pflanzen: und Thierart, 
nicht möglicht Leicht, ſondern möglichſt wiſſenſchaftlich 
geitaltet. Mir jcheint es, daß bier bald eine kleine 
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Umkehr der Wiffenfchaft verfucht werden wird. Nach: 
dem man die Syiteme zu Stammbäumen umgewandelt 
bat, wird es erlaubt werden müſſen, aus der, zu großer 
Befriedigung der meijten, in Stämme, Aeſte und Ziveige 
disponirten Pflanzen: und Thierwelt wieder eine praftiich 
brauchbare, zu leichter Orientirung geeignete Klaflififation 
der Pflanzen und der Thiere auszujcheiden, und es wird 
ih dann zeigen, daß mwir bisher mit den Syſtemen oder 
Klaffififationen im Grunde zweierlei Aufgaben löſen 
wollten, daß wir in ihnen einen Katalog für die praftifche 
Aufiuhung und Beitimmung, und gleichzeitig ein natur: 
gemäßes Schema der veriwandtichaftlichen Beziehungen 
der Pflanzen rejp. der Thiere herzujtellen jtrebten. 
Damit wird die „Gejchichte der Syſtematik“ jo ziem: 
lich an ihrem Ende angefommen fein, und man wird 
dann mit Erftaunen auf die Zeit zurüdichauen, in ber 
die Sucht nad) Verwerthung halbreifer Refultate zur Her: 
jtellung von ſyſtematiſchen Anordnungen, zur Feltitellung 
imaginärer „Baupläne“ und „Schöpfungsgedanfen“ einen 
ebenjo hinderlichen als unberechtigten Dogmatismus er: 
zeugen fonnte. Aber diejelbe wird damit nicht geſchwunden 
jein, fie wird fih nur andere Wirkungskreiſe gejucht haben. 
Sie findet zu guten Boden in und. Wir jehen jchon heute 
denjelben Wurm in den Keimen, melde die Entiwide: 
lungstheorie auf dem Gebiete der Zoologie ausgeſtreut 
hat. Auch hier find die Probleme von einer Art, welche 
ſich nur durch Arbeiten löjfen läßt, die ohne Verſuche 
frühzeitiger Ernten Jahre hindurch fortgeführt werden 
müjjen. Aber eine ſolche Arbeitsweife jcheint (von 
jeltenen Ausnahmen abgejehen) jehr jelten im Bereiche 
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des Menjchenmöglichen zu liegen, denn wiewol die Noth: 
wendigkeit ihrer Befolgung unſchwer einzufehen ift, be: 
ginnt bereit3 die Aufhellung des fchöpfungsgejchichtlichen 
Dunfels — diefe Arbeit die Taufende von Händen und 
Geiftern abmüden und abnugen wird, bis fie jomeit 
gefördert ift, als fie überhaupt gefördert werben kann — 
dur die Schaffung und Verwerthung -unzeitiger Er: 
gebniffe und durch den Streit über dieſelben aufs em: 
pfindlichjte gehindert zu werden. — — 

Iſt vielleicht die corficanifche Wurmtheorie doc) 
nicht ganz fo peffimiftifch mie es fcheinen mag?® 


w 


Nagel, Wandertage. I. 8 


Natürliches Aquarium. 


Cette 1869. 

Der Wunſch, den ich dir jüngft that, hat fich präch- 
tig erfüllt. Es find Stürme über Stürme gekommen 
und noch Wochen toben fie noch über uns in den Lüften 
weiter, mie Wolfenzug und Wolkengeſtalten zeigen. 
Die Wetterfundigen meinen, es fer noch nicht jauber 
im Norden und Weften, über Nacht könne der Dr: 
fan wieder herabfommen, er ftille überhaupt nicht fo 
bald, wenn er nad) jo lange heiterm Himmel in diejer 
Winterszeit erjt angefegt habe. Man fieht heute auch, 
wiewol das Meer verhältnigmäßig ruhig geworden, 
wenig Schifferbarfen aus dem Hafen gehen. Mich hat 
es aber nicht ruhen lafjen, ich bin im feinen, riefelnden 
Regen an die Klippen gewandert und habe mich um: 
geichaut, und jah einiges, von dem zu vernehmen dir 
Freude machen mir, | 

Das Meer iſt bei diefem Wetter natürlich hoch ge: 
nug gegangen, die weißen Galzränder feiner Spu: 
ven gehen über haushohe Wände und ftreden ſich an 
den flachern Stellen fo weit ind Land, daß nur .der, 
der es jemals hat toben jehen, an ihre Entjtehung, 
nicht durch Hereinfchleudern, fondern durch maffiges 
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Ueberivogen völlig glauben kann. Da und dort 
find? Tümpel jtehengeblieben, die den Ungläubigen 
energiſch überzeugen fünnen. In diefen Feljen find 
nämlich viele napfartige Aushöhlungen, wie fie die un: 
gleiche Verwitterung an einer ſolchen Uferſtrecke leicht 
erzeugen mag, und in diefen bleibt das Waſſer jtehen, 
bis der Wind es wieder fortnimmt oder die Sonne es 
auffaugt. Eine derjelben bildet jet einen Teih von 
neun Schritten Umfang; es ijt die größte, Die ich ge: 
jehben habe, die andern, an einigen Orten dutzendweiſe 
beifammenliegend, find Heiner. Darin haben fih nun 
die allermerfwürdigiten Aquarien entwidelt, die ich je 
gejehen. Tang, Seegras und Reſte von andern Seege— 
wächſen, alles zerbrochen und zerriffen, liegt auf dem 
Grunde, ein Tintenfiſch oder eine SHolothurie Friecht 
unruhig auf demjelben umher und jcheudht bei jeder 
Bewegung jchlängelndes Gewürm aus dem Schlamme, 
fie felbjt aber jchredt wieder ein Fiſchlein, das ein 
über3 andere mal fich aufichnellt, um der bereit3 un: 
behaglich werdenden Lake zu entfommen, und dann wieder 
nieberfällt, um, erjchöpft wie es ift, ein paar Minuten 
ruhig auf der Seite liegen zu bleiben. Diejes geben 
wir der Salzflut zurück, es it zu jung um bier zu 
iterben; aber allen fünnen wir diefe Wohlthat nicht er: 
weifen, und vielen würde fie nichts nügen, da fie be: 
reits invalid find und bier wie dort, nur bier etwas 
rafcher, dem Tod verfallen müſſen. So fehlen breite 
Krabben nicht, aber fie halten ſich hier ruhig, mie leb: 
baft fie ſonſt immer fein mögen; ihre harten Panzer, 
und ihre Arm: und Beinjchienen, ihre feiten Scheren 
| 8* 
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und Fühler, die beim ruhigen Leben auf dem Strande 
und unter den Steinen jehr nüßlich waren, wurden zu 
gefährlichen Dingen, als es ſich um Luftreifen auf dem 
Rüden milder Wellen und um höchſt unjanftes Nieder- 
geſetztwerden auf jo felfigen Boden handelte. In der 
That ift feine von ihnen unverlegt, und einige find arg 
verftümmelt. Glüdlicher als fie find auch in dieſen ab: 
normen Bujtänden manche niedere Thiere, jelbjt einige 
Würmer, die zerfchnitten und zerfeßt und doch nicht ge: 

tödtet worden find; in Furzem wird aus ihren Frag: 
menten wieder ein bvollitändiges Thier geworden fein, 
und man. möchte fajt glauben, daß ihnen derartige 
Schickſale eher heilfam als ſchädlich jeien, denn das 
Individuum, dem fie angehörten, wird als ſolches, als 
Ganzes zu einer gewiljen Zeit abjterben, während die 
Bruchſtücke, indem fie jich zu einem Individuum erneuern, 
eine weitere Entwidelung vor fi haben. Ich weiß 
nicht bejtimmt, ob dem fo ift, ob diefe aus Bruch— 
ſtücken erwachſenen nicht vielleicht ſchwächer find als 
die normal entiwidelten, aber ich fenne feine Thatjache, 
die hierfür ſpräche, während jene befannte, weitverbrei— 
Fortpflanzung durch Selbittheilung die erjtere Anficht 
wahrjcheinlicher macht. Zerreißung führte alfo bier zur 
Berjüngung. Auch den farbenprächtigen Actinien, die 
der Sturm unten losriß, hat die Reife und Ortsver— 
änderung nichts gejchadet, längſt figen fie wieder mit 
ihren breiten Sohlen irgendeinem Steine an und 
lafjen ihren grasgrünen oder purpurrothen Fühlfaden: 
franz fröhlich jpielen. Nicht minder wohl fcheinen ſich 
die Seeigel und ihre Verwandten, die Seeſterne zu 
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fühlen; freilih ift für fie die Veränderung feine gar 
große, find fie doch aud in dem weiten Meere, das 
tauſend jchönere Pläße bietet, mit irgendeinem engen 
Felſenloch zufrieden geweſen. 

Das Bild, welches das natürliche Aquarium bis— 
jet bietet, tft, wenn auch manchmal recht lebhaft, doch 
immer. noch ein friedliches. Anders wenn noch einen 
Tag die Sonne ihre Strahlen herabjendet, die duritig 
vom unentbehrlichen Zebenselement diefer armen Thiere 
zehren und deren Wirkſamkeit vielleicht nody von der 
Durchläffigfeit des Geſteines oder von irgendeiner 
Spalte im Boden gefördert wird. Das Wafler finkt 
dann raſch, es concentrirt jeine Salze und wird 
noh durch die Fäulniß des Sclammes, der Leid): 
name und der Auswürfe vergiftet. Den größern 
Thieren wird es am frühelten zu eng, fie mühen 
fih durch jede Art von Anftrengung, deren fie über: 
haupt noch fähig find, ab, ermatten bald und 
fterben hin. Der Tintenfifch taftete an allen Wänden 
umher und begegnete überall nur den kleinen Schneden, 
die fich hier herauf geflüchtet hatten, da ihnen das 
ſpärliche Waſſer, das fie in den Schalen verjchloflen 
mitführen, eher das Xeben frijtet, als die gejalzene 
Lafe des QTümpels; er fand nirgends einen Ausgang, 
dann verlor er bald die Kraft, ſich länger mit den 
Saugnäpfen, mit denen jeine Arme bejegt jind, fejtzu: 
halten, ballte fich zufammen und rollte auf den Grund. 
Die Holothurien, deren in einem der Tümpel zwei bei: 
jammen waren, lagen lange unbewegt, dann zogen jie 
ihren mwurftförmigen Körper frampfhaft zulammen und 
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wiederholten das jo oft, bis die Musfelbündel aus der 
twarzenreihen, braunen Haut berborjchauten und die 
Eingeweide aus dem Körper ausgebrüdt waren. See— 
igel und Geejterne folgen jenen Schneden, auch ie 
fünnen längere Zeit im Trodnen ausdauern, vielleicht 
von der doch immer mehr oder meniger feuchten Luft 
unterjtüßt; aber fie fterben am Ende doch auch, denn 
ihre Bewegungsorgane find nicht genügend entividelt, 
um fie ins Meer zurüdtragen zu können. Zuletzt lebt 
faum ein Wurmfragment mehr, dann find wol aud) 
die Schneden weiter gefrochen bis wo die Brandung 
fie beneßt, und nach einigen Tagen liegt an der Stelle 
diefes reichen, wenn auch ſchon von vornherein dem Tode 
bejtimmten Lebens ein Eleines Häuflein Staub. 

Es find betrachtenswerthe Vorgänge. Sit es nicht, 
als zöge eine Orenzlinie die unter Strafe des Todes 
nicht zu überjchreiten ijt, zwischen Land und Meer? 
Wo Tintenfiihe und Würmer auf dem Lande mit ber 
Trockniß und Fäulniß ringen und verfommen, mag aud) 
einmal das Meer einen menjchlichen Leichnam, oder ein 
Bogelgerippe anjchwenmen, das ihm, dem fremden 
Element, zum Opfer fiel; es läge in ſolchem Zuſam— 
mentreffen eine Allegorie der Unverträglichfeit ber bei: 
den ewig miteinander ringenden Elemente. Aber der 
Naturforfcher würde dieſes Bild ergänzen und in ge: 
wiſſem Sinne mildern können, indem er aus dem Schate 
jeiner Erfahrungen Lebensformen binzuzeichnete, die den 
Beweis liefern, daß das organische Leben ſelbſt diejen 
Gegenſatz nicht nur überwunden, fondern ſich ihn ſelbſt 
für die Dauer, wenn auch jeweils in engen Kreifen, dient: 
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bar gemacht hat. Wir haben in der That eine Reihe von 
Thieren, deren ganze Organifation eine amphibijche in dem 
Einne ilt, daß fie dem Landleben jo gut angepaßt find, tie 
dem Leben im Meere, daß fie, mo die Welle fie etwa ver: 
läßt, mit der Luft und der Sonne aufs allerbefte ausfommen 
und umgefehrt; diefe, kann man fagen, ftehen mit 
dem einen Fuß im Meere, mit dem andern am Lande 
und verfündigen, daß im Reiche des Lebendigen die 
Unverträglichfeit des Flüffigen und Feſten aufgehört hat. 
Ihnen wohnt eine meitreichende Bedeutung inne, die 
der Gefchichtichreiber der Schöpfung am allermeiften zu 
ſchätzen meiß. 

Die Sirenien oder Meermäbchen, Cäugethiere der 
Flüffe und Meere, die den Malen und den Huf: 
thieren nahe jtehen, kriechen ans Ufer und meiden 
das Grüne ab; wohl find fie im ftrengen Sinne Land: 
thiere, da ihre Organijation ihnen Luftathmung (durch 
Lungen), wie allen über den eigentlichen Fiſchen jtehen- 
den Wirbelthieren zumeist, aber fie leben doch zumeist im 
Waſſer. Ihnen ähnlich find hierin Walroffe und See: 
hunde, in denen man nicht ohne Grund gleichjam mei: 
ter entwidelte Fijchottern fieht, und von allen diejen 
fann man jagen, daß fie urjprünglich von landlebenden 
Ahnen ftammen und ich allmählid an das Waſſerleben 
nur angepaßt haben. Es gilt das Gleiche von den 
Gejchlechtern der Vögel, die, vorwiegend auf Schwim: 
men und Tauchen angewieſen, Waſſervögel genannt 
werden mögen, und mehr noch von den wafjerbewohnen: 
den Reptilien, vor allen den Krofodilen und Seeſchild— 
fröten ; fie alle find aus landlebenden Zuftänden wieder 
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ins Waſſer zurüdgefehrt, aber fie haben dies, da die 
Zungenathmung fie zwingt, die Luft der Oberfläche 
(nicht wie die mit Kiemen verjehenen Fiſche und niedern 
Thiere die im Waſſer gelöjte Luft) zu athmen, nur zum 
Theil thun können und find amphibiſch geblieben, mas 
fih am deutliditen darin ausprägt, daß fie ihre 
Gier am Lande ablegen und hier auch ihre Jungen 
ausbrüten laſſen. 

Wir begegnen einer Reihe entgegengefeter Erjchei: 
nungen, kenn mir in den Reihen der Thiere meiter 
binabjteigen. Hier ift, wenn man von der unter gün: 
jtigen Umjtänden übermäßig in die Breite entiwidelten 
Welt. der Inſekten und Spinnen abfieht, die weitaus 
überiwiegende Mehrzahl, ja faſt alles. wafjerlebend, und 
zwar in ganz anderm Sinne als jene ebengenannten 
mehr amphibijchen, viel freiern Thiere. Sie find näm- 
lih an das Wafler gebunden durd ihre Organifation, 
welche fie vor allem nöthigt, die zur Athmung nöthige 
Luft aus der im Waſſer gelöjten zu entnehmen, und 
welche ihnen wenig andere Bewegung als die in. einem 
flüffigen Medium mögliche gejtattet. Sollen fie diefe 
Schranke, die ihnen ihre Drganifation zieht, überfchrei- 
ten fünnen, jo find Vorrichtungen nöthig, welche den 
Bivang mildern, der in ihr liegt. Es gejchieht dies 
auf verichiedenen Wegen, deren. Ziel indefjen in der 
FSeuchthaltung ihrer Athmungsorgane, der Kiemen, zu: 
Jammentrifft. 

Manche Muſcheln und Schneden thun das auf die 
allereinfachite Weife, indem fie nur ihre Schalen feft zu 
ſchließen brauden, um ſich einen Waffervorrath zu 


Natürliches Aquarium. 121 


fihern; viele, die jo hoch am Ufer wohnen, daß 
ihre MWohnftätten bei der Ebbe troden gelegt mwerben, 
jind hierzu tagtäglich gezwungen, aber auch andere ver: 
mögen e3 mit Erfolg zu thun, und beruht ja hierin die 
Möglichkeit, eßbare Mujcheln, bejonders die kleinen 
Denusarten, lebend zu verfenden. Bei den Fiſchen iſt 
ein jolcher Abſchluß nicht möglich, da ihr Kiemendedel 
nicht hinreicht, um die austrodnende Luft abzuhalten, 
die zudem. durch den Mund leicht zu den Kiemen ge: 
langen kann, und es finden fich daher bei einigen von 
ihnen. anderweitige Vorrichtungen; jo find 3. B. die jo: 
genannten obern Schlundfnochen, die Knochen, an denen 
die Riemen aufgehängt find, bei einigen oftindijchen 
Süßwaſſerfiſchen labyrinthartig ausgehöhlt, um Waſſer 
aufnehmen und feithalten zu können, und es wird be: 
richtet, daß einer von ihnen, Anabas scandens, gar 
auf Bäume fteige. Den aalartigen Thieren u. a. ge: 
währen in diefer Beziehung die engen SKiemenjpalten 
einigen Schub. Entiprechende Vorrichtungen finden ſich 
auch bei gemwifjen kurzſchwänzigen Krebjen oder Krabben, 
die ein fat amphibiſches Leben führen. Bei ihnen allen 
it wohl zu bevenfen, daß die Kiemen ein ungemein 
jartes Organ darftellen, defjen einzelne Fäden jehr leicht 
verfleben, fobald fie nicht mehr feucht gehalten werben; 
dieſes Verkleben führt dann zu einer Stauung des ge: 
ſammten Blutjtromes und ijt ſehr mahrjcheinlih in 
eriter Reihe die Urjache des Verſchmachtens; denn, daß 
der Organismus allein unter der mangelnden Zufuhr 
frifcher Luft (in Geftalt frifchen Waffers) jo raſch lei: 
den follte, wie wir e3 3. B. bei den aus dem Wafler 
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genommenen Filchen jehen, ijt kaum mahrjcheinlid, da 
in diefer Richtung zahlreiche Beispiele für eine ganz un: 
glaubliche Lebenszähigfeit vorliegen. Ich muß dir aber 
geitehen, daß überhaupt die Lebensbedingungen der 
niedern Seethiere, und unter ihnen vorzüglich der Ein: 
fluß der Eigenfchaften des Seewaſſers auf ihren zarten 
Organismus, noch eines der dunfeljten Kapitel der 
Boophhfiologie darjtellen. Um eines zu nennen, das 
gerade für die vorliegende Frage von hohem Intereſſe 
it, wiſſen wir nicht, welche Bedeutung der jehr große 
Kohlenjäuregehalt des Seewaffers für die in ihm leben: 
den Organismen hat. Es iſt gewiß, daß noch andere 
Bande als bloß die Bedürfniſſe der Athmung dieſe 
Thiere jo feit an ihr Element feſſeln. 

Während alle hierher gehörigen Einrichtungen, deren 
Zweck die Feuchthaltung der Kiemen, zu feinen hervor: 
ragenden oder eitverbreiteten Organijationen geführt 
haben, hat eine Reihe anderer, die gleichfalls zuerjt 
die Möglichkeit eines amphibifchen, weiterhin aber eines 
vom flüjfigen Medium ganz unabhängigen Land: und 
Luftlebens verwirklichten, zu einem der bedeutſamſten 
Fortichritte in der Organifation der Thiere geführt. 
E3 find das die Lungen und die ähnlichen Organe — 
die Organe, deren Beitimmung es ijt, den zur Ath: 
mung nöthigen Sauerftoff direct aus der Luft zu ent: 
nehmen, oder mit andern Worten, die athmenden Kör: 
pertheile mit der ungemijchten Luft in unmittelbare Be: 
rührung zu bringen. 

In drei großen Thiergruppen iſt dieſer Fortichritt 
geichehen. 
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Die Weichthiere haben denſelben in der Klafje der 
Bauchfüßer oder Schneden entwickelt. In der von 
einer Umjchlagung der Körperhaut gebildeten Höhle, die 
die Kiemen birgt, enttwidelt fih in den Wänden mählich 
ein reicher und reicher werdendes Gefäßnetz, die Kiemen 
gehen zurüd, das Net entfaltet ſich in demfelben Maße, 
und wenn die Kiemen verſchwunden find, ift Die Kiemen- 
böhle zur „LZunge‘ geworden, d. h. zu einer direct mit 
der atmoſphäriſchen Luft in athmenden Gasaustaufch 
tretenden, in ihren Wänden bluterfüllten Höhlung. Auf 
einer Zwiſchenſtufe functioniren volljtändige Kiemen 
und Zunge nebeneinander (Ampullaria, Onchidium), oder 
die legtern dienen im „Jugendzuftande als Kiemen. Das 
ichreitet aljo aus dem Wafferleben durd das amphi— 
bifche zum Land» und Luftleben fort, doch ift wohl zu 
merfen, daß nicht eben die höchitorganifirten Weichthiere, 
etwa die Tintenfilche, diejen Schritt gemacht haben, 
fondern daß derjelbe von den Schneden unternommen 
ward, bie zweifelsohne durch ihre allmählich vom Schwim: 
men entiwöhnten und an Friechende Bewegungen ange: 
paßten Organe der Ortsbeiwegung am ehejten befähigt, 
wol auch genöthigt waren, den Schritt aus dem Waffer 
ans Land zu wagen. Biele von ihren Gejchlechtern find 
felbjt unter Beibehaltung der Kiemenathmung vorwiegend 
Klippenbewohner, haben das Schwimmen verlernt und 
halten, wie erwähnt, das Athemmwafjer durch feiten 
Dedelverfchluß im Vorrathe bei fih. Wäre hier Zeit und 
Raum, jo müßte ſich das Bild der allmählichen Ent: 
wöhnung von einem und ber Angewöhnung an das 
andere Element fo jchrittweife vor deinen Augen ent: 
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falten und fi) jo fein abjtufen, daß e8 am Ende dem 
ganz unmerklichen Uebergang zweier Farben des Regen: 
bogens glihe, wie es auch in Wirklichkeit ift; jo mußt 
du dich eben mit Andeutungen begnügen. 

Die Gliederthiere jchlagen andere Wege ein und 
fommen durch eine dem Land: und Luftleben im höch— 
jten Grade . günjtige Gejammtorganifation, zu einem 
Biele, das ihrer Entfaltung in Zahl und Mannidhfal: 
tigkeit höchft förderlich ift. An der großen Klafje der 
Kruitenthiere find fie mit ganz menigen halbamphi: 
biichen Ausnahmen Wafferthiere, doch gejchehen in ver: 
Ichiedenen Gruppen Schritte, die zur Luftathmung hin: 
leiten. Die Aſſeln 3. B., melde als Siemen zarte, 
blutgefäßreiche Blattanhänge am SHinterleibe tragen, 
bejigen in einigen Fällen (jo bei Armadillo und Por- 
cellio) in diejen Platten luftführenden Räume; gemifje 
Krabben vermögen das bereits zur Athmung verwandte 
Waſſer durd ein finnreiches Syſtem feiner Kanäle 
twiederholt über ihre Kiemen binzuleiten, und beginnen 
endlich, wenn diejes nicht mehr zureichen will, Luft in 
ihren Kiemenraum treten zu laſſen. Die Spinnenar: 
tigen find bereits echte Zuftathmer, die in Säden oder 
vielverzweigten Kanälen die Luft in den Körper auf: 
nehmen, und in nod böherm Grade find das die 
eigentlichen Inſekten, die fait ausnahmslos rein luft— 
athmend find und nur in verhältnigmäßig wenigen 
Fällen, wo fie zum Wafjerleben zurüdfehren, wieder 
eine Combination von Kiemen und Luftfanälen hervor: 
bringen oder zu Aushülfsmitteln greifen wie das, daß 
fie den hintern Theil des Darmes, der reih an Luft: 
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fanälen wird, mit Waffer erfüllen und fo deſſen Luft 
in ihr Blut überführen. Im Verhältniß zu den rein 
wafjerathmenden auf der einen und den rein luftath: 
menden Gliedern diejes großen Stammes auf der 
andern Seite find die amphibiſchen Gejchlechter hier 
überhaupt wenig zahlreich. 

Die Wirbelthiere fommen zur Luftathmung durch 
Umwandlung der allbefannten Schwimmblafe der Fiſche. 
Diefe Blafe ijt ein hydroſtatiſcher Apparat, aber indem 
fih ihre Wände mit Blutgefäßen überziehen, und 
indem fie eine Deffnung nah dem Schlunde hin 
erlangt, fann fie Luft aufnehmen und deren Sauerftoff 
dem Blute zuführen. In einigen zwiſchen Fiſchen und 
Amphibien mitteninne ftehenden Gejchöpfen, die man 
paffend Dipnoi oder Doppelathmer nennt, beiteht eine 
als ſolche functionirende Lunge neben den SKiemen; 
ähnlich find die Athmungsorgane des den Fiſchen noch 
um einen Schritt näher jtehenden Ceratodus bisponirt, 
welcher jüngft in Auftralien entdedt wurde; aber bei 
den eigentlichen Amphibien treten die Kiemen bereits 
mehr zurüd und functioniren größtentheild nur noch in 
den jugendlichen Entwidelungsitadien (jo bei den jungen 
Tritonen und Salamandern, den Frofchlarven [Kaul: 
quappen] u. dgl.), während die Ausbildung der Zungen 
und des ihnen zugehörenden Abſchnitts des allgemeinen 
Blutkreislaufes ſich von Stufe zu Stufe hebt, um bei 
den drei obern Klaſſen des Stammes — den Reptilien, 
Vögeln und Säugethieren — das die Athmung aus- 
ichießlich vermittelnde Organ zu erben. — 

So ift alfo auch in diefen Verhältnifjen fein jchroffer 
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Abſtand der Hauptjächlichiten Organifationen zu erkennen, 
denn Land: und Waſſerleben finden mancherlei Wege, 
wo fie friedlich zufammengehen fünnen, und bei Licht 
betrachtet ift die Brandung feine Grenze mehr, jondern 
vielfach durchbrochen ein Uebergang, eine Vermittelung, 
wie denn in ihrem feuchten Staub noch eine Anzahl 
nicht mehr vollfommen waſſerlebender und doch noch 
wafjerathmender Thiere ihr Lebenselement findet. 


Ercurfion in Fiſcheingeweide. 


Gette 1869. 


Seit acht Tagen Negenwetter, felten von einem 
kurzen Sonnenblid, häufig von Stürmen und einiges 
mal jogar von Schneegejtöber unterbrochen! Das ift 
nun wol zu viel, doch iſt's gewünjcht und fer darum nicht 
weiter gejcholten. Schade iſt's nur um die verlorene 
Zeit und die verpaßte Arbeit. Jede Stunde diejes 
Aufenthalts iſt mir jo koſtbar, jede, die ich einbüße, 
werde ich bereuen, wenn ich wieder fern von ben 
Schäten de3 Meeres in binnenländifcher Trodenheit 
fite, und dort beginnt das Mikroſkop unter feinem 
Staube grün anzulaufen — ein häßliches Grünen —, 
roften Scheren, Mefjer und Nadeln, gähnen troden und 
leer die Gläſer und Töpfe, die jüngjt noch von allen 
Ungeheuern der ſchlammigen Tiefe wimmelten. Ich ſaß 
zu dieſer Zeit öfter im Kaffeehaus bei Zeitungen oder 
Schachſpiel, als bei meinen Arbeiten, denn jetzt iſt ſchon 
der einfache Aufenthalt in meinen vier Wänden, auf 
dieſem Falten Steinboden, bei dieſen im Wind klappern— 
den Fenſtern und Thüren ungemüthlich, wenn man ſich 
nicht auf den Platz ſehr dicht vor dem Kamin beſchränken 
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will, in welchem die harten Dlivenftämmcehen träg mit 
wenig Wärme verglühen. 

Ich half mir endlich jo gut es gehen wollte, und 
am Ende fam mir noch ein guter Gedanke, wie ich 
dieje nothgedrungene Pauſe zum Guten wenden fünnte. 
Du weißt, wie wir uns einjt (wir waren damals noch 
Anfänger, die auch jolches gerne mit einer Art Be: 
geijterung thun mögen) in die efelhaftejten Ge: 
därme vertieften, tagelang in den Cingeweiden von 
Fröſchen, Fiſchen und Bögeln nad Würmern mühlten, 
und manden Spulwurm, manden Trematoden, und 
bundertweife zu mimmelnden Ballen zufammengejchlun: 
gene Bandwürmer ans Licht zogen. Es war eine 
ſchöne Zeit, als jeder ſimpelſte Organismus eine Ent— 
deckung, das Gewöhnlichſte ein köſtlicher, niegeſehener 
Fund war; ungequält von den gelbgrünen Autoritäts— 
zweifeln und den roſenrothen Ruhmesgedanken, gaben 
wir und dem reinen Genuß des Beichauens der oft 
jo wunderbar Haren und wieder jo ſeltſamen para 
ſitiſchen Geſchöpfe hin. Später bin ich von derar— 
tigen Arbeiten jo ganz zurüdgelommen, daß ich in 
der eriten Zeit meines hieſigen. Aufenthaltes wahr: 
lich mit feinem einzigen Gedanken mehr diejelben ‘be: 
rührte, bis die Nothiwendigfeit, neues Material herbei: 
zujchaffen, wieder an die reichlihe und eigenthümliche 
„Binnenfauna” vieler Seefiſche erinnerte; . nun öffnete 
ſich plötzlich wieder eine . Duelle intereffanter Unter: 
juchungen, und ich fonnte es faum erwarten, bis die 
gute Wirthin, Eopfiehüttelnd zwar, die zum heutigen 
Mahle bejtimmten Fiſche (es waren lauter Meermwölfe, 
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Labrax Lupus, die bier zu den gejchäßteften Speiſe— 
fiihen gehören) hereinbrachte; rajch waren fie ihrer 
Kiemen und Eingeweide entleert, und ehe die legtern 
noch geöffnet wurden, begann es fih in ber trüben 
Flüffigkeit, die fi) um fie bildete, bereits lebendig zu 
regen, und bald hatte ich die Freude, eine ganze Schar 
von Bandbmwürmern zujammenfammeln und bei Unter: 
juhung der Kiemen noch durd) zwei jchöne Trematoden 
oder Saugmwürmer vermehren zu können. Sie ließen 
ſich's im Waſſer recht wohl fein, und man ſah es nur 
ihren jehr langjamen und weder entjchieden Friechenden noch 
ſchwimmenden Bewegungen an, daß fie aus ganz eigen: 
artigen, bejchräntten Lebensbedingungen herausfamen; 
fie erhielten fich aber im Salzwaſſer am Leben und ftehen 
noch heute vor mir. 

Nicht blos im DBergleich zu freilebenden Würmern, 
jondern aud zu den nahe verwandten Bandwürmern 
unferer Xandthiere find das nun wieder ganz unge: 
wöhnliche Geftalten. Die Bandwürmer gehörten ohne 
Ausnahme zum Geſchlecht Tetrarhynchus (Vierrüßler) 
und befanden ſich noch in dem jugendlichen Stadium 
der freigewordenen Amme — den Ausdrud erkläre ich 
ſogleich —, in welchem fie furz und gebrungen find 
und zur Hälfte aus dem fogenannten Kopfe, einem Kol: 
ben, in dem vier vielhafige Nüffel, die leicht und oft 
hbervorgejtredt werden, zur Hälfte aus einem Sad be: 
jtehen, der jpäter fortwächit, um ſich der Quere nach zu den 
Proglottiden zu gliedern, melde einen Bandwurm 
zu dem befannten halb fetten:, halb bandförmigen Gejchöpfe 
geftalten. Die beiden Trematoden gehörten zum Ge— 
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ſchlecht Daetylogyrus, das nicht blos mit Saugjcheiben 
verjehen ijt, um an den Kiemen, in denen es ſchmarotzt, 
ſich feithalten zu können, jondern dem zum gleichen 
Zwecke in die große hintere Saugjcheibe auch noch ein 
Paar großer und ein ganzer Ring Heiner fcharfer 
Hafen eingefegt find. Bet jenen Vierrüßlern ſowol als 
bei diefen Saugmwürmern iſt der halbe Körper ein Haft: 
apparat — ein merfwürdiges Verhältniß, das aber in 
der Lebensweise feine volle Erklärung findet, denn es 
it das Leben diefer Thierchen durchaus an bejtimmte 
„Wirthe” geknüpft, an andere Thiere, von und mit 
denen jie leben müſſen, wenn jte nicht zu Grunde gehen 
wollen. Im Freien können fie nur furze Zeit aus: 
dauern und in andern Thieren als ihren „Wirthen‘ 
gehen ſie faſt ftetS zu Grunde. Die Mehrzahl der 
Parafiten ift in der That an eine einzige Art von 
Mohnthieren, die Minderzahl wenigitens an einige unter: 
einander verwandte Arten gebunden, und da heißt es 
denn Feithalten. Wenn wir einmal dahin gelangt fein 
werden, die Beziehungen der Thiere zu ihren Lebens: 
bedingungen und die Mittel, durch welche fie jenen ge: 
recht werden, mit einiger Bollitändigfeit zu überſchauen, 
werden wir befennen müjjen, daß diefe in den meisten 
Punkten ihrer Organifation höchſt niedrig ftehenden Thiere 
gerade für diefen Zweck in jo erjtaunlich zweckmäßiger 
Weiſe ausgerüftet find, wie fie bei höhern Organismen, 
denen weitere Schranken gezogen find und eine größere 
Auswahl von Möglichkeiten geboten ift, nicht mehr zu 
Tage tritt. Was Haftapparate anbetrifft, fo bat in 
ihnen wie in den parafitiichen Pflanzen die Natur eine 
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Fülle von Variationen gefchaffen, die in ihrer Art ein 
Waffenmujeum zufammenjegen, das die menschlichen 
Arjenale jehr weit hinter fich läßt. 

Zu dem Wunderbariten, was es im Bereiche thie: 
riſchen Lebens gibt, gehört aber die Lebensgefchichte 
diefer Thiere. Diefe Kolben mit ihren Hafenrüf- 
jeln, die aus dem Labrax hervorkriechen, find noch 
ganz unreife Thiere; wäre der Fiſch nicht gefangen 
worden, und wären fie fernerhin ungeftört geblieben, fo 
würden fie an ihrem Hinterende eine fürzere oder längere 
Kette einzelner Glieder erzeugt haben, und erjt jedes 
derartige Glied wäre ein volljtändiges Thier geweſen, 
injofern es allein fähig ift, die Fortpflanzungsproducte, 
Eier und Samen, in fich zu erzeugen; es würde fich, 
reif geworden, von der Gejammtfette, die dem Rüſſel— 
folben anhängt, losgelöft, und mehr gejchoben als fich 
jelbit beiwegend — wiewol e3 nicht ganz ohne eigene 
Bewegung ift — mit ſammt dem Kothe abgeführt 
warden fein. Nun würde es jelbjt zwar gejtorben jein, 
aber die reifen, befruchteten Eier, die es in ſich trug, 
würden fich entwidelt und junge Weſen erzeugt haben, 
die die todte Hülle jprengen, ins Freie ftreben und 
vermöge reichlicher, wimpernder Haare fich fröhlich um: 
herbewegen. Sie ſind mol jehr einfadh, denn ein 
fugelförmiger Körper, aus Heinen Zellen beftehend und 
an einem Ende mit 4—6 kleinen Häfchen beſetzt, iſt 
ihr ganzer Organismus; Athmung, Ernährung und Ab: 
jonderung bejorgt deſſen Geſammtmaſſe, da eigene 
Drgane hierzu fehlen. Freilich find aber auch dieſe 
Thierchen nicht zu felbjtändigem Leben bejtimmt, denn 
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wenn fie nicht untergehen jollen, müfjen fie in den 
Körper eines andern Thieres (meiftens eines nicht 
ausſchließlich fleifchfreffenden Filches) gelangen, um 
in demſelben ihre meitere Entwidelung zu erfahren. 
Es fcheint, daß die Natur die Unficherheit der Zukunft, 
welche in diefem Yebensgange liegt — denn fer mag 
ermefjen, wie viele Millionen Keime im meiten Meere 
vergeben müfjen, bis ein einziger an den Ort feiner Be: 
ftimmung gelangt? —, durch eine enorme Fruchtbarkeit 
der erwähnten Kettengliever compenfiren wolle, denn 
ein einziger von jenen Kolben. fann Taufende von 
Gliedern, jedes Glied aber wieder mafjenhafte Keime 
erzeugen, wie denn charakteriſtiſcherweiſe unter allen 
Thieren die parafitifch lebenden unzweifelhaft die Frucht: 
barften find und zum großen Theil eine Ausbil: 
dungshöhe der Gejchledhtsorgane zeigen, die außer 
allem Berhältniß jteht zur niedern Stufe der Gejammt: 
organijation. Bedenke zum Beiſpiel, daß der gemeine 
Bandwurm in jedem der Taujende von Gliedern, die ger 
hervorbringt Hoden, Samengang und Begattungsglied, 
Gierjtod, Dotterjtöde, Fruchtbehälter, Samenblaje und 
Scheide bejitt, während von Organen der Ernährung 
und des Kreislaufs, von Nerven und Sinnesorganen 
feine Spur vorhanden ijt! Die Mittel zum An: 
beften und zur reichlichen Bermehrung — in den Ber: 
hältniffen, in welchen dieje Paraſiten leben, offenbar 
die mächtigſten Waffen, melde der Erhaltung der 
Art dienen Fünnen — find natürlid am höchiten ent- 
widelt, und einfeitig wie die Yebensbedingungen ift da: 
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ber die Entfaltung der Formen und der Organe, deren 
Keime in diele Gejchöpfe gelegt find. 

Aber daß ich auf die Lebensgejchichte des jungen 
Bierrüßlers zurüdfomme. — In dem Thiere angefommen, 
das ihm für einige Zeit Wohnthier werden foll, muß 
ihn ein Blutjtrom aufnehmen und in das innere der 
Leber, des Gehirns, der Muskeln, manchmal jelbjt der 
Augen führen, wo fi) ein immer dichteres Gewebe um 
ihn legt, daß jede Schädlichkeit verhütet wird, daß er am 
Ende wie tobt in einer feiten Kapſel daliegt. In dieſem 
Zujtande iſt er nun von neuem dem Zufall preis: 
gegeben; muß er an diefem Orte bleiben, fo ftirbt er 
durch Verfettung entweder noch vor dem Wohnthiere, 
oder geht zu Grunde, wenn diejes dem natürlichen Tode 
verfällt. So jterben allmählich gewiß viele, faſt ficher 
die Mehrzahl, der bis zu diejer Stufe ihrer Entwicke— 
lung Gelangten, denn das jeßige Wohnthier muß von 
einem beftimmten Fiſche gefrejlen und die Kapjeln müſſen 
durch defjen verdauende Thätigfeit geöffnet werden, wenn 
die Meiterentwidelung, die endliche Reife möglich wer: 
den joll. 

Schon in der Kapſel beginnt eine Ummwandlung 
jenes Fleinen, einfachen 4—6 hakigen Thierchens, die an 
fi) wieder merkwürdig genug tft. Die Hafen fallen 
aus, und nad) innen wächſt in den jungen Körper ein 
Zapfen, der in dem hohlen Raume ſich ausdehnt und 
gar bald ſich Har als das erweiſt, was er unter günjtigen 
Umftänden einjt werden jol. War er im Anfang blos 
homogene Zellmaſſe, jo jtellen fi) in Kürze meitere 
Ausbildungen ein: die Rüfjel mit den vier jägeartigen 
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Hafen oder Zähnen werden angelegt, man fieht die 
Sauggruben werden, es tritt auch jchon Bewegung ein 
und man bat nun den Kolben, den fogenannten Kopf 
vor fi, aus dem eine Bandwurmkette wie aus einer 
Wurzel erwachſen joll. 

Geſchieht nun wiederum, was nothwendig tft, wird das 
Wohnthier diefes werdenden Bandwurms von dem für 
die Meiterentwidelung paſſenden Raubfiſch, jagen mir 
bon dem Labrax, gefrefjen, jo werden diefe Kolben frei 
(und joldhe vor kurzem freigetvorbene find es eben, die 
ich vorgeitern fand), finden nun Gelegenheit fich feitzu: 
beften, eine Kette von Bandwurmgliedern fih bilden, 
befruchten und ablöjen zu laſſen und überhaupt die 
ganze Reihe der Vorgänge, die ich dir bejchrieb, neuer: 
dings zu beginnen, in den alten, alten Kreisiweg am 
alten Punkte wiederum einzutreten. Sitzt dieſer Kolben 
aber einmal am pafjenden Ort, fo entwidelt er zahllofe 
Proglottiden oder Glieder, deren jedes wieder zahlloje 
Keime in ſich fchließt, wie ja wohlbefannt ift, daß auch 
die Menjchen vom Bandivurm nicht eher geheilt find, 
als bis der fogenannte Kopf, eben diefer Kolben, ent: 
fernt ift. In diefer Fähigkeit liegt offenbar ein meiteres 
Gewicht gegen die unzähligen Fährlichfeiten, welche, wie 
du gejehen, die Embryonalentwidelung zu durchkämpfen 
bat. Die Mafje der Keime hält für die Leichtigkeit 
Ihablos, mit der diefelben zerjtört werden; wäre jene 
nicht immer etwas größer al3 die Mafje der zu Grunde 
gehenden, jo wäre natürlich die ganze Art ſchon längſt 
vernichtet. 

Es iſt natürlich, daß fo veriidelte, man möchte 


Ta 


Erceurfion in Fifcheingeweibe. 135 


jagen barode Lebensläufe auch die Foricher, die ihr zu 
folgen juchten, auf einige Irrwege führen mußten, und 
es iſt in der That noch nicht zwanzig Jahre, daß wir 
die Entwidelung des gemeinen menſchlichen Bandwurms 
(deſſen beide Wohnthiere befanntlich Schwein und Menich) 
fennen, der dann die der andern Bandwürmer allmäh: 
lich und bruchſtückweiſe folgen fonnte. Aber doch liegen 
noch jeßt auf diefem Gebiete mandyerlei Probleme, auch 
einige theoretifche, denen ein meiterreichendes Intereſſe 
innewöhnt und von denen ich dir doch wenigſtens eines 
vorlegen möchte. 

Mache dir kurz diefen Entwidelungsgang nody einmal 
Har. Das Gi öffnet fich, der mwimperhaarige Embryo 
wird frei, er findet ein Wohnthier, in welchem er durch 
Knospung in feinen innern hohlen Körperraum hin: 
ein den TJogenannten Kopf ausbildet, und dieſer 
Kopf wird jeinerjeitS im Eingeweide eines andern 
Thieres frei und läßt nun die Kette der Bandiwurm: 
glieder aus fich herauswachſen, die wieder gejchlechtsreif 
werden und neuerdings ihre Eier zu dem hier jEizzirten 
Entwidelungsgang entlafjen. 

Hier find offenbar drei Fälle von Fortpflan: 
zung gegeben. Erſtlich die gejchlechtliche in den einzelnen 
Gliedern, dann die Knospung des Kopfes im Innern des 
Embryo, und endlich das Hervorgehen der Öliederfette aus 
diefem Kopfe, der in der Sprache des Generationswechjels 
„Amme“ heißt; indem dieſe beiden letztern als ungejchlecht: 
liche Fortpflanzungsvorgänge mit dem erftern regelmäßig 
abwechjeln, haben wir da einen Fall von Generations: 
wechſel, deſſen bejonderes Intereſſe in der Thatjache 


136 Erceurfion in Fiſcheingeweide. 


liegt, daß er bei andern Gruppen der Bandwürmer 
fich weniger jcharf ausprägt, indem zuerft die Anospung 
des Kopfes im Embryo fich derart vereinfacht, daß der 
Kopf blos einen Fortjchritt im Wachsthum des Embryo 
darjtellt, wie es etwa die Entwidelung der Augen oder 
des Herzens in der Entwidelung des Menjchen iſt, 
daß mit andern Worten der Embryo jelbit zum 
Bandwurmkopf wird, ſtatt denfelben in fih als em 
Gejondertes durch Knospung zu erzeugen; indem ferner 
das Verhältniß der Gliederfette zu dem jogenann- 
ten Kopfe ſich dahin abituft, daß der Kopf zu 
einem integrirenden Theile derjelben wird, die ihrerjeits 
fich nicht mehr gliedert, fondern ein einfacher Körper 
bleibt, der einem einzelnen jtarf vergrößerten Gliede der 
Kette entjpricht; bier entwidelt fich der Embryo direct 
aus dem Ei zum fertigen, ungegliederten Bandwurm 
und es fallen die zwei ungejchlechtlichen Stadien und 
damit der Generationswechjel aus. 

Aber welchen Theil des Bandwurms foll man denn 
nun als Individuum betrachten? it der Kopf jammt 
GSliederfette, den man gewöhnlich jo nennt, nicht eher ein 
„Thierſtock“, der analog dem ungejchledhtlihen Stadium 
in der Mebufenentwidelung, jenem Stadium des Korallen: 
jtodes, an welchem gejchlechtliche Meduſen Inospen, die 
- Glieder als gejchlechtliche Individuen auf ungejchlechtliche 
Weiſe hervorfnospen läßt? Es ift für und wider gejprochen 
worden, denn man hat in den jo mannichfaltigen Ent: 
widelungsgängen diefer Thiere Beifpiele für jede der 
beiden Meinungen leicht finden können, aber am Ende 
ſah man, daß eben die Grenze zwifchen Individuum 
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und Thierftof eine ungemein verfließende it, die mit 
Definitionen fich nicht völlig firiren läßt und von doppel- 
deutigen Fällen fich ruhig unterbrechen laſſen muß. 

Daß die einzelnen Glieder eine Zeit lang felbjtändig 
leben können, daß fie das erite Erfordernif der: Selb: 
ftändigfeit, die Fortpflanzungsfähigfeit in hohem Grade 
befiten, daß der Gliederfette gemeinfame Ernährung 
fehlt, Spricht für die eine, — daß dagegen der Kopf 
gleihfam die gemeinfame Wurzel und der Haftapparat 
it und daß ein gemeinjames Gefäßſyſtem die ganze 
Kette durchzieht, Spricht für die andere Anſicht. Mit 
Recht kann man da nur jagen: der Bandwurm nähert 
fic) den Eigenſchaften eines Thierjtodes, ohne diejelben 
zu erreichen. 

Ein Gegenjtand des Streites kann diefe Frage doch 
überhaupt nur zu einer Zeit unvollfommener Erfenntnif 
jein. Haben wir doch in unjerm eigenen Körper eine In— 
dividualifirung feiner elementarjten Theile, der Zellen ent: 
deckt, die in den höchſten Organismen eine Vereinigung von 
Individuen niederer Ordnung erbliden läßt. Iſt nicht 
unfer Keim, die Eizelle, ein Individuum, das ſich auf 
ungefchlechtlihem Wege, nämlich durch Theilung, fort: 
pflanzt, und liegt nicht in der Vervielfältigung der Ab: 
fümmlinge diefer Zelle der Grund unſers Wachsthums? 
Bleiben nicht die Zellen, die unjern Körper aufbauen, 
diefe wandernden, ſich ernährenden und fortpflanzenden 
Formelemente, Individuen folange wir leben? Freilich 
find fie den Gejegen untergeordnet, nad) denen fie zu: 
fammentreten und den Körper bilden und erhalten müfjen, 
aber fie verlieren niemals ganz ihre Individualität, und 
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alle nicht einzelligen Organismen find in diefem inne 
Aggregate individualifirter Weſen. Allerdings find wir 
im übrigen höchſt fejtgejchlofjene Organismen, da -unjere 
Gentralorgane, vor allem das Herz und das Gehirn 
nebit Rückenmark, alle Theile aufs innigjte zulammen: 
Ichließen. Aber wenn man tiefer hinabjteigt, auf niedrigere 
Organiſationsſtufen hinſchaut, mo ſolche Gentralijation 
noch nicht erreicht iſt, findet man eine größere Unab— 
hängigkeit der Theile, die unter Umſtänden die In— 
dividualität des Ganzen in Frage ſtellen kann. So 
laſſen viele Würmer, die den größern Theil des Jahres 
hindurch feſtgeſchloſſene Organismen ſind, zur Zeit der 
Fortpflanzung an ihrem Hinterende oder an den Seiten 
neue Individuen hervorknospen, die fie oft lange mit 
fi) umbertragen, ſodaß fie zu dieſer Zeit eine Golonie 
mwerdender neuer Individuen oder auch einen Thierjtod 
darjtellen; bier mechjeln aljo die Zujtände, und Aehn— 
liches iſt häufig. 

Du wirſt mir erlauben, jpäter einmal auf dieje 
Frage zurüdzufommen; fie ift für ein richtiges Ver: 
ſtändniß der Thierwelt von wirklich großer Bedeutung. 

Noch auf eins möchte ich dich aber zum Schlufie 
aufmerfjam machen. Aus der furzen Schilderung eines 
Bandiwurmlebens wirft du gejehen haben, mie großen 
Aufgaben die Natur gerecht werden mußte, wenn jie 
diejes Leben nicht gänzlih untergehen lafjen wollte. 
Sie hat nun hier die zwei Wege einer mafjenhaften Fort: 
pflanzung und einer reichen Ausftattung mit Mitteln zur 
Befeſtigung an oder in den Wohnthieren zu jenem Zwecke 
gewählt. In diefen beiden Punkten find daher die 
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Bandmwürmer einer Menge weit über ihnen jtehenver 
Thiere überlegen, und es gilt das ganz bejonders von 
dem Ausbildungsgrade ihrer Geſchlechtsorgane. An dieſem 
Beifpiel kannſt du jehen, meld relative Begriffe den 
Ausdrüden „höhere und „niedere“ Thiere zu Grunde 
liegen; es gibt feinen bejtimmten Maßſtab für eine 
Stufenleiter der Organismen, wenn man die einzelnen 
Organe betrachtet, denn dieje find da jehr hoch, dort 
jehr niedrig entwidelt — das verjchiebt fich nach den 
Bedürfnifjien; das Höhere wird immer erft erreicht, mo 
alle Drganjyiteme über einer gewiſſen Stufe der Aus: 
bildung jtehen, wo ihr Zuſammenwirken zu größern 
Wirkungen führt als einzelne ertrem entwidelte unter 
ihnen vorher erzeugen fonnten. Den Menjchen übertrifft 
ja ver Vogel mit jeinem Flug, der Fiſch mit feiner 
Schwimmfähigfeit, Zahlloje mit ihrer Fruchtbarfeit — aber 
das, worin er einzig daſteht, ijt eben die harmoniſche Ent: 
wickelung feiner Theile, die (mit Ausnahme des Gehirns 
und der Sprade) alle jchon auf niedrigern Stufen, 
da3 eine da, das andere dort, an und für fich ebenjo 
hoch ftanden, nun aber erjt zu einer vorher nicht er: 
reichten Geſammtwirkung verbunden find und damit das 
im Vergleich zu allem Dagemwejenen und ſonſt Möglichen 
abjolut Höchſte leiſten. 


Geheimniſſe einer Auſterſchale. 


Ich sach swaz in der werlte was, 
velt unde wald, loup rör und gras 
swaz kriuchet unde fliuget 

und bein zer erden biuget 

daz sach ich unde sage iu daz: 
der keinez lebet äne haz. 

daz wilt und daz gewürme 

die stritent starke stürme. — 


Walther v. d. Vogelweide®. 


Meſſina 1869. 

Wenn mir in diefer Ede Europas, die die alte 
mauriſche Eultur halb afrikaniſch angehaudht hat, wie 
es der Scirocco noch allmondlich mit feinen erjchlaffen- 
den und verjengenden Lüften thut, wenn mir unter den 
Palmen und den müjtenhaften ftacheligen Gewächſen, 
die im ausgebörrten Boden ſich fremdartig üppig ent: 
falten, der Gedanke zurüdfehrt zu dem edeln Minne: 
Jänger, dem durch die Jahrhunderte noch jo mohl er: 
fennbaren echten Sohn unjerer Waldberge und quellen: 
lauten Thäler, jo iſt es nicht die Erinnerung an die 
Zeit, da fein milder und geliebter Herr, Friedrich IL, 
der Hohenftaufe, hier als Friedrih I. König und Wohl: 
thäter der Inſel war und er vielleicht ſelbſt diejes Land 
ſah. Es ift etwas unvergleichlich Geringeres, und bu 
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mußt heute ſchon jo gut fein, es meinem mit allerlei 
Thiergeftalten nachgerade vollgepfropften Boologenfinn 
zugute zu halten, wenn es etwas jo Geringes ift mie 
eine alte Aujterfchale, die ein paar Serpulidengehäufe 
bedecken und in deren Innerm die Mündungen freis: 
runder Bohrlöcher andeuten, daß ihr Bewohner Tängit 
verfault ift und daß fie ſelbſt demnächſt in Trümmer 
gefallen jein würde, wenn fie nicht ins Trodene gebracht 
worden wäre. Die Verje Walther's, die ich obenhin ge: 
feßt, machen dir's aber vielleicht jchon begreiflich, wie 
diefer ärmliche Net einer Mufchel tiefern Sinn in ber 
einfachen und ftummen Sprache, die feine Geſtalt it, 
bergen mag; wenn du gelejen haft, was ich dir von ihr 
erzählen will, dann fage mir, ob nicht Großes und 
Vielbedeutendes in ihm liegt; ich fürchte nicht, daß ich 
im Dolmetjchen diefer Sprache zu viel jage, daß ich 
Gleichniffe herbeizwinge, um die einfache Wahrheit zu 
ſchmücken; ich meine, daß ich eher das Gegentheil von 
diefem fürchten muß. — 

Im Feitungsgraben, draußen unter der Citabelle, 
an jenen gejchüsten, ruhigen, warmen Stellen, wo das 
Meerwaffer eine kaum merfliche Bewegung hat, jind im 
Gemäuer viele Spalten entftanden, weil der Mörtel ich 
(osgelöft und das Waffer in die Fugen zwiſchen den 
Duadern fich hineingefreffen hat, und weil auch Höhlungen 
von den fleißigen Bohrthieren meitergefeilt worden find. 
In einer diefer Spalten, einer der engften, die kaum 
bemerkbar hinter einem Mauerwinfel Hafft, ſetzte ſich 
das Thier, das uns diefe Schale gebildet und hinter: 
laſſen hat, zu der Beit feit, da es feinem freiſchwärmenden 
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Jugendzuſtand entfagen und in die uralte Entwidelungs: 
bahn der Auftern mit Anheftung und mit Ausbildung 
ftärferer Schalen eintreten mußte; hier hat es jeine 
Schalen, die vorher mehr gleichmäßig gewejen, die eine 
fteinhart und mehr als fingerdid zur Wohnſchale, die 
andere zum Dedel ausgebildet. Ich weiß nicht zu jagen, 
welcher Trieb es dazu zwang, fie thun das alle, alle 
die Millionen Ölieder des Djtreengejchlechtes, und haben 
es ſchon zur Zeit gethan, als erjt kaum ein unver: 
jtändiges Beutelthier an den Geſtaden jurafjischer Meere, 
von den wüſten Kriechthieren der Ichthyo- und Pleſio— 
jaurier zu jchmweigen, hinwandelte. Das iſt Naturgeje 
— damit beruhige dich. Vielleicht wäre es jchöner zu 
denken, dieſe Thiere lebten alle ganz frei und unbe: 
engt ein bebingungslos gejchenftes Leben hin; allein 
Natur ift jo freigebig nicht; genug, daß fie das Daſein 
al diefen Geſchöpfen, und auch uns verwilligt — wir 
jind, damit bejigen wir dafjelbe lange ehe wir es aus: 
Ichlagen fonnten, und nun haben wir nur die Wahl es 
nachträglich wegzuwerfen oder mit allem, was von lang: 
her eingeerbtem Zwange an ihm haftet, an uns zu 
nehmen und es auszuleben, wie e3 gehen mag. Barm— 
berzig ift fie aber darin, daß fie uns den Willen jchon 
zu nehmen beginnt, wenn die Kraft ihm zu folgen all: 
mählih abnimmt, daß ſie bei jeder Kette, die ſie neu 
auflegt, auch immer wieder eine Fähigfeit zu iiber: 
jtehen fnidt. Es hängen über uns aud Naturgejete, 
und fie find nicht feiner und nicht milder, weil jte juſt 
dDiefem vernünftigen zmeibeinigen Säugethier Menſch 
über den Lebensweg gelegt find. Schließt fich im Grunde 
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nicht aud) joviel gewöhnlichern Menfchenlebens in viele 
zwei Aujternitadien, Schwärmen und Feitwachlen, ein, 
dag man in grauen Augenbliden mol jagen möchte, 
wir klebten auf unjerer Erde, diejer großen Klippe, 
wie die Auftern an ihren Steinen, und düngten ie 
mit ein paar Händen voll Aſche, wenn der Geijt in 
feine Heimat geht und die jonderbare Seifenblafe Dafein 
enden läßt? 

Aber von der Aufterichale wollte ich erzählen. 

Diejelbe hat ein langes Leben gelebt; fie ijt fait jo 
did und breit wie eine große Hand geworden. In diefem 
Leben hat fie ſich damit bejchäftigt, das Waffer durch den 
Spalt zwilchen ihren beiden Schalen aufzunehmen und 
durch die Kiemen gehen zu laflen, fie hat die genieß: 
baren Dinge, die in denjelben fich vorfanden, verſchluckt 
und verdaut, hat daraus Muskeln für ihren Körper 
und Kalflamellen für ihre Schale gebildet und den 
Koth wiederum dem Meere übergeben. Zu zeiten ge: 
bar fie junge, die fröhlich davonshiwammen, um in 
Kürze zu verfommen oder, wenn es gut ging, einen 
pafjenden Wohnplat zu finden. Site iſt mwahrjcheinlich 
niemals krank gemwejen, denn wir jehen in diefer Schale 
feine Spuren von Narben, fie hat diejelbe in regel: 
mäßigen Schichten wachen laſſen, und bei den innigen 
Beziehungen, in welchen Thier und Schale jtehen, würde 
eine erhebliche Störung in den Lebensverrichtungen jenes 
ſich wol in diefer ausgeprägt haben. 

Die Auftern wachlen nicht raſch, und diefe hier mag 
darum wol Jahrzehnte gelebt haben, bis ihr das 
Todesjtündlein ſchlug; als jie aber jtarb, entführten 
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die Wellen bald ihren leicht vermweslichen Körper und 
die Schalen allein blieben unverändert in der Spalte 
jigen, wo andauerndes Klaffen den Nachbarn die Ent: 
fernung des Inſaſſen anfündigte. Sie waren nun Ruine 
geworden, aber feine Ruine, die als jtilles, ernjtes Denf: 
mal der Vorzeit ftehen bleibt, bis fie den Geſetzen ihrer 
todten Theile folgend, in fich ſelbſt zuſammenfällt, fondern 
eine von jenen, in die fich die Obdachloſen einniften, 
die Umberziehenden und Mübhjeligen, denen Noth und 
Kummer Zeit und Luft benehmen, die Ajchenfrüge 
grauer Erinnerungen zu jein, wie wir Glüdlichern es jo 
gerne jein mögen, die Parias, die mit den Reiten 
der DVergangenen mit ebenjo viel Ehrfurdt umgehen 
wie Hhänen mit den Leichen, die fie ausgraben, um 
die Züge zu zerfleiichen, die irgendein Menſch im 
heiligiten Innern des Herzens als Grinnerung bes 
Beiten trägt, was ihm die Welt gegeben. Die Noth: 
durft nagt jo Scharf an ihrem Leben — wie jollen fie das 
Leblofe um der paar Gefühle millen fchonen, die ſich 
um es ranfen? 

Ein rothhraunes fadendides Würmlein fam daher: 
gefrochen, jah die perlmutterglänzenden Schalen und 
beſchloß, da ihm ein böjer Sturm das alte Warm: 
gehäufe zerjchmettert hatte, das es ſonſt bewohnte, in 
ihnen feinen Wohnſitz aufzufchlagen. Schnell und präcis, 
wie man e3 diefem fümmerlichen Fädchen nicht zutrauen 
möchte, bohrt und gräbt es nun und hat in Kürze jo: 
viel herausgejchafft, um wenigſtens jein Borbertheil bergen 
zu fönnen; es bleibt dabei nicht ftehen, und während 
es die fertigen Oruben mit den zartem Schlamme der 
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Bohripäne auspolitert, ftrebt es, ſicherlich von irgend: 
welchen jauren, den fohlenjauren Kalk der Mufchelichale 
zerjegenden Abfonderungen: feines Körpers unterftügt, 
beitändig weiter vor und hat fich bald eine gewundene 
Höhle geichaffen, die mehr als hinreichend ift, um den 
Ichmalen Körper zu. bergen. Das war nun ein fehr 
behagliches Dafein, und ftolz durfte diefe Polydora (das 
iſt ihr Geſchlechtsname) fein, die ganz allein die ſchöne 
Ihütende Schale in jo herrlicher ruhiger Lage bewohnt. 
Sie redte wol mandjes mal ihren VBorderförper zu dem Freie: 
runden Thor ihrer Höhle hinaus, daß ihre fadenförmigen 
Kiemen ſich im Wafjer fchlängelten, aber wenn eine Krabbe 
geſpenſtiſch vorbeihuſchte oder eine zebraartig gezeichnete 
Nacktſchnecke tückiſch leis dahergefrochen Fam, fuhr fie 
rajch zurüd, und dann mußten dieſe und andere, die 
Schickſal oder Beruf in die Nähe führte, ſchon ſcharf 
zufehen, um das Verſteck der neuen Bewohnerin des 
Muſchelhauſes zu eripähen, denn es mündete unter dem 
Borfprung einer der Lamellen, die wie Biegelreihen an 
der Oberfläche dieſer Schalen hervortreten. Nahrungs: 
jtoffe ſchwemmte das Waſſer ftet3 in mehr als genü— 
gender Menge herbei. Gegen den Wonnemond zu blieben 
auch Xelternfreuden nicht aus, und es war ein bebeut= 
famer Tag, als Polydora den zartbeſchlammten Boden 
des Ganges mit runden, jchön gelben ‚Eichen be: 
dedt fah, die wie in Perlichnüren aneinander lagen. 
Diefe Eichen erfuhren bald gewiſſe Veränderungen, es 
regte fich.. von Stunde zu Stunde fräftiger in ihren 
Hüllen, die nody zum Ueberfluß eine Schleimmaſſe vor 
Stoß und Drud beſchützte. Nach einigen Tagen jchlüpf: 
10 
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ten die jungen Thiere aus und begannen, begabt allein 
mit dem, was Natur ihnen an Kenntnifjfen und Wünjchen 
mitgegeben, Gänge zu bohren, die ohne alle Anleitung 
dem der Mutter zum Verwechſeln ähnlich waren. Eine 
ſolche Thätigfeit hatte die Mufchel in ihren beiten Tagen 
nicht gejehen, unter:, über: und nebeneinander wurde 
gebohrt und eingefchlammt, und bei der erfreulichen 
Menge der Nachkommen mwar bald feine Stelle in der 
ganzen Muſchel, die nicht mehr oder meniger unter-, 
oder überminirt war. An GCollifionen fonnte es da 
nicht fehlen, die Concurrenz war zu groß, und bei aller 
angeborenen Friedfertigfeit war es nicht zu vermeiden, 
daß e3 manchen von diefen Polydoren-Jünglingen und 
ungfrauen tie jenem Manne erging, von dem die 
Sage erzählt, daß fein über ihm wohnender Genofje 
mit einem langen durd die Dede getriebenen Bohrer 
ihn zu nachtſchlafender Zeit in aller Harmlofigfeit auf 
jein Bett nagelte. 

Die übermäßige Aushöhlung führte aber am Ende 
dazu, daß die Scheidewand zweier Gänge einftürzte, was 
der ganzen Ruinenbewohnerjchaft einen bevenflichen Stoß 
gab; richteten auch die nächjtbetheiligten mit mufter- 
hafter Ruhe und Bejonnenheit eine neue Schlammwand 
zwiichen ſich auf, jo kehrte doch die frühere Sicherheit 
nicht wieder. Es gab Mufchelbürger unter diejen Poly: 
doren, die da behaupteten, fie hätten längjt voraus: 
gejehen, daß das doch im Grund ein unfolives Wohnen 
jet in jolchen groben Aufternfchalen, fie zögen glättere 
Muſcheln vor, wenn fie auch weniger geräumig feien, 
und tollten ihrerjeits weder Schuld noch Schaden neuer 


Geheimniſſe einer Aufterfchale. 147 


Kataftrophen auf ſich nehmen; jo manderten fie aus 
und frochen tiefer in die Spalte, ob fie vielleicht eine 
Durchfahrt finden möchten nad) dem Lande, wo, unbe: 
jtimmten Meinungen zufolge, eine merkwürdig jo: 
live, fein: und feitgebaute Mufchel vorfommen ſollte. 
Sch weiß nicht, was fie meinten, und forjche auch 
nicht, mas fie fanden, denn meine Aufmerfjamfeit 
mußte bei denen bleiben, die in der Aufterfchale fiten 
blieben. 

Die zwei dur Cinfturz ihrer Scheideivand ver: 
ſchmolzenen Kammern hatten durch diefen Unfall aud 
ein erweitertes Thor erhalten, das zu verwahren oder 
verengern niemand in dem großen Trubel eingefallen 
war. Cine Terebella aber, die zufälligermweife des 
Weges kam und eifrig nach einer praftifabeln Woh— 
nung ſpähte — ein Seejtern hatte ihr weiches Gehäufe 
wider Wiffen und Willen zerquetiht — nahm daj: 
jelbe wahr, jtürzte voll Freude auf es zu, und ftredte 
ganz ungenirt ihren breiten Kopf hinein; jie ſah nie: 
mand, da die Inſaſſen in paniſchem Schrecken ſich in 
die hinterften Winkel zurüdgezogen hatten, und mochte 
e8 daher für unbeivohnt halten, jodaß ſie Feine meitern 
Umftände für nöthig hielt, ihren Körper meiter durch— 
zwängte und in aller Ruhe fich weiter häuslich einzu: 
richten dachte. Sie achtete es gering, daß fie bei dem 
Verſuche fi) umzumwenden mehrere Deden, Böden und 
Mände der jchlammtapezirten Gemächer durchlücherte, 
fie hörte nicht einmal die Angjtlaute der zurüdgebliebe- 
nen Polydoren, die fih nad den Ausgängen ihrer 


Höhlen drängten, in der Unvorjichtigfeit noch mehrere 
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Deden zum Brechen brachten und einige ihrer theuerften 
Genofjen zerqueticht und geviertheilt, andere — 
begraben zurücklaſſen mußten. 

Laſſen wir einen Vorhang über dieſe — 
then Ereigniſſe fallen. Eine Serpula, die auf der— 
ſelben Muſchelruine ein ſchützendes Kalkhäuslein be— 
wohnte, fand am nächſten Morgen, als ſie den nächt— 
licher Weiſe angeſammelten Unrath vor ihrem Thürchen 
wegſchwemmen wollte, ein blaſſes Polydorenköpfchen, 
grauſam vom Rumpfe geriſſen, vor derſelben liegen. 
„Bei denen hat's was gegeben“, ſagte ſie leis vor ſich 
bin, nahm. das Köpfchen. und ließ es traurig bewegt 
in den blauen Abgrund rollen. Dieje kluge Serpula 
hatte recht, denn immer ungeftümer geberdete fi) die 
Terebella, diejes Iodige Ungeheuer, und hatte bald die 
zierlichen Polydorenwohnungen faſt alle zertrümmert, 
ſodaß von den jtillen Bewohnern, mas nicht umge: 
fommen var, die Höhlen räumte, und den früher: aus: 
gewanderten nachzog. Nur einige alte und jchmache 
blieben zurüd, und Terebella hatte jegt Raum genug, 
um fih nad) ihrem Sinne einzurichten. Mit ihren gel: 
ben Locken ftrubelte jie an Schlamm und Sandförnden 
her, was irgend zu bekommen ar, und binnen furzem 
hatte fie alle Kanten ſo geebnet, und alle Züden jo 
glatt ausgefüllt, daß fie fich wol einbilden konnte, mit- 
ten im weichen Schlamm zu. wohnen, der ihre eigent- 
liche Heimat ift. Auch fie freute ſich jegt ihres feiten 
Mohnfiges in der lieblichen, weißwandigen Mufchel, wie 
es einft die Polydoren gethan; nur waren es bei dieſen 
viele Freuden gemejen, mo es jet eine war, aber 


Geheimnifje einer Aufterjchale. 149 


Terebella dachte daran nicht, fie wußte nicht anders, 
als daf fie Raum und Nahrung finden müjje, und 
fand nur das begreiflih, daß man nicht etwa einen 
mächtigen Seeigel oder Seeſtern ausitören dürfe, 
nicht aber aud, daß man einen Fadenwurm, einen 
ärmlichen, mwaffenlojen zu jchonen habe. Wie hätte fie 
aber auch an joldhe Dinge denfen fünnen? Mußte fie 
doch die Tage im breiten Thor der Höhle liegen, daß 
ihre Locken in die Tiefe hinabpielten und fie diejelben 
bewundern laſſen konnte, mußte fie doch die Geitenblide 
auffangen, die von den ftolzen Fiſchen und Krebſen 
herübergejandt wurden, und mußte fie endlich auch 
die neidiſchen Blide erfunden, die ihre Stammes: 
genofjen, welche weniger gut gebettet waren, aus den 
nächſten Spalten, hinter den alten Schwämmen und 
Aseidien ber, wo fie zu wohnen pflegen, ihr jandten. 
Terebella war mit einem Worte zufrieden und wünſchte 
nur — ad nein, fie münjchte nichts, fie hatte ja 
feine Zeit, etwas zu wünſchen, da die Gegenwart 
viel zu Mohlig war, um an Vergangenes oder Künf: 
tiges, an irgend anderes Wünjchbares nur denfen zu 
laſſen. 

Aber dennoch mußte es wieder anders kommen, 
und dieſer ſtolze Wurm ſollte erfahren, daß ſelbſt ſein 
Behagen nichts Unverletzliches iſt, wenn die Natur ihren 
Weg juſt über dies Behagen wegführen will. Er konnte 
ſich zwar ſolches nicht denken, er meinte, es müſſe 
irgendeine höhere Macht ihn (vielleicht aus Gefallen 
an ſeinen zarten Locken?) den Weg zu dieſem Muſchel— 
hauſe haben finden lafjen, weil es ihm darinnen jo wohl 
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behagte, und in alle Emwigfeit nur wohlergehen zu müſ— 
‚fen ſchien, und weil alle andern Terebellen bei weiten 
nicht jo mohlverjorgt waren. Weil er aber das ſich 
nicht denfen fonnte, mußte er es erfahren. 

Wenn fie mit ihren Loden das Waſſer vor die Thüre 
jtrudelte, daß die Schlammtheilchen und mancdherlei Heine 
Gejchöpfe in denfelben fich fingen, aß fie dieje auf und 
brachte jene in ihre Höhle, wo es immer noch Lücken auszu: 
füllen gab; aber fie ſchaute dabei zuviel in das jpiegelnde 
Waſſer, wo ihr Bild jo Tieblich zitterte, und überjah 
daher ein und das andere Geſchöpf, das fie mit dem 
Schlamme rückwärts in die Kammern warf; fand fie 
Ipäter, daß die Wände oder der Boden ſich unter den 
Bewegungen des unwillig Eingemauerten zu regen be: 
gannen, jo erbrüdte fie denjelben ohne meiteres und 
berubigte jih. Nun fam es aber doch einmal anders. 
Sie hatte in alter Unvorfichtigfeit ein minziges Eichen, 
das freilich ganz unſchuldig anzufchauen war, in ihre 
Wohnung gebracht, das mauerte fie auch in die Dede 
ein und dachte nicht weiter daran. Aber ylößlich 
Ihlängelt es fich furz darauf in der Mauer, als wolle fie 
ganz zu leben anfangen, und aus dem feinen Schlamm, 
der zu Boden fiel, hub fich ein zartes Würmlein, braun: 
grau wie junge Baumrinde, ſchlank und beweglich, das 
lies fich leife, da Terebella eben jchlief, auf den Boden 
herab und legte ſich jchöngerollt wie eine Schlange in 
die dunfeljte Ede, dedte auch verſchiedene Stäubchen, 
die umberlagen, über ſich, daß man es nicht jah, und 
nährte ſich ganz ftill von den Dingen, die dann und 
warn ein Wajjerftrom bineinjpülte. So lag es einige 
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Tage und wuchs ſehr raſch, mol nicht in die Breite, 
aber jehr in’die Länge, daß es bald wie ein Fünftlich 
verjehlungener Faden dalag. Nun ſah es Terebella 
erit und hieß es gehen, es that aber als höre es 
nicht (wohl hört es aud von Natur jchon jchwer ), 
blieb ruhig liegen, und als jene es fafjen wollte, um es 
vor das Thor zu jchleppen, ringelte es fi) auf, wand 
fih ihr um Hals und Kopf und zog einige Büjchel von 
den ſchönen Loden in feine Schlingen, daß Terebella 
voll Schreden ſich zu jchütteln begann und den Gaft in 
Ruhe ließ, zumal fie jah, daß derjelbe nichts Böſes im 
Schilde führe, daß er ohne andere Waffen als feine 
Schlingen war und ruhig in der Ede lag, auch ehrlich 
und bejceiden ausſprach, daß er nichts als Obdach 
wünſche, bis er erſt groß und ftarf genug geworben 
jei, um Sich ins freie Meer hinauszubegeben. Aber 
diejer biedere Wurm mußte jelbjt nicht, was er da ver: 
ſprach, er mußte nicht, daß er gewaltig rajch heran: 
wachjen mußte, daß er aud immer mehr Platz einnahm, 
weil er doch nicht ſtets zujammengeballt liegen konnte; 
und wiewol er in wenigen Moden fat fußlang mar, 
hatte er doc in jugendlicher, fajt roher Unerfahrenheit 
fein Berftändniß für die Lage der Schönen Terebella, die ſich 
faum bewegen fonnte, ohne ſich in den Schlingen jeines 
Körpers zu verwirren. An Kampf fonnte dieje aber 
nicht denken, und da Lineus longiffimus (jo heißt der 
Zange) hartnädig an der Meinung hielt, fie Fünnten 
in diefer ſchönen Mujchel alle beide ganz friedlich und 
gemächlich leben, und immer unbefangener fi) umberjchlän: 
gelte, 309 XTerebella, jtol; und gefränft wie jie war, 
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die Auswanderung einem jo unbehaglichen, unruhigen 
Dajein vor, und an einem hellen Eommermorgen, als 
das Meer wie im Traume ruhig lag, jtürzte fie 
jih vom Vorſprung der liebgewordenen Mujchel in die 
warme Flut und ſank, von ihren herrlich ausgebreiteten 
Locken halb getragen, langſam auf den tiefen Grund. Sie 
hatte es wol verdient, daß fie den jchönen Wohnort. jo 
einbüßen mußte, aber doc wollen wir nicht hoffen, daß fie 
einem der trägen Seejterne, die da unten herglotzten, 
in jeinen offenen Rachen fiel. 

Aber wie ging es nun dem langen Lineus? Der 
wurde immer länger und länger und beichäftigte ſich 
mit nichts. als Sreffen, weil fein ſchnelles Wachsthum 
das erheifchte, und forgte nicht im geringiten für die 
Unterhaltung des Mufchelhaufes, zumal er. ja bei feiner zu: 
nehmenden Größe nicht hoffen fonnte, auf die Dauer 
in demjelben zu wohnen; aber andererjeit3 konnte er 
ſich auch nicht entichließen, jo kurzweg den geſchützten 
Wohnplatz zu verlaffen, da er wol ahnte, welche Ge: 
fahren außerhalb defjelben gerade er mit. feinem langen 
Leibe laufen werde. Aber endlich zwang ihn ein uner: 
bittliches Schiejal doc) heraus, und da fam er nur nod) 
mit Schaden ins Freie. Am Eingang der Höhle, die 
ihon der Schauplat fo erjchütternder Vorgänge geive: 
jen war, wuchs eine harmloje Knospe; Lineus ſah jte, 
joweit er, der noch feine Augen mie feine höhern 
Stammesgenoffen, fondern nur. erjt ein paar veilchen: 
blaue Pigmentfleden trug, ſehen fonnte, aber in feiner 
ſorgloſen Gefräßigfeit kümmerte er fich nicht weiter um 
diejelbe, meinend, es fei ein Schwämmlein, das man 
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noch etwas mehr Protoplasma anjeten laſſen müſſe, 
ehe man es aufejje, und ließ es ruhig wachſen. Doch 
wie ſehr täujchteit du dich, langer Lineus! Was du 
für ein Ehmwämmlein gehalten, ift nichts mehr und 
nicht3 weniger als eine Ascidie, ein zähes, hartes 
Mantelthier, unangreifbar in feiner Art, und fürchter— 
lich ‚durch die Schnelligkeit, mit der es, kaum bohnen- 
groß geworden, ſchon büſchelweiſe Nebenſproſſen treibt, 
deren jede bald wieder ein Thier wird. Mit Schreden fieht 
Zineus die Brut heranwachſen, welche bald jein Raub: 
neft umſchließen und ihn ſelbſt erjtiden wird; ſchon 
jegen fie ihn auf halbe Rationen, da fie ſelbſt an ſich 
nehmen, was das Wafjer Hineinjpülen will, und wenn 
er nicht verhungern will, gilt es eilige Flucht. Er rafft 
ſich auf, zwängt ſich unter Quetſchungen, die ihn zwingen, 
drei Viertheile ſeines Körpers dahintenzulaſſen, durch 
die gefühlloſen, ſteinharten Ascidien, und gelangt ſo 
noch mit knapper Noth ins Freie. Er wird jetzt 
ein Herumtreiber, wie alle ſeine Genoſſen, er hat das 
gute Leben genügend gebüßt und iſt jetzt froh, wenn 
er unter einem Steine am Grunde ſoviel Schutz findet, 
daß Fein Fiſchmaul und keine tückiſch widerhakige 
Schneckenzunge ihn erreichen kann. Was aber unſere 
Muſchel betrifft, ſo iſt die innere Geſchichte ihrer Wohn— 
ſchale mit dem Aufwachſen der Ascidien beſchloſſen, denn 
dieſe ſind ausdauernd, ſie werden hier, wie ein Unkraut 
auf der Wieſe ſich immer erneuernd, fortwachſen, und 
ſelbſt wenn die Schale, die nun ſchon ſtark Ruine iſt, 
noch mehr zerfallen wird und ſich auflöſen wird, wer— 
den ſie beſtehen bleiben, da ſie längſt ihre Ausläufer 
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in das Innere der Mauerjpalte gefandt und ringsum: 
ber Fuß gefaßt haben. Sie haben bald dieſe Schale 
ganz verichloffen und brachten einige Räderthiere, die 
beim Mangel aller Sinnesempfindungen nichts von 
allem erfahren fonnten, was um fie ber geichah, einige 
Zeit darauf zum jämmerlichen Verſchmachten. 

Mährend dies alles fih im Innern der Wohnjchale 
abipielte, war aud die Dedelichale Gegenitand poly: 
doriicher Bohrarbeiten geworden, und glüdlicher als 
ihre ©enofjen, hatten dieje Heinen Mineure alle jene 
Stürme überftanden und erfreuten ſich der Nachbarjchaft 
einer ziemlichen Anzahl häuslich ruhiger Serpulen, die 
friedlich ihre rothen Kiemen aus den jchneeweißen, jchön ge: 
wundenen Gehäujen hervorſchauen ließen und das alte 
Mufchelgehäuje mit diefen ſoliden Anbauten eher noch 
jtärkten. Doc auf die Dauer war aud) ihnen fein un: 
getrübtes Glück beſchieden. Winzige Moosthierchen jeß- 
ten fich zwischen ihnen feit, erjt einzeln, bald aber zu 
dichten, zufammenhängenden Maſſen anwachſend, breite: 
ten fie fi) immer mehr aus, jchoben ihre Colonien über 
die Muſchel in allen Richtungen vorwärts, erfüllten 
bald die Zwiſchenräume zwiſchen den Serpulenhäuschen 
und verftopften, in Breite und Höhe unaufhaltſam 
wachſend, auch alle Deffnungen, ſodaß die gejammte 
Bevölkerung, Polydoren und Serpulen, lebendig begraben 
ward. Nun liegen fie jchon fingerdid über diejer Stätte 
des Lebens, dieje Kiejelgehäufe, jelbjt aber ein Leben ber: 
gend, das wieder reicher ift als jenes begrabene. Im Innern 
aber der Schale hat fih ein Schwamm feſtgeſetzt, der 
wiederum einigen Nereiden, ftahlblauen, grünlich und 
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fupferroth ſchimmernden Würmern Unterkunft gewährt 
und den Innenraum jo ganz ausfüllte, daß die Dedel- 
ſchale mweit aufflaffte und faſt abgejprengt war, als ich 
fie an mi nahm. — 

Das iſt, was ich von der Gejchichte diefer Aufter: 
jchale weiß, und meil ich glaube, daß diefe Gejchichte 
nun groß genug und auch nicht ganz unberebt, über: 
lajje ich fie dir zu weiterer Betrachtung und ſchließe 
diefe Erzählung, indem ich fie mit einem Gedicht, das 
ich Ichlecht und recht aus Emerſon's Geſängen übertrug, 
gleihjam wieder auf ihren Ausgangspunkt zurüdbiege, 
damit fie ſich, ein tiefjinniges Symbol, deſſen mas fie 
dir erzählt hat, felber in den Schwanz beiße: 


Wenn's jemals ein Geheimnig gab, — 
In Blumen blüht’s zum Licht empor; 
Was ftiller als das tieffte Grab, 

Laut ruft’s im Wald der Vogelchor. 


Die erite Ernte trägt das Feld, 

Daß fie dir Haus und Scheunen füllt, 
Die zweite ift fiir mich beftellt, 

Sch bring’ fie dir in dieſem Bild, 10 


Der Hertorotylus. 


Genua 1869. 

Schon mehrmals habe ich dir von der in jo vielen 
Beziehungen interefjanten Gruppe der Cephalopoden 
oder Kopffüher geſprochen, jener höchſtorganiſirten Weich: 
thiere, welche in unjern Meeren dur) die Tintenfijche 
oder Sepien (die Polypen der Mlten, die Krafen der 
Seemannsjage) vertreten find und welche noch häufiger 
als im Meere durch die vielartigen Gehäus: und Scha— 
lenrejte, welche in den Schichten aller geologijchen Epo— 
chen von ihren Ahnen abgelagert wurden, in den Ge: 
jteinen der Erdrinde uns erhalten find. Heute komme 
ich verjprochenermaßen auf fie zurüf, und zwar um 
nun ein Organ zu jcdhildern, das feinesgleichen im 
Thierreiche nicht beit und das auch eine ganz intereffante 
Geſchichte, was nämlich jeine Erforjchung anbelangt, 
verzeichnen Fann. 

Im Jahre 1825 bejchrieb Della Chiaje, ein jehr 
vorzüglicher Anatom zu Neapel, einräthjelhaftes Wejen, das 
er Trichocephalus nannte und das er am Leibe eines 
Arganautenthieres (des Tintenfifches, der die im 
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dritten Briefe bejchriebene jchöne Schale bewohnt) ange- 
Hammert gefunden hatte. Er konnte nicht3 anderes 
aus demjelben machen, er erflärte es für einen Para- 
fiten, einen Schmarotzerwurm. Zwei Neihen ringför— 
miger Saugnäpfe, die ihm zur Befeftigung dienten, 
waren jo. ziemlich alles, was von Organilation zu jehen 
war, und gaben diefem Wejen einen ganz neuen, in 
feinem andern Thiere bis jett beobachteten Charafter. 
Man. fonnte e3 wol jenen Tremadoten vergleichen, bie 
an einem oder an beiden Enden des Körpers Saug- 
näpfe tragen, um als Barafiten, die fie find, ihrem 
Wohnthier ſich anzubeften, aber foldhe wie diefer Tricho- 
cephalus, die fait in ihrer ganzen Länge mit jo großen 
Saugnäpfen bewaffnet geivejen wären, fannte man noch 
nicht. Immerhin ergaben die damals hinfichtlich der 
Meeresthiervelt doch noch an der eriten Jugend 
jtehenden zoologiſchen Forſchungen durch ihre Ungeübt: 
heit und ihre zum Theil unvollflommenen Unterfucdhungs: 
methoden außer den wirklich räthjelhaften und abjon: 
derlihen Gejchöpfen, manden jpäter in ein klares Licht 
geftellten Objecten ſo häufig einen Echein von Näthjel- 
haftigfeit, daß man aud diejen merkwürdigen Orga: 
nismus als eine intereffante, jpäterhin . aufzuflärende 
Bereicherung der Meeresfauna ohne weiteres entgegen: 
nahm. | | TE TFE J 

Einige Jahre darauf kam dann dieſes ſelbe Wunderthier 
unſerm großen Cuvier unter die Hände; auch er, dem 
übrigens die Beſchreibung unbekannt geblieben, die der 
neapolitaniſche Naturforſcher von demſelben geliefert 
hatte, erklärte es für einen paraſitiſchen Wurm und 
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taufte e8 nun Hectocotylus, konnte indefjen gleichfalls 
von innerer Organifation nichts Bejtimmtes nachweifen 
weshalb er ſich darauf bejchränfte, mit vagen Andeutungen 
zu jagen, daß er einen Mund, Darmkanal und Nerven: 
ſyſtem beobachtet zu haben glaube. Auch Köllifer, der 
1842 in Meflina eine größere Anzahl von Hectocotylen 
unterjuchte, hielt ji in der Bahn, welche dieje beiden 
Forſcher einmal betreten hatten, ging jelbjt noch meiter 
auf derjelben, indem er den Hectocotylus nicht nur als 
ganz ſelbſtändiges in feiner Art vollkommenes Thier be: 
betrachtete, jondern ihm auch nod Nerven, Blutgefäße, 
Herz und Darın ganz entjchieden zujchrieb — that aber 
doch auf der andern Seite einen bedeutenden Schritt 
vorwärts, indem er aus Gründen der feinern Structur 
an der Idee, daß derjelbe ein Schmarogerwurm ei, 
nicht länger fejthielt und ihn im Gegentheil als das 
Männden einer Tintenfilchart bezeichnete. Cs hatte 
ihn nämlich in gerechtes Erjtaunen verſetzt, als er unter 
280 Gremplaren der obengenannten Argonauta Argo 
auch nicht ein einziges Männchen fand, und es war 
ihm daneben aufgefallen,‘ daß eben der fragliche 
Hectoeotylus in der Anordnung der Musfeln, in 
der Gejtalt der Saugnäpfe und dann bejonders auch 
in den Verhältniffen der merkwürdigen Pigment: 
zellen, deren Spiel ich ebenfalls früher bejchrieben 
habe, ſich an die entjprechenden Organe der Argonauten 
nahezu vollflommen anſchloß. Dann jah er auch noch 
— tie ja auch in andern Dingen das Unrechte mand): 
mal dem Rechten zum Bortheil geräth — in den fpäter 
als verfehlt erkannten Reſultaten entwidelungsgejchicht: 
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liher Studien, welche eine engliihe Dame zu dieſer 
Zeit in Catania ans Licht jtellte, eine Stütze für feine 
Anficht; diefe Dame hatte nämlich in den Eiern der Ar: 
gonauta ein hectocotylusartiges Wejen ſich enmwideln zu 
jehen geglaubt. 

Troß diefer Stütze wohnte der Kölliferichen Anficht 
nicht die zwingende Kraft inne, welche ihr nothmwendig 
geweſen wäre, um jogleich die einjchlägigen Unterju: 
hungen auf den rechten Weg bringen zu fünnen. Es 
gibt freilich Fälle genug, in denen die Männchen durch 
bedeutende Abweichungen ſich von ihren Weibchen ent: 
fernen, man fannte deren manche auch bereits zu diejer 
Zeit, aber ein jo großer Unterjchied, wie der zwiſchen dem 
zehnarmigen Argonautenweibchen jammt feiner prächtigen 
Schale und diefer armjeligen Wurmgeftalt, war doch 
unerhört. Das Weibchen von der befannten Tinten: 
fiſchform, mit hoch organifirten Verdauungs-, Kreis: 
laufs-, Athmungsorganen, mit vollfommenem Gehirn und 
jelbjt den Rudimenten eines Tnorpeligen Skelets — und 
nun ihm als Männchen angetraut der Wurm, an 
welchem felbjt die von feiner höhern Stellung überzeug: 
ten Forjcher feine Sinnes:, Athmungs: und Bewegungs: 
werkzeuge, ja nicht einmal einen After nachzuweiſen ver: 
mocht hatten. Die Sache jah jehr problematiih aus, 
aber aus demjelben Grunde, den ich dir vorhin ge: 
nannt habe, aus dem Nil admirari (hier überfegt als: 
Bertvundere dich über nichts!), der durch die merkwür— 
digiten Funde, die fih Jahr für Jahr mehrten, auch 
für das Sonderbarjte abgeftumpften Zoologen, gewann 


160 Der Heetocotylus. 


fie dennoch Anerkennung, zumal man zur Zeit eine 
beijere Deutung nicht denken konnte, und ging endlich 
als Sache von einiger Wahrjcheinlichfeit auch in bie 
Lehr: und Handbücher diefer Zeit über. 

AS nun das immerhin etwas unbequeme Geſchöpf 
jo zur Ruhe gebracht jchien, ftiegen mie bie kleinen 
Keime der Gemitterwolfen, die an heißen Mittagen ſich 
da und dort am blauen Himmel wie Hauch am Spiegel 
niederichlagen, einzelne zerftreute Beobachtungen auf, welche 
die Kölliker'ſche Anficht wiederum zu erfchüttern drohten, 
denen aber freilich zunächſt eine gemeinfame, verbindende 
Idee fehlte, um fchnell genug zur Wahrheit hinzuführen. 
Es fanden nämlich einige, und wie es jcheint zu:rit 
Verany, der verbienftvolle Begründer des naturgefchicht: 
lihen Mufeums zu Nizza, daß bei einem der. zehnar:- 
migen Tintenfiſche an Stelle eines Greifarmes ſich eine 
Blaje gebildet hatte, und machten. auf die Aehnlichkeit 
des von der Blaſe umgebenen Armes mit dem bisher 
als Trichocephalus und Hectocotylus bejichriebenen Ge: 
Ihöpfe aufmerffam. Aber Heinrih Müller, ein leider 
früh veritorbener Naturforfcher aus Mürzburg, fand 
in Meſſina endlich gar das von Köllifer einjt vergeblich 
gejuchte Argonautamänncen und entſetzte dadurch den: 
Hectoeotylus der Rolle, in die er nie recht gepaßt hatte. 
Er wies dann Zugleich nad, daß eben an dieſem jel- 
tenen Männchen ein Greifarm zuerſt ſolche Umwand— 

lungen leidet,. wie. Verany u. a. fie. von gewiſſen :zehm: 
_ armigen Tintenfifchen berichtet hatten, und daß -dieje 
Umwandlung in der That aus einem Argonautenarm 
einen Hectocotylus mache. 
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Sp mar denn endlich der rechte Weg gefunden; es 
war nun wenigſtens der innere Zujammenhang einiger 
räthjelhaften Thatjachen gelöjt, und e3 war immerhin 
ein Fortjchritt, wenn an die Stelle ber fehlerhaften 
Auffaffung des an fi) doch jehr dunfeln VBorganges die 
richtige getreten war. Wir willen heute, daß. in einer 
großen Anzahl von Tintenfifcharten (vielleicht bei allen) 
zu einer gewiſſen Zeit einer von den act oder zehn 
Greifarmen ſich in eigenthümlicher Weiſe verändert oder, 
wie man es auch nennt, heetocotylifirtt. In der Mehr: 
zahl der Arten beſteht diejelbe in einer leichten Ein: 
Ihnürung, welche mit mehr oder weniger bedeutender 
Geftaltveränderung verbunden iſt. Es fann ein folcher 
Arm zu Ddiefer Zeit feine Spite löffelfürmig, oder er 
fann feine Saugnäpfe zu eigenthümlichen Warzen werben 
lafien, er fann auch andere unbedeutendere Beränderun: 
gen erleiden — aber er bleibt im Zujammenhange mit 
dem Thiere, dem er gehört. Etwas anders iſt es eben 
bei der Gattung Argonauta, die jo vielfachen Anlaß 
zu Täufchung bei mühjamer Arbeit gegeben hat, und 
bei einigen Verwandten. Hier löſt ſich ein hectocotyli— 
firter Arm von feinem Thiere völlig los, nachdem er 
einen peitjchenförmigen Anhang erhalten hat und mit 
Samen gefüllt worden ift, bewegt ſich frei umher, big 
er eine weibliche Argonaute findet, in deren Athemhöhle 
er Friecht, um feines Inhaltes fich zu entledigen, d. h. 
die Befruchtung zu vollführen. Dieſer Arm iſt dann 
der Hectocotylus. — Auch da übrigens, wo eine Ab: 


löfung des heetocotplifirten Gliedes nicht Be dient 
Nayel, Wandertage I. 
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bafjelbe zur Mebertragung des Samen? vom Männchen 
auf das Weibchen. 

Diejer Hectoeotylus iſt indefjen nicht das einzige merf: 
würdige Stüd im Geſchlechtsapparat der Tintenfische; die 
Samenbehälter, die ihn erfüllen, find geeignet, ihm mol 
noch ein größeres Intereſſe und den Befruchtungsvorgängen 
bei diejen Thieren einen andern merkwürdigen Zug zu 
verleihen. Zudem haben auch fie eine kleine, der des 
Armes einigermaßen ähnliche Entdeckungsgeſchichte. Der 
Same gelangt nämlidy aus den Hoden in einen Gad, 
welcher mit wurmförmigen Schläudhen erfüllt it; er 
fommt in dieſe Schläuche, die er zur Hälfte erfüllt, 
während der vordere Abjchnitt derjelben mit Pfropfen 
und elajtiichem federnden Bande in der Weiſe verſchloſſen 
it, daß unter günftigen Umständen diefes Band auf: 
Ichnellt und den Sameninhalt des Schlauches mit Ge: 
walt hinausjchleudert. Redi hatte diefe Schläuche, die 
man Spermatophoren nennt, für Würmer angejprocen, 
und erjt Needham entdedte ihre wahre Natur. 

Du ſiehſt, bier liegt wieder einer der Fälle vor, in 
denen fih das Gejchlechtsleben des Thieres als der 
Ihöpferischite aller ſchöpferiſchen Factoren, feine Werk— 
zeuge als das im höchſten Grade mit complieirten und, 
wie die Erfahrung zeigt, wirkungsvollen Einrichtungen 
verjehene Organſyſtem erweiſt. Es iſt darüber fein Wort 
zu verlieren, denn die fundamentale Bedeutung der ge: 
Ichlechtlichen Vorgänge für die Arterhaltung iſt jo groß, 
daß man leicht begreift, wie die Auswahl der Natur, 
die unbewußt und doc jo zwedmäßig wirkende, gerade 
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bier am fräftigjten eingreifen muß. Cine Art, die in 
diefem Punkte ſchwach verjorgt ift, wird zehnmal eher 
dem Tode geweiht fein, als wenn fie etwa im Verdau— 
ungsapparat, in den Sinnesorganen u. a. unzwedmäßig 
organifirt wäre, und umgekehrt wird die, welche bier 
vorzüglicher ausgeftattet ift, allen Rivalen im Kampf 
ums Dajein weit voraus fein. Hier knüpft eben die 
Zufunft der Art immer wieder an ihre Gegenwart an, 
und wird nicht das Schickſal eines, ſondern ſehr vieler 
Träger ihrer Eriftenz entjchieden. Ich babe das ſchon 
einmal auseinandergelegt. 

Immerhin bleibt im SHectoeotylus etwas Näthjelhaf: 
tes. Daß irgendein Theil eines thieriichen Körpers 
fi in eigenthümlicher Weiſe Zwecken anpaßt, die feiner 
urjprünglichen Beitimmung fern liegen, ift eine jehr ge: 
wöhnliche Erjeheinung; ich erinnere nur an die lieb: 
maßenpaare der Inſekten, die fich zu Nöhren umgeftalten, 
vermittels deren die Eier in irgendeinen fremden Kör: 
per befördert werden, oder an die dem vorliegenden Falle 
verwandte Thatjache, daß männliche Spinnen ein Glied— 
maßenpaar zu löffelförmigen Organen umgeltalten, die 
der Mebertragung des Samens dienen. Bon diejer 
Seite her bietet Hectocotylus alſo nichts befonders Merk— 
würdiges. Anders ift es hingegen mit der Ablöfung 
und freien Umberbewegung, denn dieje ift eine jehr 
ifolirte, auch in den thatjächlichen Beziehungen noch 
nicht hinreichend aufgeflärte Erſcheinung, die wenig 
Analoges in andern thieriſchen Lebenserfcheinungen findet. 
Um fie abjchließend zu beurtheilen, müßten wir freilich 

11* 


164 Der Hectocotylus, 


wiſſen, unter. welchen Umftänden diejer jelbitändig wer: 
dende Arm das Weibchen aufjucht, das er befruchtet, 
ob er eine bejtimmte Direction hat, ob er mehrere Ber 
fruchtungen ausführt u. dgl. Aber wir fennen bierüber 
nichts ganz Verläßliches, und jo bleibt eben aud die 
Deutung diefer Erſcheinung eine proviſoriſche. Man hat 
wol versucht, fie mit dem Polymorphismus niederer Thiere 
in Zufammenhang zu bringen, mit jener meitgetriebenen 
Arbeitstbeilung in Thiereolonien, wo einigen Thieren 
die Bewegung, andern die Ernährung, andern wieder 
die Fortpflanzung übertragen ift, und wo der Function 
entiprechend jedes derjelben wieder bejonders organifirt 
und gejtaltet ift — aber ohne greifbares Rejultat. Hier 
wird ja nicht ein Individuum aus einer Colonie oder 
einem Stode mit einer neuen Function belaftet und 
derjelben angepaßt, jondern es ift eines der Organe 
eines hochorganifirten Geſchöpfes, dem dies mwiderfährt, 
und ich meine daher, daß jichere Aufjchlüffe, wenn erſt 
der Hectocotylus ſelbſt nocd genauer erforjcht fein wird, 
am eheſten aus dem Studium des Lebens abaelöjter 
Theile eines größern Organismus zu gewinnen fein 
werden. 

Wenn aber der Hectocotylus auch längſt alles Ge— 
heimniſſes entkleidet ſein wird, wenn er für Neu- und 
Wißbegierde alles Intereſſe verloren haben und nichts 
Außerordentliches in irgendeinem Sinne mehr bieten 
wird, wenn er neben den vielen andern gelöſten Pro— 
blemen, die die Menſchen beſchäftigt haben, in den 
Mumienſälen der Hand- und Lehrbücher ruhen wird, 
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wird feine Gejchichte noch immer ein interefjantes Abichnitt: 
hen aus der Geſammtgeſchichte unjerer Wiſſenſchaft dar: 
itellen. Sie verdeutlicht in fajt epigrammatischen Zügen, 
wie etwa ein Satirifer fie wählen möchte, einerjeits bie 
Schwierigkeiten der Aufgabe, andererſeits — und dies 
ganz vorzüglih — die Schwierigkeiten, die fich deren 
Löjung in der menſchlichen Schwäche der Foricher ent: 
gegenſtellen. Es ift wahrlich nicht ſpaßhaft, wenn 
Männer wie Cuvier und Köllifer allerlei Organe zu 
jehen meinten, weil fie eben einen vermeintlichen Or: 
ganismus vor fich hatten; die Phantafie verjchleierte da 
das Auge, daß es jah, was fie juft jehen wollten, meil 
fie dachten, es müfje zu fehen fein. Das ift aud) feine 
Entwidelungsfranfheit, daß ſolche Irrthümer gemacht wer: 
den; ſie fehren immer wieder, wenn auch nicht oft jo 
itarf wie bier, und mögen mol einigen Anlaß zu jehr 
fritiicher Betrachtung des mafjenhaften Materials liefern, 
das die Beobachter der Thierwelt und die Unterjucher 
der thierifchen Organijationen zu Tage fürdern. Man 
dürfte die Hectocotylusgeichichte als Warnungstafel in 
jedem zoologiichen Arbeitszimmer aufhängen. 

Ein mwürdiger Epilog diefer ganzen Gejchichte war 
die Entdedung, melde unſers Wiſſens zuerit von einem 
franzöfifchen Gelehrten 1852 ans Licht geftellt wurde, 
daß ſchon Ariftoteles in feiner Thierfunde der Hectoco— 
tylifirung der Tintenfilcharme gedenft. In zwar uns 
im ‚einzelnen nicht völlig flaren, aber dem Kern nad) 
durchaus unmisverftändlichen Ausdrüden, beichreibt er fie, 
wie er fie entweder ſelbſt geſehen oder was er darüber 
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von Fildern erfahren hatte. So groß ift eben der Vor: 
theil unbefangener Beobadtung, daß fie im Bor: 
ſprunge gegenüber zwei Jahrtaufenden und ung Wiflens: 
ftolzen, einen bejchämenden Spiegel vorzuhbalten im 
Stande ift! 


Eiwas vom Seelenleben der Thiere. 


Neapel 1869. 

Wie unvolllommen im Vergleich zu unferer eigenen 
förperlichen Organifation auch immer die Betwohner des 
Meeres erjcheinen mögen, wie einfach, mie ärmlich in 
den meijten Fällen die Werkzeuge find, mit denen fie 
ihr Zeben erhalten und fortpflanzen — mir fünnen uns 
dennoch, jo oft wir wieder Zeugen diejes regen Lebens 
werden, nie des Gefühls ermwehren, daß fie mit uns 
auf gleichem Boden, wenn auch zum großen Theil freilich 
gar viele Stufen unter der Höhe jtehen, melde mir 
jelbjt einnehmen. : 

Das Leben jchlingt doch immer Ein Band um ung und 
fie. Diejes Band ift in aller Stärfe vorhanden ſchon in einer 
Tiefe, wo es noch jo wenig augenfällig bleibt, daß es oft 
nur dem wiſſenſchaftlich geichärften Blicke fich darbietet; 
e3 zieht um die weiten Gebiete des Pflanzenreiches und 
jenes zmwitterigen Neiches der Protiften, das wir weder 
diefem noch dem der Thiere mit gutem Gewiſſen und 
entſchieden zuweiſen fünnen; es nähert ji dann und 
wird deutlicher, wenn wir zu den Weſen gelangen, die 
zweifellos ihierijche Merkmale an ſich tragen, wenn ſie 
auch oft in jo mejentlichen Thiercharaltern, wie ber 
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freien Drtsbewegung, durch pflanzenartiges Feitgewachjen: 
jein ganz bejchränft oder gar in einer Weiſe gejtaltet find 
(Korallen), welche noch an die Verzweigung und Ein: 
wurzelung der Bäume erinnert und lange genug jelbit die 
Thiernatur diefer Gefchöpfe bezweifeln ließ. Wo aber 
mit der unbedingten Beweglichkeit die Kraft des Körpers, 
die Schärfe der Sinne und mander wunderbare Inſtinct 
jih entwidelt, treten uns die Thiere jo nahe, daß fie 
Ihon in flüchtigen Aehnlichkeiten echtmenjchliche Charaf: 
terzüge ftreifen; die Emfigfeit der Biene, die genüßliche 
Flüchtigfeit des Schmetterlings, der Ameifenfleiß, die 
Schneckenlangſamkeit find Bilder, die fich leicht aufdrän- 
gen, deren Gebrauch alt und meitverbreitet ift. indem 
wir weiter aufiteigend ihre Reihen durchſchreiten, ge: 
mahnen uns immer deutlicher werdende Züge an gewiſſe 
Ceiten unjers eigenen Wejens: mir finden jchon die 
Liſt und Schlauheit, die Gutmüthigfeit und Sanftmutb, 
die Mutterliebe, die eheliche Treue, ſelbſt Spuren von 
Schönheitsſinn, von Uneigennügigfeit, von jelbitlojer 
Anhänglichfeit an andere Thiere oder an Menſchen; und 
e3 iſt allbefannt, wie endlich die Hausthiere fih an den 
Menichen gewöhnt haben, wie fie mit ihm gleichfam ver: 
wachlen find, und mie unter ihnen bejonders das Pferd 
und der Hund jelbjt zu feinen Freunden werden fonn: 
ten. 

In der That, man Ffann diefe Scharen nicht über: 
ſchauen, ohne fich bewußt zu werden, daß fie von allem 
was die Erde geboren hat und mas der Weltraum 
Ihauen läßt, daß fie von allen Dingen der Menjchheit 
im ganzen am nächften ftehen. Und dennoch trennt fie doc) 
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wieder die tiefite Kluft von und. Sprachlos ftarren fie 
uns an, taub find fie unjerer künſtlichen, mannichfal— 
tigen NRedewetje, und von dem, mas ung aus ihrem 
Kreife heraustreten und eine neue Epoche der Schöpfung 
beginnen ließ, vom Geijte, haben fie jo wenig, daß man 
ſich jtreiten fonnte, ob fie überhaupt etwas von ihm 
bejigen. Es iſt gewiß nicht ein blos perjönliches Ge: 
fühl, das ich äußere, wenn ich jage, daß mir in 
diefer Kluft etwas Schmerzerregendes liegt, etwas wie 
ein Miston oder eine unjchöne Farbe oder ein unzived: 
mäßiges oder unzulängliches Handeln. Mit dem Dajein 
der Pflanzen find wir ja leicht verſöhnt; das ift jo 
harmonisch, wie ſie wunjch-, willen: und bewegungslos 
dajtehen, über fich ergehen lafjen, was immer fommen 
mag, Sonne und Regen, Sturm und Stille in Ruhe 
genießen, zu ihrer Zeit blühen und jamen, dann ab: 
ſterben oder fich zum winterlichen Sclafe neigen. In 
der Thierwelt ift uns aber etwas Ringendes hinge: 
jtellt, das nicht zur Befriedigung kommen Tann, meil 
feine Kräfte nicht zureichen; jo jcheint e8 uns, und fo 
beftimmt es die Empfindung, mit der wir das betrachten; 
die Thiere find uns jo nahe, weil jie Leben und Willen 
und Bethätigung oft in jo hohem Grade beweiſen und 
dann doch wieder des Beſten entbehren, desjenigen, das 
ung das bloße Leben erjt erträglich madıt. Unbewußt 
fommt da eine leicht rege Sympathie ins Spiel. Wir 
verjegen uns in ihr Zeben, wir denken wie es uns jein 
würde, wenn mir jo nad) blinden Trieben hinleben follten, 
und wenn wir feine andern als Törperliche Mittel hätten, 
um den Kämpfen auszumweichen oder zu troßen, durch 
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die die Lebenswege alle hinführen. Harmlos ftürzen fie 
fi) ins Verderben, zu dem natürliche Triebe fie hin: 
leiten, ohne daß ſie ihm bei aller Kraft begegnen können. 
Im höchſten Grade graujam jcheint uns die Natur, äußerſt 
bedauernswerth die Geichöpfe, die fie jo halb begabte, 
daß es faft wie verrätherifch erjcheint. Ich erinnere mich 
da manchmal an das Bild eines flandrifchen Malers 11, 
das hier im Muſeum hängt und den heiligen Hierony: 
mus darjtellt, wie er jeinem Löwen den Dorn aus dem 
Fuße zieht. Da fißt der jchmächtige Heilige und hält 
in jeiner bleichen, abgehärmten Hand die breite Tate 
des Löwen, der mit dem biederiten Geſichte von der 
Welt ruhig auf das Ende der Operation wartet. Man 
ſieht, dieſer Löwe wird dankbar fein, man jieht voraus, 
was die Legende jagt, daß er jeinem Helfer in der Noth 
jpäter ein treuer Gefährte geblieben ift; man begreift 
aber auch, daß der Heilige das gern thut, daß ihn das - 
jtarfe Thier reuen mußte, das an einem Dorn, von dem 
e3 ſich nicht befreien fonnte, zu runde gehen jollte; 
wir denken, er fühlt, daß das gleichjam die natürliche 
Ungerechtigkeit ausgleichen heißt, die darin liegt, daß 
jolde Stärke und edle Schönheit mit folcher Unbehülf: 
lichfeit und Schwäche verbunden tft. Das Mitleid, das 
diefen heiligen Mann treibt, dem wilden Thiere beizu: 
jpringen, regt ji wol in ung allen, wenn aud) ver: 
jchleiert, jobald wir mehr als oberflächlih das Xeben 
und Weben der thieriichen Gejchöpfe betrachten; und 
am Ende jorgt. die eigene Unzulänglichfeit der menjch: 
lichen Natur, die aller reichiten Begabung fpottet, dafür, 
daß diejes Gefühl einjtimmende Saiten treffe. 
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Es jcheint ein ſtarker thatfächlicher Widerfpruch gegen 
das, was ich hier jage, in dem Bekenntniß zu liegen, 
zu dem die gelehrten Thierkundigen fich alle gezwungen 
jehen, wenn man nad) dem Seelenleben der Thiere frägt. 
Cie müfjen da geftehen, daß fein Theil des Wiffens von 
der Thierwelt jo unvollfommen tft, wie gerade der pſycho— 
logische, und wenn wir zur Entjchuldigung auch immer: 
hin die großen Schwierigkeiten, die thierpſychologiſchen 
Studien ſich entgegenftellen, betonen dürfen, jo fann 
doch jeder mit der zoologischen Literatur auch nur von 
weitem Vertraute den Einwurf maden, daß felbit 
Verſuche in dieſes Gebiet einzubringen nur fpärlich, 
jelten mit der nöthigen Ausdauer, niemals von den 
eigentlich bedeutenden Förderern unjerer Wiſſenſchaft 
gemacht worden find. Es ift wahr, die thierpfycholo: 
giſche Literatur iſt arm und fie rebucirte ſich auf 
wenige Bücher und einige Abhandlungen, wenn mir fie 
nad) dem bleibenden Werthe ihrer Reſultate fichten 
wollten. Es jcheint aljo, als habe dasjenige Gebiet 
zoologischer Forſchung, welches jedem Freunde der Thier: 
welt das interefjanteite ift, bei den Fachmännern am 
allerwenigjten den Wunſch erwedt, es näher zu erfor: 
Ichen. Im ganzen ift dem allerdings jo, und ich will 
furz die Gründe nennen, die dieſes Misverhältnig 
bis zu einem gewijjen Grade aufklären können. 

Denke dir, du trittit in eine möglichjt volljtändige 
Sammlung der uns befannten Thiere; diejelbe würde 
zum wenigſten ein paar Hunderttaujende verichiedener 
Arten umfaffen müfjen und Ichlöffe dann immerhin nur 
einen Bruchtheil der lebenden Thierarten in fich; fie 
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jeien nun alle unbefannt, und man jtellte dir die Auf: 
gabe, fie in jeder Hinficht zu erforichen, um zu der 
Wiffenihaft zu gelangen, deren Umrifje und Grund: 
lagen wir in der heutigen Thierfunde dank unzähligen 
raftlofen Arbeitern beiten. Ohne nun auch nur irgend: 
einen beitimmten Arbeitsplan erdacht zu haben, wäre 
es dir jofort klar, daß du vor allem eine gewiſſe Orb: 
nung in diefe Maſſe jehr verichiedener Dinge bringen 
müßtejt, daß das Aehnliche zufammengeftelt und jede 
‚einzelne Art mit einem Namen belegt werden müßte, 
der dann wieder feine Stelle in einem Katalog zu finden 
hätte. Offenbar wäre das aber nur die erite Vorbe— 
reitung, die nothiwendig iſt, um die Aufgabe überhaupt 
anfafjen zu fünnen. Wenn diejes gethan, würde es 
dann erforderlich werden, in dem Mape, als jebt die 
Arten näher betrachtet und unterjucht werben, die erfte 
Anordnung, die ja blos eine ganz oberflächliche, gewiſſer— 
maßen rohe fein fonnte, allmählich rationeller zu ges 
ftalten, indem jetzt erjt die Aehnlichfeiten, welche oft 
ein äußerer, nur fcheinbarer Unterjchied verbedt, all: 
mählich hervortreten; da gäbe es dann — unbeſchadet 
aller Anerkennung deines Scharfjinns darf ich das zu 
vermuthen wagen — oft drei, viermalige Umjtellungen, 
und bei mander Art mürbeft du faum darüber ing 
Klare fommen fönnen, wo fie denn eigentlich unterzu— 
bringen je. In dem Maße, als die Unterfuchung 
weiter jchritte, würden fich dann neue, ausgedehntere Auf: 
gaben jtellen. Du fändeſt 3. B. jehr oft Verjchieden: 
heiten unter den Individuen gewiſſer Arten, von denen 
es wahrſcheinlich wird, daß fie auf verjchiedenem Alter 
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beruhen. Alſo würden 3. B. alle Raupen und Puppen 
zu den altern zu ftellen jein, denen fie angehören, und 
dies würde eine ganze Neihe von Unterjuchungen über 
die Entwidelungsgejhichte der Betreffenden erheifchen. 
Erſt wenn dann jo das Einzelne in den Beziehungen er- 
fannt märe, welche e8 mit dem ihm Aehnlichen, oder 
jagen mir gleich, Verwandten verbindet, wenn mit 
andern Worten die Dinge naturgemäß mären, würde bie 
Zeit gelommen fein, tiefer als es bisher die Bewältigung 
der nächſten Aufgabe geitattete, in die körperlichen und 
jeeliichen Verhältniſſe der Einzelnen einzugehen. 

An diefem Punkte jtehen wir aber gegenwärtig fac: 
tifch in der Zoologie. Diele haben verfucht über den: 
jelben hinauszugehen und vorzuarbeiten, es ijt aud 
Danfenswerthes bereitS jenjeit dejjelben gejchehen, aber 
im ganzen und großen ijt doch bisher unjere Wiſſen— 
ſchaft vorzüglidd mit der Ordnung ihres gemaltigen 
Materials bejchäftigt gewejen und kann erit feit etwa 
einem Jahrzehnt auf diejelbe als auf eine nun in der 
Vollendung begriffene Arbeit hinſchauen. Für dieſe 
große Arbeit bat aber gerade die Unterjuchung der 
pſychologiſchen Verhältnifje der Thiere jo gut wie feine 
Bedeutung gehabt, denn in ihr handelte es ſich aus: 
Schließlich um die Feſtſtellung der äußern Eigenichaften, 
und fpäter auch zum Theil der innern Organijation, 
weil dieje die in die Augen jpringenden Unterjcheidungs: 
merfmale bieten. Man fann überhaupt jagen, daß die 
bisherige Zoologie mejentlih eine Gejtaltlehre mar 
und daß fie erſt jebt, nachdem die Geftalten im 
Ganzen und in den Theilen, den Organen befannt 
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find, dazu fortichreitet, ihre Wirkungen, d. h. das 
Leben des Ganzen und die Functionen der Organe 
zu erforichen. Es iſt bezeichnend, daß in gleicher 
Lage mit der Thierpſychologie auch die Thierphyſiologie 
fi) befindet, denn auch fie ift in einem fo vernachläſſig— 
ten Zuftande, daß man noch nicht einmal abjehen Tann, 
wo und wie die erjten gediegenen Baufteine zu ihrer 
Fundirung gewonnen werden jollen; die Urjachen find 
diejelben. 

Daneben bat freilich die Thierpſychologie noch mit 
einem Hinderniß zu kämpfen gehabt, welches man mol 
zu den Entwidelungsfranfheiten der jungen Wiſſen— 
ſchaften zählen kann, nämlich) mit voreiligen theoretifchen 
Gonjtructionen, die man ihr aufbrängte, ohne nad) dem 
Rechte der Thatjache zu fragen. Das Gebiet ift ver: 
lockend und liegt befonders dem der menschlichen Seelen: 
funde zu nahe, um nicht zu gelegentlichen Abjchweifungen 
zu verleiten, wie denn mol gute zwei Drittel der thier- 
pſychologiſchen Literatur von ziemlich unfruchtbaren 
Speculationen über das Berhältniß der Thier: zur 
Veenichenfeele eingenommen werden. Es jchien näm: 
lich, bejonder3 ſoweit die niedern Thiere in Frage 
fommen, fein Zweifel zu berrichen, daß ihre feelifche 
Thätigfeit von der des Menfchen, in den Augen weni— 
ger jelbjt der höhern Thiere, fundamental verichieden 
jet. Sie Jollten nur ganz blind dahinhandeln nad) „Sn: 
jtineten‘, welche von Anfang an, bei ihrer Schöpfung, 
in fie eingepflanzt feien, während der Menſch ausſchließ— 
lich mit der Gabe freier, vernünftiger Wahl feiner Hand: 
lungen begabt fein ſollte. Co ift 3. B. der Neftbau 
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der Vögel, ihr Wandern übers Meer, ihre rührend ſorg— 
fame und eifrige Brutpflege, jo die complicirten „Staaten“, 
der Ameijen und Bienen und das alles etwas Ange: 
borenes und — jo meinten fie — dadurch von vorn: 
herein Unerflärliches; denn es iſt jo außerordentlich, 
was fie thun, und fie thun es fo beitimmt und ficher, 
ohne es je gelernt oder nur gejehen zu haben, daß ein 
nad) Zmeden jchöpfender, ein vorausſehender Geiſt es 
in ihren Organismus gelegt haben muß. Nichts ſprach, 
ihrer Anficht nach, klarer und unwiderleglicher für die 
Weisheit des Schöpfers, als dieſe Inſtinete, und die halb 
dichterifche, halb forſchende teleologiiche Naturbetrachtung 
eines Brodes oder Reimarus, die in der ganzen Natur 
das Werk eines bis ins einzelnfte fcharffinnigen und 
forglichen Schöpfer? ſah, wandte ſich ihnen am liebiten 
zu, wobei aber leider eine vorurtheilsfreie Beobachtung 
gerade durch den Trieb, das Vorausgejegte nur überall 
mwiederzufinden, von vornherein unmöglih gemacht 
wurde. Troß vielfacher von diefer Anſchauung ab: 
mweichender oder ihr mwiderjprechender Beobachtungen, die 
dennoch allmählicd ans Licht traten und für die höhern 
Thiere das Schlußvermögen nicht mehr in Zweifel 
ziehen laflen, hat fich diefe Theorie des Inſtinctes, 
wenn man fie noch Theorie nennen darf, bis auf .unjere 
Zeit erhalten, weniger freilid aus dem Grunde, daß 
man energifch auf fie baute, jondern aus Vernachläſ— 
figung der thierpipchologiichen Studien überhaupt und 
aus dem daraus entipringenden Unvermögen, etwas 
Pofitives ihr entgegenjegen zu Tünnen. 

Nah und nad it aber wenigjtens die thatjächliche 
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Kenntniß ſowol der menſchlichen als der thierijchen 
Seelenthätigfeit vertieft und erweitert worden, und dies 
fonnte nicht gejchehen, ohne daß fich die große Mangel: 
haftigfeitder Grundlage herausitellte, auf welche jene ältern 
Pſychologen ihre Theorienbauten gegründet hatten; der 
„Inſtinct“ erwies fich bald weder jo unfehlbar, noch jo 
ungemifcht, und die Grenze zwiſchen ihm und der Ber: 
nunft feineswegs jo jcharf gezogen, wie biejelben ge: 
glaubt hatten, und diefe Erfenntniß machte es leicht, 
endlich, menigitens was die Piychologie der niedern 
Thiere anbetrifft, den richtigen Weg einer möglichſt un: 
befangenen Beobachtung und Induction einzufchlagen. 
Der bahnbrechende Anſtoß ijt bier, wie auf jo manchen 
andern Gebieten unjerer Wiſſenſchaft freilich erjt ber 
darmwinijtiichen Beivegung zu verbanfen und beruht vor 
allem in einer klaren Auffafjung des Begriffes Inſtinct, 
mit dem man vorher fajt wie mit einem Kautjchufjpiel: 
zeug bantiert hatte, einer Auffaljung, die jedweden, der 
bon jet an mit der Thierjeele fich ernitlich befaßt, zu 
thatjächlicher Forichung geradezu zwingt und das meta: 
phyſiſche Wortgedreſche auf die engiten Liebhaberfreije 
bejchränft. Der Inſtinet wird hier wiſſenſchaftlich zu 
erflären verſucht — feine Entjtehung, jeine Vererbung, 
feine Fortbildung und Vervollkommnung werden in einer 
Weiſe far gemacht, welche zwar noch mafjenhafte Auf: 
gaben, aber feinen einzigen von vornherein „unerforſch— 
lichen” Punkt in den freilich noch immer verwirrenden Er: 
Icheinungen gelten laſſen. Die in wiſſenſchaftlicher Be: 
ziehung durchaus hoffnungsloje bisherige Anjchauung, 
die bis dahin mol noch allgemeinere Geltung gefun: 
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den hatte, als die ihr entiprechenden Schöpfungs— 
theorien, iſt damit ihrer Herrichaft entjeßt und es 
fann wenigſtens an diefem Punkte jetzt eine wiſſenſchaft— 
liche Thierpſychologie mit Nuten arbeiten. Als förder: 
liches Moment wird fich dabei ohne Zweifel die An— 
regung erweiſen, melde die Darwin'ſche Zuchtwahl: 
theorie auch der Erforfchung des Thierlebens, und zwar 
bejonders der Beziehungen der Thiere untereinander 
gegeben hat; diejelbe hat in dieſer Richtung ſchon jett 
Früchte zu tragen begonnen und wird ganz von felbit 
zur Bertiefung in thierpſychologiſche Probleme immer 
mehr binführen. Diefe Anregungen haben eben den 
Boologen überhaupt eine ganz andere Stellung zu feinem 
Material, zur Thierwelt einnehmen lafjen, denn jobald 
der Einfluß der äußern Umftände, die dem Thiere im 
Kampf ums Daſein theils feindlich, theils förderlich 
gegenübergetreten, gewürdigt wird, kann aud das Thier 
jelbjt nicht mehr wie ein morphologijches Schema be: 
trachtet werden, man muß, um e3 ganz zu kennen, 
jeine Lebensgeſchichte, alle diefe Kämpfe, Siege und 
Niederlagen, von deren Ausgang auf die Dauer die 
Eriftenz der Art abhängt, ins einzelnfte verfolgen. Ich 
möchte jagen, es iſt jedes Thierindividbuum jet unend— 
lich wichtiger geworden, als es je vorher geweſen — e8 
wächſt der Schatz von Erfenntniß, der in ihm der He: 
bung harrt, es jchleift fich eine Facette nach der andern 
an dem erjt nur ſchwach und einfeitig aufgejchlofjenen, 
in feinem Werthe tief verfannten Edelſtein des thie: 
riichen Lebens an, und mehr Licht wird ausjtrahlen, 
als je einer ahnte. 
Ratzzel, Wandertage. I. 12 
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Mit einigen Beifpielen will ich dir die Richtung und 
Tragmeite diefer Bewegung verdeutlichen. 

Die Bienenwaben jind die Bewunderung eines 
jeden, der fie jemals aufmerkſam betrachtet hat, mehr nod) 
natürlich der Züchter, die das Material und die Methode 
des Baues derjelben genauer fennen. Es ift ficher, daß 
der gejchidtejte, an Uebung und Werkzeugen 'reichite 
Arbeiter es jchwer finden würde, dieſe Bienenarbeit 
nadyzuahmen, und von Unterrichteten hören mir, daß 
eine beſſere Löjung des Problems, mit gleichwenig Ma— 
terial und Raum gleichjolide Behälter für den Honig 
darzuftellen, nicht gefunden werben fünnte. Vergleicht 
man fie mit den Thierchen, denen fie ihre Entjtehung 
verdanken, jo jcheint es unmöglich zu fein, etwas an— 
dere als ein Wunder in ihnen zu jehen, wenn man 
jich nicht auf die Seite jener Bienenfreunde ftellen will, 
welche in ihren Stöden von vornherein Feine Staaten 
vernunftbegabter Weſen jehen, denen nichts fehlt, um 
in ihrer Sphäre mit den Menfchen auf Einer Stufe zu 
jtehen, als die Gabe der Sprade. Aber diejes Er: 
ftaunliche befteht nur jo lange in feiner Unbegreiflichkeit, 
als wir am Bau unferer Biene haften bleiben, und es 
tritt aus der Stellung, melde e3 als etwas Einziges 
und Unvergleichbares erjcheinen läßt, heraus, wenn mir 
das Leben der nächſtverwandten Glieder der Bienen: 
familie in Betracht ziehen. Da finden wir eine Reihe 
von Honigbehältern, die jtufenweife von Art zu Art 
vollfommener werdend, ſich den Bienenzellen allmählich 
annähern. Wenn die Hummeln ihre Zellen noch in die 
regellos aufgehäuften Pollenmafjen gewifjermaßen ein: 
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frefjen, wenn gewiſſe Erdbienen die Gejpinjthüllen, 
aus denen ſie jchlüpften, durch Aufſätze von Wachs 
vergrößern und ſich jo ihre Honigbehälter fchaffen, fo 
jehen wir in einer amertfanifchen Biene (Melipona) das 
Bauvermögen dabei jtehen bleiben, daß neben chlin- 
driichen Zellen für die Eier eine Anzahl größerer Honig- 
behälter, die in der Anlage gleichfalls cylindriſch find, 
aus Wachs verfertigt werben; aber dieſe letztern Zellen 
find unregelmäßig zufammengereiht und überall, wo ſich 
die Kreife ihrer Umrifje gejchnitten haben würden, 
grenzen fie mit einfadhen flachen Wandungen 
aneinander, aljo nidit etwa jo, daß jede Zelle aus: 
gebaut. wird und ihre eigene Wand behält, fondern daß 
eine Wand beiden aneinandergrenzenden gemeinfarg wird, 
und daß dieſe nicht dider iſt al3 die gerundeten, frei: 
jtehenden Theile der Zellwand. Bon Melipona zu 
unjerer Apis mellifica ijt dann nur nody ein Schritt — 
eine eine Vervollkommnung ihrer Jnftinete, und jene 
würde ebenso funftreich und vollendet bauen mie dieſe. 
Daß ſolche Vervollkommnung etiva auf einer nie: 
drigern Stufe der Zellbaufunft unjerer Bienen Hand: 
haben gefunden hat, um ſich zu entwideln, lehrt die 
Beränderlichfeit in den Berhältniffen ihrer Bauten, 
welche vergleichende Meſſungen nachweiſen; die typiſche 
Form der jechsjeitigen prismatifchen Zelle wird durch 
allerlei Zufälligfeiten zu einer mehr oder weniger un: 
regelmäßigen, und die Didenverhältnifje der Zellwan: 
dungen pariiren ebenfall beveutend. Erperimente haben 
ferner bewiefen, daß Fünftlich eingeführte Störungen die 
Zeiftungen der Kleinen Baumeiſter in verſchiedenen Nich: 
12* 
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tungen beeinfluffen fünnen, und zeigen zur ©enüge, 
daß nicht ein umveränberlicher, ganz dunkler Inſtinct 
allein diefen Bauten zu Grunde liegt, jondern daß 
gewiſſe unerwartete Hindernifje in einer Weiſe wegge— 
räumt werden, welche auf einer Beurtheilung der Sad): 
lage beruhen muß, mit andern Worten, daß die Bau: 
thätigfeit fich bis zu einem gewiſſen Grade gegebenen 
Berhältniffen anzupafjen vermag. — Ein noch weiter 
ſchweifender Blid auf die Neftbaufunft von taufend und 
abertaufend unter fi) jo weit verjchiedenen Inſekten 
macht die an fich jo wunderbaren Bienenbauten zu einer 
Aeußerung der thieriſchen GSeelenthätigfeit unter vielen, 
und nimmt ihnen vollends alles Unerflärliche, wenn er 
fie aud nicht direct erflärt. Wir finden da jogar 
Larven, d. h. erjt noch in der Entwidelung befindliche 
Thiere, die aus den Gehäuschen einiger im Waſſer und 
Sumpfe wohnenden Schneden ſich Fünjtliche Wohnröhren 
bauen, Wohnröhren, zu denen einige Sandförnchen und 
Heine Steinchen, andere leere Schnedenhäuschen und Feine 
Muſcheln, andere Fragmente von Pflanzenftengeln und 
Blättern benußen; fein Material und feine Form, die 
nüßlich jein fann und möglich ijt, bleibt da unverwendet. 
Selbſt jo niedrig jtehende Thiere, wie unſere rothen und 
weißen Bachwürmer (Tubifex, Enchytraeus u. a.), denen 
nicht blos die Gliedmaßen, jondern auch jedes Organ 
des Gefichtes und Gehöres fehlt, umhüllen fich mit 
einem gejchlojjenen Schlammmantel, und unter der end: 
Iofen und nod jo wenig befannten Menge der meer- 
bewohnenden Würmer begegnen wir wieder einer Fülle 
von hüllenartigen Gebilden, die je nach den Arten bei 
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aller Einfachheit des Gejfammtplans verjchieden find 
und hier dem Körper des Thieres zur MWohnröhre, dort 
den Eiern zur ſchützenden Umbüllung dienen. Schauen 
wir aber nun gar über die Grenzen des Gliederthierftam: 
mes hinüber, wo das" uralte und formenreiche Gebiet der 
Meichthiere fich erjtredt — mie mannichfaltig und ie 
vollendet find hier die Bauten! Das bedarf ja feiner 
Schilderung. Die prächtigen Farben und die jchönen 
oder phantajtifchen Formen der Geitalten der Schneden: 
Ihalen und Mufcheln fennit du zur Genüge, und wenn 
auch unſere Sammlungen leider nie ein vollfommenes 
Bild des Formenreichthums diefer Gehäufe geben kön— 
nen, jo laſſen jie doch menigitens ahnen, wie auch hier 
faum eine Variation, die unter den gegebenen Berhält: 
nifjen irgend möglich war, unerjchöpft geblieben ijt. 
Und auch hier hebt jich dann bei tieferm Eindringen aus 
der verwirrenden Mannichfaltigfeit ein Gejetliches, das 
das Näthjel diefer Verhältniffe gleichfam anzuftrahlen 
beginnend, zu ihrer fernern Erhellung den Weg zu zeigen 
ſcheint. Man erfennt vor allem, daß jegliche Art in 
allen ihren Gliedern denſelben Bau bewirkt und daß 
diejer Bau oft durch Jahrtauſende faum verändert warb, 
‚ man jieht aber auch, daß jein Plan und feine Aus: 
führung, Cremplar für Eremplar verglichen, nicht un: 
veränderlich ift und daß die Eigenthümlichfeiten, welche 
die verjchiedenen Arten auch in dieſer Beziehung befiten, 
faſt immer durch leichte Veränderungen, wenn nur das 
Vergleihgmaterial groß genug tft, ineinander übergeführt 
werden fünnen. indem aber dieje Aehnlichkeit des Ge- 
bauten innerhalb des Umkreiſes dev Artverwandten und 
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feine Veränderlichfeit überall wiederfehrt, indem ferner 
die Gehäufe derjenigen Arten, welche miteinander fo eng 
verwandt find, daß man fie zu einem Gejchledht oder 
einer Gattung vereinigt, ihrerjeitS ebenfalls ähnlich find, 
jcheinen die Verſchiedenheiten, welche der vereinzelte An: 
blid erkennen ließ, gleichjam ineinander überzugehen, 
wie fih etwa die Helle durch mählich tiefere Dämmerung 
ins Dunfel verliert. 

Wenn man dies jo oft wiederholt fieht, macht man 
unwillfürlih den Schluß: Wenn diefe Producte der 
bauenden Thätigfeit, jei fie num bewußt oder unbewußt, 
eritens im Umkreis einer Art, dann von Art zu Art 
innerhalb einer Gattung und am Ende felbjt von einer 
Gattung zur andern vielfach abgejtuft und nirgends als 
etwas ganz Eigenthümliches, Selbjtändiges oder Unver: 
gleichbares ericheinen — muß nicht diefe Thätigfeit jelbft 
ähnliche Abjtufungen zeigen, wird fie nicht ihren Er: 
zeugnifjen hierin parallel gehen ? 

Laß mid) noch ein Beijpiel aus einem andern Er: 
ſcheinungskreiſe geben, ehe ich diefe Frage beantworte. 

Bekanntlich legt unſer Kufuf feine Eier in die Nejter 
anderer Bögel, läßt fie in diefen ausbrüten und küm— 
mert fich nicht im mindeiten um die Jungen, melde er 
rubig der Sorge der von ihm Getäufchten überläßt; der 
amerikanische Kufuf baut ein Nejt, und legt nur dann 
und wann ein Ei in ein fremdes. Es iſt babei jehr 
bemerfenswerth, daß die Eier unjers Kufufs, den man 
mit Recht „paraſitiſch“ jchelten mag, verhältnigmäßig 
jehr klein find, daß meift nur eins derſelben in ein 
Neſt gelegt wird, und daß der junge Kufuf von feinem 
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Ausschlüpfen an meift ftark genug ift, um, ſelbſt nod) 
blind, einige feiner Nejtgenofjen hinauszumerfen, mas 
er — für einen fo jungen und nicht zu den Raubthieren 
gehörigen Vogel merfwürdig genug! — auch oft genug 
vollbringt. Wir fennen auftralifche Kukuke von ähnlichen 
Inſtincten; auch fie legen meiſt eins, nicht jelten aber 
zwei und jelbjt drei Eier in ein fremdes Neſt. Bei einem 
von ihnen, den man näher fennt, find dieje Eier in 
Größe und Farbe jehr veränderlich, und es wird gejagt, 
daß die einzelnen Bögel am liebiten in die Nefter legen, 
deren Eier eine der ihrigen ähnliche Farbe befiten. Molo- 
thrus, ein von den Kufufen meitverjchiedenes amerika: 
nijches Vogelgeſchlecht, hat ebenfalls fufufsähnliche Para— 
fiteninftinete, die aber hier in einer merkwürdig wandel: 
baren, gewiſſermaßen unfertigen Jorm auftreten. Molo- 
thrus badius baut oft ein Nejt, nimmt aber auch manch— 
mal das eines andern Vogels in Beſitz, indem er deſſen 
unge oder Gier hinauswirft, und in einigen Fällen 
hat man jogar beides ſich in dem wenig zweckmäßigen 
Thun vereinigen jehen, daß er ein Nejt in Bejit nimmt 
und auf jelbem ein neues jelbit erbaut. In den meijten 
Fällen brüten und nähren fie ihre Nachkommenſchaft 
jelbjt, aber es ijt wahrjcheinlich, daß fie diefe Sorge 
unter Umständen auch gleich) dem Kufuf andern Vögeln 
überlafjen. Molothrus bonariensis, eine verwandte Art, 
geht meiter; fie legt jtets ihre Eier in fremde Neiter, 
aber fie legt manchmal 15—20 in ein einziges Neft, 
ſodaß feines oder nur wenige derſelben zur Entwidelung 
gelangen fünnen, und hat die Gewohnheit, die Gier, 
die fie in fremden Nejtern findet, anzupiden, ob fie 
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nun ihrer oder einer andern Art angehören, oft auch 
fie hinauszumwerfen. Site baut auch Neſter, doch iſt fie 
darin jo ungeſchickt, daß diejelben nicht brauchbar und 
meijt auch nicht fertig werden. Molothrus pecoris end: 
lih legt gleich dem Kufuf nur ein einziges Ei in ein 
Neit, und ift dadurch ziemlich ficher, daß daſſelbe zur 
Entwidelung gelangen wird. 

Du fiehit, wie auch bier die vereinzelt räthjelhafte 
Gricheinung an Begreiflichkeit zu gewinnen jcheint, jo: 
bald fie mit den ihr nahe jtehenden verglichen mird. 
Ohne Zweifel wird aber die tiefergehende Kenntniß des 
Lebens der Bögel und bejonders der merkwürdigen Er: 
ſcheinungen ihrer Brutpflege noch manche andere Bei: 
jpiele fufufähnlicher Sitten ans Licht bringen, wie 
man ſolche ja jelbjt bei einzelnen nejtbauenden In— 
jeften nachweijen fonnte. Damit wird dann auch diejer 
Vorgang hoffentlich jeiner Entjtehung nad thatjächlic) 
erflärbar werden, mie er es in verjchiedenen Thieren 
bereits if. Es liegt jehr nahe, in ihm etwas dem 
Thiere Nüsliches zu jehen, und man hat fpeciell den 
eigenthümlichen Paraſitismus der Kufufe darauf zurüd: 
führen wollen, daß diejelben ihre Eier von Natur in 
jo weit auseinanderliegenden Zeiträumen ablegen, daß 
die eigene Bebrütung derjelben unmäßig in die Länge 
gezogen und dadurch dem Mutterthiere ſchädlich werben 
muß, und darauf gründet fi auch die darmwiniftiiche 
Erklärung diejes und anderer, im Grunde fait aller 
Inſtincte, indem fie diejelben als durch Vererbung be: 
feftigte, jei e8 nun auf Grund ihrer Drganijation oder 
durch irgendeinen Zufall erworbene Fähigkeiten auffaßt, 


Etwas vom Seelenleben ber Thiere. 185 


welche nach und nad in vielen Fällen dur die un— 
bewußt auslejende Kraft der Zuchtwahl meitergebilbet, 
vervollkommnet oder auch in bejtimmten Richtungen ge: 
wiſſermaßen ins Extrem getrieben wurden. 

Daß wir in einzelnen Gruppen einem Inſtincte auf 
verjchiedenen Stufen der Entwidelung begegnen, tie 
bejonders das Beifpiel vom Kufuf zeigt, daß durchaus, 
foweit nur immer die Beobachtungen reichen, fein In— 
ftinet ganz unveränderlich, jondern in mehr oder weni: 
ger weiten Grenzen jchwanfend erjcheint, daß ferner 
erfahrungsgemäß ſelbſt leichte Gewohnheiten, deren 
Grund eine jeeliiche Thätigfeit ift, vererbt werden — 
jo charakteriftifche Pofitionen der befjern Jagdhundrafje 
gegenüber dem Wild — unterjtügen den erjten Theil 
- diefer Auffaffung, während derjenige, welcher die Fort: 
entwickelung der einmal eriworbenen Gewohnheit, Fähig— 
feit u. dgl. der natürlichen Auswahl überweift, zwar 
in ich ſchon von vornherein viel Wahrjcheinliches hat, 
aber bisjegt doch in feinem einzigen alle bewiejen 
wurde. Es ift auch mit ihm keineswegs jo beftellt, wie 
man oft jagen hört, daß eine andere Erklärung als 
durch Zuchtwahl undenkbar ſei; fie ift nur für unfern 
Wiffensftandpunft die plaufiblere und einfachere, ohne 
andere auszufchließen. 

Wie übrigens die Zuchtwahl auf diefem Gebiete 
wirfen mag, dafür hat uns A. R. Wallace in feiner 
malayijchen Reife einige vortrefflihe Anhaltspunkte ge: 
geben. Er jah 3. B. einmal einen gefällten Baum, 
deſſen Saft harzartig rajch erjtarrt war und eine Maſſe 
von Rüffelfäfern, die offenbar zu ſpät oder zu lange 
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an demſelben nippten, gefangen und in den Tod be: 
fördert hatte. Würde ein einziges Individuum unter 
diefen allen einen Widerwillen gegen diefen Saft empfun: 
den und denjelben gemieben haben, jo hätte diefer Wider: 
wille fih unter Umftänden auf die Nachkommenſchaft 
vererbt, und mir würden nun erjtaunen, wie zweck— 
mäßig doch diejer Inſtinet fei, der das Thier den ge: 
fährlichen Saft jo ſicher vermeiden laſſe. 


Die kleinen Submarine- Ingenieure. 


Meifina 1869, 


Du wirft am Meeresitrande felten eines der Fels: 
ftüde, die ausgeworfen werden ober im Bereich des 
Waſſers liegen, intact finden; wo ein weiches Geſtein, 
etiva ein Tuff wie um Neapel, oder ein Kalt wie bei 
Palermo, das Ufer einfaßt, find die Trümmer fait 
ausnahmslos von kleinen Höhlen, Gängen und Löchern 
durchſetzt; im härtern Geſtein find dieſe mol jeltener, 
aber fie fehlen nirgends und haben oft bedenkliche Ber: 
wüſtungen in den fonft noch glatten Geſichtern jung: 
fräulicher Kiejelgefteine angerichtet. Auch SHolztheile, 
welche einige Zeit im Waſſer gelegen, find in ähn: 
licher Weife angegriffen. Man fteht es ſofort diefen 
Aushöhlungen an, daß fie nicht etwa wie die größern 
Auswaſchungen an den brandenden Ufern blos einer 
unbeftimmt zerjtörenden Wafjergeivalt entjpringen, fon: 
dern daß fie mit einiger Kunftfertigfeit und ſcheinbar 
zu ganz bejtimmten Zwecken bergejtellt wurden; fie find 
glatt an den Wänden, als ſeien fie ausgefeilt, und die 
meisten find regelmäßig im Durchmeſſer, dagegen oft: 
mals höchſt launenhaft im mäandriſchen Verlauf, der 
an die Bahnen erinnert, welche ſich die verderblichen 
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Snfeftenlarven unter der Ninde unjerer Führen und 
anderer Bäume graben. Man braudıt aud) nicht lange 
zu fragen, wer die Urheber diejer Werke find, denn da 
und dort ragt wol die Schale einer fchmalen, gedrüdten 
Muſchel aus einer Deffnung, oder ift ein Bohrloch mit 
dem weißen kalkigen Abjat ausgefleidet, der bei andern 
Weichthieren das Gehäufe aufbaut. In der That haben 
wir e3 hier mit thieriichen Arbeiten, mit den Werfen 
von Mujcheln, Schneden, Würmern, Seeigeln und jelbit 
von Schwämmen zu thun. 

Mit diefen Kleinen Zerftörungen geht es uns nicht 
anders, als mit dem, was fich im kleinen aufbaut: 
man’ ſieht immer nur die vereinzelten Wirkungen und 
vergißt, wie diejelben mit der Zeit fich zu bedeutenden 
Factoren in der Erdgefchichte jummiren. Es genügt 
aber die aufmerfjame Betrachtung irgendeines feljigen 
Geftades, um zu der Ueberzeugung zu gelangen, daß 
die bohrenden Thiere nicht die legten unter den Werk: 
zeugen find, mit denen die Natur an der Umgeſtaltung 
der heutigen Phyſiognomie der Erde arbeitet. Man be: 
fommt Reſpect vor ihrer Arbeit, wenn man fie auf 
Maffe und Art der Leiftung näher prüft; man jieht, 
daß ſie am undankbarjten Theile anhebt, daß fie es 
it, die den ftoßenden und auswafchenden Wellen ge: 
wiſſermaßen Thore in die harten compacten Felsmafjen 
bricht, daß fie die erjten Riten und Höhlen hervor: 
bringt, in denen nun dieje energifchern Kräfte weiter 
arbeiten. Sie gleichen darin den niedrigen, faum ſicht— 
baren Gewächſen, welche an den plattejten Felswänden 
Raum und Nahrung genug finden, um vegetiren zu 
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fönnen, welche mit ihren zarten Würzelchen hindringen, 
two nichts anderes Fuß zu faſſen vermöchte, und fo im 
fleinen die Zerſetzung des Feſteſten vorbereiten und 
beginnen, welche dann die größern Gewächſe im Bunde 
mit Froft und Regen weiterführen. Ich meine mich zu 
erinnern, daß ein Naturforicher fie mit den „kleinen, 
aber mächtigen‘ , Barteien verglichen hat, melde im 
Schub ihrer Unbeachtetheit die jcheinbar folideite Grund: 
lage eines politifchen oder joctalen Zuſtandes unter: 
wühlen, und auch diefer Vergleich wäre zutreffend. 
Leider beſitzen wir aber an wifjenjchaftlichen Arbeiten 
über die Thätigfeit diejer Eleinen Mineure nichts, was der 
Größe und des bieljeitigen Intereſſes des Gegenftandes 
irgendivie würdig wäre, wir müflen und mit zufälligen 
Angaben und fragmentarifchen Unterſuchungen begnügen, 
und nur wo ihre ftille Thätigfeit den Werfen des Men: 
ihen jo gefährlih nahe tritt wie etwa in den Ber: 
wüſtungen, welche die Pfahl: oder Bohrwürmer (Teredo) 
an den Schiffen, wie an allem Holz, das im Waffer fich 
befindet, anrichten, jucht man ihr Wefen und Treiben 
näher fennen zu lernen, um fich ihrer befjer erwehren 
zu können. Seitdem ganz Holland im vorigen „Jahr: 
hundert in einen panijchen, aber Teineswegs unbegrün: 
deten Schreden verjegt wurde, weil diefe Pfahlwürmer 
die Zimmerungen der Dämme an vielen Orten jo ſtark 
angefrejjen hatten, daß einem großen Theil des Landes 
die Gefahr eines Meereinbruchs drohte, hat man menig: 
ſtens Teredo genau ftudirt und kann fih nun genügende 
Rechenſchaft über Art. und Tragweite ihrer Arbeit geben. 
Ueber die andern bohrenden Thiere ift man, mie gejagt, 
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in vielen Punkten noch im Unflaren, und es zeigt fi) 
da wieder, wie ohnmächtig unfere vielgepriefene Natur: 
forihung den Aufgaben gegenübertritt, die nicht gerade 
am Wege liegen, oder die, um richtig gejtellt und an: 
gefaßt zu erden, jchon im voraus eine umfaſſende, 
nicht im Handwerk befangene Naturanfchauung erheifchen. 
Ich denfe mir nicht leicht ein Problem anziehender, als 
das der Stellung, die diefen bohrenden Thieren in ber 
Erdgejchichte zugemwiefen ift. Im einzelnen die Arbeits- 
weiſe jeder Art, die Gründe, warum fie jo arbeitet, 
die Leiſtung, die fie erzielt, und den Antheil, den jie 
an der gefammten Zerftörung nimmt, feitzuftellen, dann 
die Beziehungen ‚der jo bewirkten Gejteinszertrümmerun: 
gen zu den Beränderungen des Umrifjes der Ufer zu 
verfolgen und endlich die Fülle Eleiner und vereinzelter 
Vorgänge unter einem gemeinfamen erdgejichichtlichen 
Geſichtspunkte zufammenzufaffen, hieße ein Stüd Natur: 
leben vor Augen ftellen, das prächtig aus dem. Öanzen 
geichnitten wäre. Für die gefteinzertrümmernden Plan: 
zen haben wir wenigſtens einige Anläufe zu ſolchen 
Arbeiten aufzuweiſen, und da die Thierfunde allmählich 
von der Berfplitterung zurüdfommt, in der fie, fern 
von umfafjenden Unternehmungen, fi) wohl gefühlt, jo 
jteht zu hoffen, daß uns doch in nicht zu ferner Zeit 
ein wiſſenſchaftliches Bild der thierifchen Beohracheiten 
und Steinbrechereien entrollt werde. 

Schon einzelne Theile dieſes Bildes würden im 
höchſten Grade feſſelnd ſein. Nimm nur den Antheil, 
den ſolche Steinzertrümmerungen am Aufbau von Ko— 
ralleneilanden nehmen. Chamiſſo erzählt in ſeiner be— 
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fannten Neijebefchreibung auf Grund von Beobaditun: 
gen, welche er an den Koralleninjeln der Südſee ge: 
macht hat, die Art und Weife, mie das Korallenriff, 
welches bis unter den Meeresfpiegel von den Korallen: 
thieren aufgebaut wird — das Niveau des Waſſers ift 
die Grenze, über melde hinaus das Leben und damit 
natürlich auch die Bauthätigfeit dieſer Thiere unmöglich 
wird — fich über denjelben erhöht und zur Inſel wird. 
Er jehildert, wie zwischen den zadigen Mafjen der Ko: 
rallen fih ein Schutt anhäuft, den die Trümmer von 
Schnecken-, Mufchel: und Seeigelgehäufen, untermifcht 
mit den feinern Brudjtüden abgejtorbener Korallen, 
zufammenjeten, wie dieſer ſich allmählich vermehrt und 
mit der Zeit durch die kalkigen Niederſchläge verdunſten— 
den und vielleicht auch zum Theil fich chemifch zer: 
jegenden Meerwaſſers verfittet; dann macht er aber 
bejonders aufmerkſam auf den. viel Fräftigern Factor 
im Wachsthum diefer Eilande, der in der Abjprengung 
großer und Kleiner Stüde von dem Maffiv des ur: 
Iprünglichen Riffes beſteht; von der Brandung und 
den Stürmen auf die Schuttlante geworfen, in ihren 
Lücken allmählich ausgefüllt und zufammengefittet, bilden 
fie die erjte, bleibend über dem Waſſerſpiegel befindliche 
Grundlage der neuen Inſel, auf welcher nun die pflanz- 
lihen und thieriſchen Anfiedler ſich nah und nad) ein: 
finden. Dieſe Losiprengung größerer Blöde vom Riff 
it aber ermöglicht durch die worangehende Untermini, 
rung durch bohrende Thiere, welche ja in jedem Ko: 
rallenbau, wo der nicht allzu harte Kalf ihnen günftiges 
Material bietet, jehr häufig vorkommen. Agaſſiz be: 
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richtet in feinen Unterſuchungen über die Korallenbildun- 
gen der Halbinjel Florida, daß jtetS die Aushöhlung der 
Riffe durch Bohrmufcheln der Grund ihrer Zertrümme— 
rung ſei. Aber aus diejer Zertrümmerung geht neues 
Leben hervor, und mer weiß, ob nicht dieſe palmen— 
umfränzten Atolle oder Kreisriffe bejtimmt find, das 
Berggerüft eines Feltlandes zu werben ? 

Wie nun die Aushöhlungen bewirkt werden, ijt in 
Kürze nicht wohl zu jagen, denn e3 wird die Bohrarbeit 
bei verjchtedenen Thieren in ſehr verjchiedener Weile 
und mit mancdherlei Organen betrieben, und wir fennen 
ihr Weſen in den menigiten Fällen. Am wirkſamſten 
ſcheinen aber überall die Mufcheln zu bohren, wie denn 
der vorhin genannte, vielberüchtigte „Pfahlwurm“ Terebo 
trog feiner Wurmgeftalt zu ihnen zu jtellen ift, und 
aud die Pholas, diefe eifrigjte und wirkſamſte Stein: 
bohrerin unjerer Küjten, hierher gehört. Schon die innere 
und äußere Organifation dieſer Thiere fteht in man: 
nichfacher Weiſe in Beziehung zu dem Geſchäfte, dem 
fie obliegen. Der Mantel, der bei andern Mujchel: 
thieren in Form und Lage den beiden Schalen ent: 
Ipricht, wächſt zu einem Sade zufammen; wie wenn bie 
beiden Schalen mit ihren aufeinanderflappenden Rän— 
dern verſchmolzen würden und nur eine Feine Auswurfs— 
öffnung freiließen, fo iſt es mit den beiden Mantel: 
hälften bejtellt, melche dergeſtalt den ganzen Körper 
einhüllen, wie es jo die häutige und ſackförmige 
Körperhülle eines Wurmes thut. Dann ift diefer Sad 
an einem Ende in zwei Röhren verlängert, deren eine 
friſches Waſſer fammt den in demjelben ſchwimmenden 


Die fleinen Submarine » Ingenieure. 193 


Nahrungsitoffen herein-, die andere das verbrauchte 
und mit den Auswurfsftoffen geſchwängerte Waſſer hin: 
ausleitet. Siphonen nennt man die Röhren, die man 
an angebohrten Felſen allenthalben aus den Bohrlöchern 
mit gefranzten, kreisrunden Rändern herausragen ſieht. 
Sie find für diefe Thiere die unentbehrlichen Communi— 
cationsmittel gegenüber der Außenwelt, und dienen in 
einzelnen Fällen ſogar auch zur Bermittelung der Sinnes: 
empfindung, indem fie Augenpunfte tragen. Der jo: 
genannte Fuß der Mujchel, jenes ſeitlich zufammen- 
gedrüdte,musfulöje Organ, das die beiden Mantelhälften 
bededen, und welches man bei den lebenden Thieren oft 
aus der Schale herborragen jteht, nimmt bei den Bohr: 
mujcheln thätigen Antheil an der Bohrarbeit, während 
er in den nichtbohrenden Verwandten den verjchiedeniten 
Zwecken dient. Einige friechen, andere fpringen, indem 
fie ihn anjtemmen und zufammenziehen, andere graben 
mit ihm in Schlamm und Sand und leiten mit biejer 
Thätigfeit (mie auch durd ihre ganze Organijation) zu 
den ebengenannten über, die ganz in Stein bohren. 
Wie nun die Arbeit geſchieht, iſt nicht völlig Klar. 
Zwar was den Pfahl: oder Schiffsbohrwurm, den Teredo 
anbelangt, der in Holz bohrt, fo lafjen die ſorgfältigſten 
Unterfuhungen nicht mehr zweifeln, daß derjelbe die Ru— 
dimente von Schalen, die jein wurmförmiger Körper nod) 
trägt, als Meißel benuge, die raſch abgenußt, aber 
ebenjo rajch erſetzt werden; und ferner ift es für Pho— 
las, die Steinbohrerin, Jehr wahrſcheinlich gemacht, daß 
die vordern Theile des Fußes und Mantels, die durch 
reichlichen Beſatz mit feinen Kieſelkörnern feilenartig 
Nagel, Wandertage. I. 13 
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gemacht find, den Stein gleichjam ausfeilen. Aber es 
bleibt dabei die Arbeitsweife einer jehr großen Reihe von 
Thieren vorläufig unerflärt, und z. B. bei Würmern, 
die durchaus meich beichaffen, deren Borjten ſelbſt bieg- 
fam find, muß man wol an die zerjegende Wirkung, 
welche jaure Secretionen auf den fohlenfauren Kalk ihres 
Bohrmaterials üben, eher als an eine mechanische Arbeit 
denken. Auch die Unterhaltung bejtändiger Wafjerjtröme 
durch die twimpernden Härchen der Körperbededung und 
den Zu: und Abflug des Athmungswaſſers iſt nicht 
außer Rechnung zu laffen; doc wird es ſelbſt Mit dieſen 
Mitteln jchwer zu erklären wie 3. B. oder 
Echmämme ihre Löcher bohren. 

Da man foviel Schlimmes von den Berjtörungen der 
bohrenden Schneden: und Mujcelthiere hört, jo möge 
bier zum Schluß gerechterweife des ſchönen Verbienites 
erwähnt fein, das fi) eine Familie Pholaden um die 
theoretifche Geologie erworben haben, indem fie nämlich 
jene befannten, vielgenannten Säulen des alten Serapis— 
tempel3 bei Buzzuoli zu einer Zeit kräftiglich anbohrten, 
als das ganze Gebiet durch Bodenfenfung unter Waſſer 
gefommen war; ſpäter hob fich dieſer Fleck Erde tie: 
derum und die Säulen, die einmal unter Waſſer waren, 
zeigen nun unverlöjchbar den Stempel, den die Pholaden 
ihnen auf- oder vielmehr eingeprägt haben, und jind 
durh ihn eines der clafjischen Zeugnifje für locale’ 
Schwankungen des Erbbodens geworden. 87" 
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Catania 1869. 

Eine Käfer:, Muſchel- oder Schnedenhäuferfamm: 
lung anzulegen, erjcheint vielen Menjchen als eine 
Beihäftigung für Kinder oder Gonderlinge, und in 
den meisten Fällen iſt ein ſolches Urtheil auch höchlichit 
berechtigt, aber doch nicht überall und immer. Denn 
es geht eben hier wie überall: das Kleinfte fann als 
Großes behandelt werden, je nachdem man es auffaßt 
und anfchaut. Verwerflich fcheint auch mir jene eitle 
Sammelwuth, der die Naturgegenftände blos werthvoll 
find, infofern fie in Naritätenfchränfen hinter Glas 
und Rahmen aufgeftellt werben fünnen, und ber fein 
anderer Maßſtab der Schätung zu Gebote ftand, als 
die größere oder geringere Seltenheit, beziehungsweise 
Kojtipieligfeit diefer Dinge. Aber ganz anders fchäße 
ich den Naturalienfammler, der über diefe Stufe hinaus: 
gefommen ift d zu einer wifjenfchaftlichen Behandlung 
feiner Liebhal i fich zu erheben vermochte. Er ift in 
Wahrheit für die Naturgejchichte ein ebenſo nüßlicher 
und achtbarer Arbeiter, wie e3 der Mikroffopifer, der 


Anatom, der philofophiiche Forjcher find. Gerade weil 
13* 
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jehr viele Naturforfher e8 als unter ihrem Berufe 
jtehend erachten oder erachten müfjen, ihre Zeit mit dem 
mübhevollen Einſammeln, Zubereiten, Beftimmen und 
Aufitellen von Naturgegenjtänden zu verbringen, jind 
jene Männer, welche ſich ſolcher unterjchäßten Arbeit 
widmen, doppelt anzuerfennen und zu ehren. chief 
wäre e8 wahrhaftig mit unjerer Wiflenjchaft bejtellt, wenn 
jeder — was übrigens zum Glüd von, vornherein un: 
möglich — nur große Gedanken hegen, nur feine Er: 
perimente erjinnen wollte, wenn es neben den Meijtern 
nicht auch Gejellen und Handwerker geben. jollte. 
Welche Dilettantenwirtbichaft, wenn fich jeder nur am 
Größten verjuden wollte. Im Staate jteht der Ge: 
lehrte und Künjtler auf Einer Linie mit jedem andern 
guten Bürger, einer Ichafft für den andern, jeder in 
jeinem Kreis für alle. Nicht anders foll es in der 
Gelehrtenrepublif fein. Nur Soldaten brauchen mir 
feine, da die allgemeine Wehrpflicht der Feder, der jeder 
fih gern unterwirft, uns genügend ſchützt, aber neben 
den regierenden Geiſtern foll man aud die jchaffenden 
Hände ehren! 

Das Material eines Ziveiges der biologijchen Wifjen- 
haften, der neuerdings in erfreulicher Weife aufgeblüht 
it, verdanken wir ganz nur den eifrigen Bemühungen 
der jammelnden Naturfreunde und Naturforfcher; ich 
meine die Thiergeographie, die jüngere Schweiter der 
von Mlerander von Humboldt gegründeten Pflanzen: 
geographie. Die ſtets machjende Bedeutung diejer Ab: 
zweigung der Zoologie hat den Werth des Sammelns 
allmählich wieder in ein beſſeres Licht gefegt, nachdem 
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man bis vor furzem blos, dem Zergliedern mit Meffern 
und Mikroſkop mwifjenjchaftliche Achtung zollen zu wollen 
Ihien. Freilich find eben auch die Sammler befjer ge- 
worden, feitdem fie im Hinblid auf diefe Wiffenichaft 
arbeiten; fie find mit ihren Zwecken gewachſen. 

Bon höchſtem Intereſſe für die Thiergeographie ift 
die Thierwelt der Inſeln, denn fie wirft auf die Ge: 
ſchichte derjelben jo jcharfe Lichter, wie es in vielen 
Fällen geographiiche und geologiſche Unterfuhung nicht 
vermöchte, und gibt zugleih aud für die Schöpfungs: 
geichichte der Thiere höchſt werthvolle Andeutungen. Sici— 
lien, wenn auch durch die Nähe des Feſtlandes von weniger 
injularem Charakter als die ifolirtern Yandpartifelchen im 
Großen oder im Atlantiichen Dcean, nimmt dennoch in 
mander Hinfiht an den Eigenthümlichfeiten der Inſel— 
faunen theil und fordert vielfach zu eingehenderer Be: 
trachtung derjelben auf. So hat es eine ganz unver: 
hältnigmäßig große Zahl ihm eigenthümlicher Land: 
jchneden, während feine Bevölkerung von Säugethieren, 
Vögeln, Fiſchen u. . f. nur in fehr geringem Grabe 
von der des Feſtlandes abweicht. Dieje vierzig Arten 
Landichneden, welche die Inſel eigen befigt, welche alfo 
nirgends anders vorkommen, müſſen wol zum größten 
Theile in einer Zeit aus andern oder auseinander ent: 
ſtanden fein, in ber diejelbe ſchon vom italienischen Con: 
tinent abgetrennt war, denn es find die äußern Be: 
dingungen Süditaliens und Siciliens jo übereinftimmend, 
daß ein folcher Unterſchied in einer Klafje ihrer Bevöl- 
ferung nicht plaßgegriffen haben würde, wenn beibe 
Länder in feiter, geographiicher Verbindung immer ge: 
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ſtanden hätten. Uebrigens ſtimmen die Landſchnecken 
Siciliens in ihren allgemeinen Eigenſchaften ſehr mit 
denen der übrigen Mittelmeerländer überein, und die 
eigenen Arten der Inſel ſind immer nahe verwandt mit 
ſolchen der benachbarten Feſtländer. Aus der Thatſache, 
daß andere Thierklaſſen, denen die Fähigkeit der Wan— 
derung über, wenn auch ſchmale, Meeresarme wenig 
zukommt, wie z. B. Süßwaſſerbewohner, viele Reptilien 
u. ſ. f, dennoch kaum Eine beſondere ſiciliſche Art auf— 
weiſen können, ſcheint für die Landſchnecken eine beſon— 
ders große Fähigkeit der Abwandlung der Charaktere 
und dadurch der Bildung neuer Arten hervorzugehen. 
Es iſt das wieder eine Sache, die für die Erforſchung 
der Schöpfungsgeſchichte von ſehr hohem Werthe iſt und 
zu wichtigen Schlüſſen zu leiten vermag. Ihre Trag— 
weite geht aus Vergleichung mit den analogen Fällen in 
andern Bezirken noch klarer hervor. So haben die 
großen Antillen gegen 700 Arten von Landſchnecken, 
von denen mehr als 650 dieſer Inſelgruppe eigenthüm— 
liche Arten ſind. Jamaica hat allein 218, Cuba, das 
zehnmal größere, 251, Portorico 142 Arten, und alle 
dieſe ſind zum weitaus größten Theile den einzelnen 
Inſeln eigenthümlich. Ganz Frankreich hat dagegen 
noch nicht 180 Landſchnecken aufzuweiſen. 

Indeſſen auch die Meeresbewohner bieten intereſſante 
Verhältniſſe in Menge und necken den ſcharfſinnigſten 
Geiſt durch wahrhaft abſurde Thatſachen. An den Küſten 
von Sicilien leben einige Krabben (kurzſchwänzige Krebſe), 
weldhe in feinem der benachbarten Meere vorkommen 
jollen, weder im Rothen, noch im Atlantiichen, und erſt 
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in den Meeren um Japan fich wiederfinden. MWahrlich, 
wenn einer hier beſtürzt ausriefe: 


„Ans Innre der Natur dringt fein erichaffner Geift I“ 


jo würde man fi) wohl hüten, ihm ein ftolzes „D, bu 
Philifter !” an den Kopf zu werfen. Mo follte fich aber 
auch die Möglichkeit einer Löſung jolcher Schwierigkeit 
finden lafjen, die Möglichkeit einer wiſſenſchaftlichen 
Löfung? Dana, ein jehr geiftuoller nordamerikaniſcher 
Zoologe, welcher in einem von Gelehrſamkeit ftrogenden 
Werke zuerſt dieſes räthjelhafte Verhalten der mittel: 
meerifch: japanischen Krabben ans Licht geſetzt hat, glaubte 
ih die Sache nicht anders zurechtlegen zu fünnen, als 
durch Annahme einer Schöpfung identijcher Arten an 
zwei oder mehrern verjchievdenen Punkten. Was mit 
einer fjolden Auskunft gewonnen ilt, das kann man 
kecklich gleich Null erklären, denn jeder, der auch nur 
ein bischen Einficht hat in den complicirten Bau folcher 
Thiere, muß zugeben, daß diejelben niemals durch zu: 
fällige Zufammenwirfen von Natutfräften an zwei ver: 
Ichiedenen Orten erfchaffen werden fonnten, mie denn 
auch Aehnliches im Umfreife menschlicher Erfahrung nie 
geichehen ift. Nur eine bildende Kraft, die einjtweilen 
über unfern Begriff hinausliegt, fünnte ein ſolches Wun— 
der vollbringen; aber fie ift in die Grenzen der Natur: 
forihung nicht aufgenommen. 

Ausgedehnte geologiiche Unterfuhungen im Bunde 
mit geologiſchem Sammeleifer haben ein ganz anderes, 
twillfommeneres Licht über das japanische Krabbenräthjel 
verbreitet. Es unterliegt heute kaum einem Zweifel 


200 . Kauniftifches aus Sicilien. 


mehr, daß der Kaspi- und Araljee in geologijch nicht 
jehr entfernten Zeiten Theile des Mittelmeeres bildeten 
in derfelben Art, wie das Schwarze Meer es noch heute 
thut. Das Borhandenjein von Seehunden im Kaspijee 
ift nicht anders zu erklären, als durch Annahme eines 
‚frühern Zufammenhanges diejes Waſſers mit dem offe: 
nen Meere, und noch jchärfer deuten die niedern Thiere 
dejjelben auf eine ſolche Löjung hin. Es erjtreden ſich 
aber auch vom Schwarzen Meere zu den genannten 
Seen, und über fie hinaus in die tatarischen Steppen, 
foſſile Thiere führende Kalfablagerungen, welche eben: 
falls mit dem Mittelmeere und dem Schwarzen Meere, 
jowie mit den Seen in innigem Zuſammenhange ftehen, 
indem die Thierrejte, die fie einjchließen, genau denen 
entiprechen, welche an jenen Orten heute noch leben. 
Soweit fie reichen, muß einjt eine Fortjeßung des 
Mittelmeeres fich mitten in das afiatische Fejtland hinein 
eritreft haben. In diefer früher ungeahnten Ber: 
längerung des Mittelmeeres nad Often iſt nun der 
natürlichjte Weg angedeutet, auf welchem die Identität 
mittelmeerijcher und aftatilcher Krabben zu erklären jein 
wird. Schon heute fehlen nicht die Andeutungen, welche 
für eine tertiäre Verbindung der ſüdeuropäiſchen Meere 
mit denen Oftafiens ſprechen, und nun, nachdem die 
Steppen und Wälder diejer lange verjchlojjenen Regionen 
den Forſchungen geöffnet werden, darf man auf baldige 
Beitätigung des anno Hypothetiſchen auch in dieſer 
Sache hoffen. 

Nach einer andern Seite hin öffnet ſich dem gei— 
ſtigen Auge ein Thor des Mittelmeeres, wenn man die 
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Thierformen ins Auge faßt, welche dieſes mit dem 
Rothen Meere gemeinfam hat. Deren gibt es nament: 
lich an diefen, den fteilifchen Küften, nicht ivenige. Phi: 
Iippi, der zuverläſſige Kenner ſiciliſcher Weichthiere, 
gibt die Zahl der Mujchel: und Schnedenarten, die 
fowol im Nothen Meere als an Siciliens Küften 
vorfommen, auf 73 an, mas gegen zwanzig Vrocent 
der Fauna des Nothen Meeres ausmacht ; einige Fiſche 
und Korallen find ebenfall® beiden Meeren gemein. 
Angefihts diefer bedeutſamen Webereinjtimmung muß 
für frühere Zeiten eine offene Verbindung des Rothen 
mit dem Mittelmeere bejtanden haben, welche lange, 
lange vor die Kanalifirungen der Landenge von Suez 
zu ſetzen iſt. Was legtere anbelangt, jo werben weder 
der alte pharaonifche, noch der jeßt fertige Durchftich 
für die fauniſtiſchen Verhältniffe beider Meere von großer 
Bedeutung geweſen jein oder erben, indem die meiften 
Thiere derjelben freiwillig die Wanderung durch einen 
relativ jeichten Sandkanal nicht antreten werden, und 
auch dem Transporte von Laich, der an Tang, Holz 
ftüden u. ſ. w. hängt, in einem ſolchen Kanale viele 
Schwierigkeiten entgegenjtehen. Einige Austaufchungen 
werden allerdings jtatthaben. Wie bedeutend übrigens 
diefe Gemeinjamfeit einer Anzahl von Thieren bei: 
der Meere ind Gewicht fallen muß, dürfte ſchon der 
Umftand ar machen, daß die Fauna der weſtamerika— 
nischen und der ojtamerifanifchen Küfte an der Landenge 
von Panama nur 2%, Procent gemeinjchaftlicher Arten 
aufweiſt, aljo etwa zehnmal weniger, als dem Mittellän- 
diichen und dem Rothen Meere gemeinfam zufommen ! 
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Eine dritte, noch viel weitere und ſehr viel wichtigere 
Perſpective eröffnet das Vorkommen arktiſcher Weid): 
thiere an den Küften diefer mit Zuderrohr, Dattelpal: 
men und Granatbäumen bepflanzten Inſel. Dort bei 
Palermo kannſt du ſehen, wie die goldenen Hesperiden: 
äpfel fich in demfelben warmblauen Meerbufen ſpiegeln, 
in welchem an altersgrauen Klippen Muſcheln leben, 
die ihre natürliche Heimat in den eifigen Regionen 38: 
lands und Spitbergens haben. Dieſem Verhältniſſe 
erwächit eine bejondere Illuſtration aus dem Umjtande, 
daß in jpättertiären Ablagerungen der Inſel Rejte von 
einigen arktiichen Meichthierarten ſich erhalten haben, 
welche heute lebend im Mittelmeere nicht mehr vorkom— 
men. Wie find fie hierher gelommen? Warum find fie 
hier ausgejtorben, während fie im hohen Norden fröh: 
lich fortleben ? Die Antwort liegt in jenem vielgenann: 
ten und vielerflärenden Begriff der „Eiszeit‘‘, der in den 
legten Jahren in der Wiſſenſchaft von der Erdgeſchichte 
ein wahres Hauswort geworden iſt. Urſachen, über 
die man jid im Grunde noch nicht recht Far gewor— 
den iſt, die man theils in kosmiſchen, theils in geo— 
graphiichen Verhältniſſen fucht, bewirkten in der Tertiär- 
zeit (d. h. derjenigen Periode der Erdgeſchichte, welche 
der jetzigen unmittelbar vorausgeht und aus welcher 
diefe gleihlam das Rejultat ijt) eine allmählich fort: 
ichreitende Abkühlung eines Theils der Erde, nad an: 
dern der ganzen Erde. Das heutige Europa fiel direct 
in den Umfreis dieſer erfältenden Urſachen, und wäh— 
rend im Anfange der Tertiärzeit daſſelbe eines ſub— 
tropiichen Klimas fich erfreut hatte, trat e8 bald in 
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ein gemäßigtes, endlich gar in der nördlichen Hälfte in ein 
entjchieden Faltes ein. Eisberge ſchwammen damals bis 
nad) Mitteldeutjchland und beſäeten die norddeutiche 
Ebene mit ihren erratifchen Blöden, welche fie in Finn— 
fand und Skandinavien aufgenommen hatten. Mitt: 
lere Gebirge Deutfchlands trugen Gletſcher, und in der 
Schweiz ragten die Gletjcher fehr viel weiter in die Thä— 
ler und Ebenen hinab, als heute, und befleiveten Berge 
mit ihren Eismaffen, auf welchen heutzutage felbjt nicht 
ewiger Schnee liegt. Eine Folge diefer jehr bedeuten— 
den Temperaturerniedrigung war die Wanderung einer 
großen Anzahl von arktiihen Pflanzen und Thieren 
nach dem Eüden, ſowie das Ausfterben zahlreicher, an 
wärmeres Klima gemwöhnter Lebeweſen. Wenn die Berg: 
gipfel der Alpen und Pyrenäen den Kenner der Polar: 
länder in Bezug auf ihre Flora nad Spibbergen oder 
an das Nordeap verjeten, und wenn in den Tie: 
fen der ſüdeuropäiſchen Meere ſich Golonien polarer 
Schnecken und Mufcheln finden, fo iſt diefe Periode der 
Eiszeit davon die Urſache. Längſt find nun freund: 
lihere Tage über Alteuropa gefommen, und wer weiß, 
ob unjere fernern Nachkommen nicht wieder unter Pal— 
men wandeln werden, mie unjere eocänen Borfahren es 
gethan ? 

Bei ſolchen Betrachtungen wird es einem oft gar 
eng und furzlebig zu Muthe, wenn der Blid, von 
Ahnungen, Möglichkeiten hin- und hergezogen, bald nur 
noch im Entlegenften der Bergangenheit und Zukunft 
weilen will. Sollen folche luftige Gefühle uns nicht 
anjchwellen und gleich dem Euphorion in die Züfte heben, 
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jo dürfen wir nur auf die wiſſenſchaftlichen Filigran— 
arbeiten zurüdjehen, auf das emfige Bienenmwefen ber 
Sammler, welche die Grundlagen unjerer Träume be: 
reitet haben; gleich werden wir unferer Wejenheit wie— 
der bewußt fein und wie mit Blei eingegofjen feſt auf 
diejer doch immer wieder joliden, höchſt nahrhaften Erbe 
jtehen. 


Im Tümpel. 


Meſſina, April 1869. 

In den Feſtungsgräben der alten Hafencitadelle, 
die mit dem Meere in offener Verbindung ſtehen, bilden 
die ruhigen Winkel, deren durch die ſtark vorſpringenden 
und vielfach gebrochenen Wälle eine große Zahl gebildet 
wird, ſehr intereſſante Miniaturcentren thieriſchen Lebens 
— Kleinſtaaten möchte man ſie nennen, um ihre Eigen— 
thümlichkeiten in einen kurzen Ausdruck zuſammenzufaſſen. 
Wenn draußen im offenen Meere der Sturm tobt und 
mit grauſamer Hand die Natur ihre unbewußte Zucht— 
wahl trifft, wenn die Schwächlinge, die Misgeburten, 
die Kranken und Krüppel den eiſernen Geſetzen zum Opfer 
fallen, ſo conſervirt ſich hier alles, was nur einiger— 
maßen die Fähigkeit hat, zu exiſtiren. Thiere, die 
wegen ihrer Hülfloſigkeit dort ſchon längſt von Felſen 
und Klippen zerſchellt wären oder einem Haifiſch zum 
willkommenen Imbiß gedient hätten, leben hier das 
ruhigſte und ſorgenloſeſte Leben von der Welt; See— 
ſterne ohne Strahlen, Krebſe ohne Scheren oder Beine, 
Schnecken mit halbzertrümmertem Hauſe finden hier 
Unterkunft und fahren fort, die Fehler zu cultiviren, 
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welche fie unter größern Verhältniffen dem Untergange 
geweiht haben würden. Hier in diejen köſtlichen Ge: 
filden berrjcht ein ewiges goldenes Beitalter; von feinem 
Winde bewegt, von jedem Sonnenftrahle erwärmt, vor 
erbitterten Feinden geſchützt, gedeiht ein Xeben, das 
durch Reichthum und Ueppigfeit in Erjtaunen jeßt. Aber 
es iſt nur eine fünftliche, eine innerlich kranke Entfal: 
tung: gib den Meereswellen freien Durchpaß, und es 
verſchwindet wie Schnee vor der Sonne. 

Auf dem Boden diefer unbewegten Gewäſſer ıjt das 
Eldorado der conjervativiten aller Gejchöpfe, der See: 
jterne; dieſe höchit Iangjamen, leidenſchaftsloſen empfin= 
dungsarmen Öejchöpfe, denen Bewegungs:, Sinnes: und 
Begattungsorgane, aljo die drei wichtigiten Hebel eines 
lebendigen, bewegten Dajeins, äußerſt ſpärlich zugemefjen 
find, liegen da wie Stüde faulenden Holzes neben: und 
übereinander, meift unbewegt, nur dann und wann un: 
merflich kriechend. Zu ihnen gejellen ſich Die Fugel: 
förmigen, bejtachelten, ebenfalls friechfaulen Seeigel und 
die nicht lebhaftern Holothurien, ihre nahen Bertwandten. 
Wenn nicht einige humoriſtiſche Krabben in tollen 
Sprüngen über und unter diefem trägen Gefindel herum- 
turnten, jo möchte man wirflid glauben, die ganze 
Sippichaft beitehe aus einbaljamirten Leichnamen. An 
den Wänden diejer thierreihen Kanäle gebt es wol 
ſchon etwas lebhafter zu, aber doch immer hinreichend 
langlam, um die Slufion von Tod und Mumien 
nicht zu zerftören. Da wachſen unzählige Heine Auftern, 
einen joliden Untergrund bildend; fie werden kaum 
thalergroß, aber fie wachſen meithin jo dicht mie 
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Gras auf fetten Wiefen. Auf ihren Schalen haben 
fi) maſſenhaft Ascidien (Sadthiere) angefiedelt, welche 
Pilzen gleichen (der Art, die man in Sübdeutjchland 
Fingerlein nennt, jehen fie jehr täufchend ähnlich) und 
der ganzen Mauerwand das Anjehen geben, als jei fie 
mit jolchen dicht bepflanzt. Zwiſchen diefen endlich fand 
fih noch Platz für eine große Anzahl von Mürmern, 
die in Gehäufen aus Schlamm, Sandkörnchen oder 
Kalkmaſſe wohnen. Höchit zierliche Erjcheinungen gab 
es unter diefen, bejonders der Gattung Terebella an: 
gehörend. Vom Kopfende der Terebellen geben zwei 
dichte Bündel feiner, zarter Fühlfäden ab, viele Hun- 
derte an der Zahl, die an Länge das Thierchen, tel: 
ches etwa 2 bis 4 Gentimeter meſſen mag, oft um ein 
Vielfaches übertreffen. Stredt nun ein Würmchen diefer 
Gattung den Kopf aus feiner Röhre, jo ſchwimmen 
alle diefe Fäden, die theil3 milchweiß, theils orange, 
theil3 blutroth gefärbt find, mie lange Loden in den 
Mellen dahin und bilden ein reizendes Bild, bejonders 
da fie eine eigene Bewegung bejigen und ſich daher in 
den zierlichiten Linien durcheinanderjchlängeln. Wie ver: 
blafien die Wunder des Chignon und aller alten und 
neuen Perrüken angejichts diejes wunderbaren Schau: 
jpiels! Und folcher Lockenköpfchen wohnen Hunderte 
nebeneinander, ſodaß der Wechjel meißer, gelber und 
rother Schlangenlinien ein unendlicher iſt. Die Tere: 
bellen waren wirklich das einzige Schöne und Erfreu: 
liche in der ganzen übelriechenden Eriftenz dieſer Klein: 
itaaten. Was die Gerpulen anbelangt, welche aus 
ichneeweißen Kalkröhren ihre zinnoberrothen SKiemen: 
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büjchel hervorragen lafjen, jo gejtatten fie nur eine Be: 
wunderung aus der Ferne und ziehen, „ein zartes, 
leichtverlegliches Gejchlecht”, jih in ihr enges ©ehäufe 
zurüd, ſobald eine befremdliche Bewegung fich bemerf- 
lich madt. Mit dem Dedel, der in zierlicher Form 
die Spitze eines der Kiemenfäden Frönt, und der daher 
beim Nüdzug des Thieres ſich vor die Deffnung bes 
Gehäuſes legt, ſchützen fie jich gegen jeden äußern Feind 
in ſicherſter Weiſe. Ihnen werden mol nur die min: 
zigen Bryozoen gefährlich, die mit ihren Kieſelgehäuſen 
fruftenartig die Steine überziehen; langjam fortrüdend, 
eritiden fie die Serpulen, welche ihnen im Wege jtehen, 
und begraben jie endlich unter den zolldiden Schichten 
ihrer zierlichen Kiejelmohnungen. 

Aber im ganzen iſt der Kampf ums Dafein an 
diejen gejchüßten Orten nicht ein Schatten deſſen, mas 
er unter größern VBerhältnifjen iſt. Stagnirend wie das 
Waffer ift auch. das Leben feiner Bewohner, und nur 
in denkbar paſſivſter Weile prägen fich die Reibungen 
und Kämpfe aus, auf denen. der Fortjchritt der orga: 
niichen Gejchöpfe zu höhern Entwidelungsjtufen beruht. 
An jolchen Dertlichkeiten Ffönnen mir Thierformen er: 
halten. finden, welche zu den. ältejten ihrer Klaffe (ich 
Ipreche hier natürlich. von Alter im jchöpfungsgejchicht: 
lihen Sinne, ähnlich wie man von alten Völkern oder 
alten Continenten und dergleichen jpricht) gehören, denn 
nur bier fonnten fie fich jo. lange conſerviren. Freilich 
it das weniger der Fall in den Localitäten, von denen 
wir joeben gejprochen haben, als in analogen Zuständen 
der ſüßen Gewäſſer. Mögen auch einzelne Tümpel und 
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Arme vom Meere abgejchnitten fein und Taufende von 
Jahren für fich exiftiven, fo ift das doch nicht ein ge- 
nügender Zeitraum, um feharfe Unterfchiede zwiſchen 
ihrer Fauna und der des offenen Meeres zur Aus: 
bildung zu bringen. Wohl werden fie am Ende gewiſſe 
Thierformen in bejonders reicher und üppiger Entmwide: 
lung beherbergen, aber es wird in diefer Zeit faum 
eine Art außen im Meere in dem Kampfe ums Dajein 
untergegangen fein, welche fi in den Tümpeln con: 
jervirt hat. Dazu bedarf es unendlich großer Zeit: 
räume und der geologijchen Veränderungen, die in 
ſolchen ſtets fich „vollziehen. Aber wir jehen doch in 
ſolchen geſchützten Localitäten Beilpiele von Zuſtänden, 
wie fie in der ©eftaltung unjerer Thierwelt eine große 
Rolle geſpielt haben und zu jpielen fortfahren. — 

In die Summe der Thiere, melde heute unfere 
Erde bevölfern, gehen zahlgeihe alte und ältefte Be— 
ftandtheile ein. Sp leben gewiſſe Seejterne, einige 
Mufcelthiere, zahlreiche mikroſkopiſche Weſen in den 
Meeren der Jetztwelt, welche Reſte von ſich jchon in 
den ältejten der befannten geologischen Schichtengruppen 
binterlafjen haben. Sie waren jchon zu einer Zeit ver: 
treten, al3 von Knochen: oder Grätenfilchen, von Rep: 
tilien, Vögeln, Säugethieren noch nicht eine Spur vor: 
handen war, und lebten mit großen Thiergruppen 
zufammen, die ſchon längſt bis auf den lebten Reit 
ausgeftorben find. In den meiſten Fällen nun beruht 
die Gonfervirung jo alter Formen inmitten bes jteten 
Wechſels und Fortjchreitens oder Unterganges der über: 
wiegenden Mehrzahl auf Eigenschaften, welche den Thieren 
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jelbft innetwohnen. Daß 3. B. die mikroſkopiſchen Wejen 
fich fehr viel leichter über der Oberfläche des Wechjels 
halten fonnten, als größere Organismen, das begreift 
fich leicht; ebenfo fieht man unfchwer ein, daß Würmer 
und Weichthiere, welche in durch Dedel verjchließbaren 
Gehäufen wohnen, günftiger fituirt fird, als ihre ganz 
ſchutzloſen nadten Verwandten u. ſ. w. Aber auf der 
andern Seite ift auch gar nicht zu bezweifeln, daß bie 
Zuftände des MWohnortes in berjelben Richtung eine 
ganz bedeutende Wirkung auszuüben vermochten. Sehr 
Har ſpricht fih dies aus in dem Umſtande, daß z. B. 
eine ganze Unterklafje der Fiſche, und.zwar eine der älte— 
ften, die der Ganoiden oder Schmelzfchupper, heute nur 
noch in großen Flüffen getroffen wird, während fie in 
frühern ‚Zeiten der Schöpfung der vorherrfchende Be: 
jtandtheil der Filchbevölferung des Meeres war. Aus 
ihr find die Grätenfiſche hegvorgegangen und haben jeßt 
in den meiten Gefilden des Meeres den alten Platz 
eingenommen. '? | 

In ähnlicher Weiſe wohnen auch die älteften unter 
den Borjtenwürmern in Süßmwafjern und Sümpfen, wäh— 
rend die jüngern, meiſt höher entwidelten Formen fich 
im Meere tummeln, und man fünnte aus fat allen 
Zweigen de3 Thierreiches weitere Beifpiele beibringen. 
Indeſſen es können biefe genügen, um zu beweijen, daß 
einige Dertlichfeiten einen confervirenden Einfluß aus: 
üben fönnen und in der That ausgeübt haben. Mit 
derjelben Bejtimmtheit aber kann man auch behaupten, 
daß es örtliche Zuftände gibt, melde dem Kampfe ums 
Dafein und damit der Enttvidelung neuer und dem 


— 


Im Tiimpel. 211 


Abiterben alter Formen in ausgezeichneter Weiſe Bor: 
ſchub leiften. Inſelgruppen, wie fie im Stillen Meere 
und im Indiſchen Archipel fo zahlreich find, an deren 
reiche Küjtenentwidelung die mannichfachiten Wechfel von 
Tiefe und Untiefe, von verjchiedener Bodenbejchaffenheit 
u. f. f. bervorbringt, mögen in dieſer Hinficht beſonders 
wirkſam fein. Daß reichgegliederte Landftriche auch der Ent- 
wickelung der Völker günjtiger jind als einförmige Flächen, 
ift eine allbefannte Thatjache, und es bedarf nur einer 
Bergleihung Mittelafiens mit Griechenland oder Stalien, 
um bier Urſachen und Wirkungen zu verftehen. 

Wenn auch Parallelen des Menjchenlebens mit den 
Naturerjcheinungen auf dem heutigen Stande unferer 
Kenntnifje von dem einen wie dem andern meift nur einen 
verbeutlihenden Nuten haben können, jo fpringen aus 
ihnen doch dann und wann jehr auffallende, auch heitere 
Funfen heraus. So jcheint e8 mir gar nicht unnüß, die 
vielberufene Frage von der Nütlichfeit oder Schäbdlichkeit 
der Kleinftaaten "auch einmal mit zoologijchen Mitteln 
zu ‚prüfen. ch verglich oben die treibhausartige Fauna 
der Wallgräben mit diefen Producten deutichen Abjon- 
derungstriebes und politifchen Unglüds, und es fcheint 
mir das fein gejuchter Vergleich zu fein. “Die conjer: 
virende Fähigkeit dieſer geſchützten Balfins gegenüber 
Thierarten, welde ‘auf größern Kampfgebieten ihren 
Rivalen unterlegen fein würben, oder gegenüber abnor- 
men, verfrüppelten, misgeburtlichen Individuen einer: 
feits, die Fähigkeit zu üppigſter Entwidelung der Einzel: 
thiere und zu reicher Entfaltung der einmal erworbenen 
Eigenfchaften andererfeits, dürfte man aud im Hein: 
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jtaatlichen Leben wahrnehmen, mie denn hinwiederum 
die hellen und die dunkeln Seiten eine auf großem, 
mit wechjelnden Zebensbedingungen ausgerüfteten Raume 
itattfindenden Kampfes ums Dajein an die Bortheile 
und Nachtheile des großitaatlihen Daſeins erinnern. 
E3 fommen im lettern Falle allerdings nicht mehr jene 
überjchwellenden Entwidelungen der individuellen Be- 
fonderheiten zur Blüte, es jchleifen ſich die zu ftarfen 
Hervorragungen ab und es werben die Schwächen und 
Launen der Natur ausgemerzt, allein dafür werden 
alle Bortheile einer ausgebehnteften Zuchtwahl ein: 
getaufcht, deren Rejultat immer ein Fortſchritt in diejer 
oder jener Richtung tft, wenn fie auch an mannichfache 
Empfindlichfeiten unangenehm anjtößt. 

Wären die goldlodigen Terebellen einigermaßen ver- 
nünftige Wejen, würde ih nun etwa folgendermaßen zu 
ihnen gejprochen haben: „sit Ihnen daran gelegen, jo fort 
zu begetiren, wie Sie e8 aller Wahrſcheinlichkeit ſeit der 
Eriftenz diejer ehrmwürdigen Citadelle gethan, jo bleiben 
Sie in Gottes Namen bier wohnen. Vergeſſen Sie 
aber nicht, daß Sie auf einem Bulfan mohnen, und 
daß Ichon der Abbrud jenes Mauervorjfprungs Sie 
und Ihre Nachkommen in Nachtheil bringen, der Ber: 
nichtung preisgeben fann. Streben Sie indeſſen nad) 
einer gefichertern, wenn auch weniger behaglichen 
Eriftenz, jo rathe ich ⸗ Ihnen entjchieden zu einem Shitem- 
wechjel, der ganz bejonders Ihren Nachkommen zugute 
fommen wird. Unterwerfen Sie Sich den Laſten und 
Beſchwerden, welche das Leben einer größern Gemein: 
Ihaft im Anfange mit ſich bringt, ſeien Sie einen 
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Moment graufam und hart gegen Ihre Schwächen und 
Gewohnheiten, und lafjen Sie die, melche nach Ihnen 
fommen, die Früchte ernten. Sie werden nicht zweifeln, 
was Sie zu thun haben, wenn Sie Ihre niedrige Stel: 
lung mit der Ihrer alten Genofjen, die auf hohem 
Meere Ieben, vergleichen. Denn mas ift das billige, 
reichliche und angenehme Leben, das Sie hier führen, 
werth, im Vergleich zu den großen Zielen, die Ihrer 
barren? Die Fortbildung des Terebellenftammes nicht 
allein tft e8, die in Shrer Hand ruht, fondern gewiß 
doc auch ein Theil der Ausbildung der gefammten Wurm: 
heit. Thun Sie freiwillig, was Sie ohne Zweifel einjt 
gezwungen unter ungünjtigern Umftänden thun müßten ; 
verlafjen Sie die alten Stätten der Ruhe und des Ge- 
nuſſes und werfen Sie ſich Fühn in die Wellen, bie zu 
größern Gejchiden hinführen. Ihre Schlamm: und 
Sandröhren fünnen Sie ja einjtweilen beibehalten, jo: 
lange Sie ſolcher Stüßen der eigenen Kraft zu bebürfen 
glauben!“ 


Don pelagiſchen Thieren. 


Neapel, Mai 1869. 

. . Don Unterdeckgehen darf heute keine Rede fein. 
Wenn dich „ein graulicher Tag fern im Norden um— 
fängt“, magſt du dir die Mütze über die Ohren ziehen 
und ſchlafen, ſolange du willſt, hier aber wäre es 
Verbrechen, dich in die dumpfe Kabine oder den ſäuerlichen 
Salon einzuſchließen, aus bleichem Geſicht mit bleiernen 
Augen zu glotzen, Angſtſchweiß zu ſchwitzen, mit un— 
ſichern Schritten, mehr fallend als gehend, von Sitz zu 
Sitz zu ſtreben — mit Einem Worte, dich den Furien 
der Seekrankheit in die Hände zu liefern. Hier inmitten 
des Deckes, wo das Schwanken des alten Colombo am 
wenigſten fühlbar iſt, placiren wir uns auf die Haufen 
Schiffstaue, und ich bin überzeugt, daß im Anſchauen 
des wunderbaren, ſpiegelglatten Meeres, des noch wun— 
derbarern, ſtahlblauen Himmels, der mir übrigens heute 
zuerſt ſeinen alten Beinamen des „ehernen“ zu ver— 
dienen ſcheint, alle körperlichen Beklemmungen ſchwinden 
werden. 

Mit ſolchen Worten ſprach ich meinem Freunde und 
treuen Reiſekumpan, dem ſchwäbiſchen Vicar, zu, als 
er nach kaum halbſtündiger Seefahrt beim herrlichſten 
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Wetter, von den erſten Symptomen der Seefranfheit 
befallen, fi) am hellen Mittag in die Kabine begeben 
wollte, um die jchöne Fahrt nad) Neapel zwiſchen den 
Kiffen zu vertrauern und, an Xeib und Seele für einige 
Tage ruinirt, in der herrlichen ‚parthenopeifchen Stadt 
anzufommen. Abgejehen von dem Egoismus, der mid) 
trieb, mir einen heitern Reifegenofjen zu erhalten, dünfte 
es mich in der That eine wahre Sünde, diefe einzig ſchönen 
Scenen zu verichlafen und zu vertrauern. Die Meer: 
enge von Meſſina hatten wir hinter uns, fchon war 
das Cap Faro paffirt und es. tauchten zur Linfen und 
im Bordergrunde die Liparen auf mit dem majejtätifchen 
Stromboli, deſſen unfichtbarem Krater eine leichte, duf— 
tige Rauchjäule entquoll. Rechts erhob fich der Gebirgs— 
zug des Aspromonte mit feinen langgezogenen, tafel: 
artigen Kämmen, die dem mehr ans Zadige oder Bud: 
tige in den Bergformen gewöhnten deutſchen Auge höchſt 
fremdartig erjcheinen, und in deren Schluchten jtatt des 
Dunfels der Wälder blaue und veilchenblaue Schatten 
liegen, die nicht arm an Lichte find. Im Rüden endlich 
lag die reizende Trinafria, das den Göttern angenehme 
Sicilien; mehr und mehr ſchwanden von ihr die jchärfern 
Umriſſe, Lichter und Schatten, es verbunfelten jich die 
Bunfte, wo die hellen Häujer von Faro und Melazzo 
noch eben geglänzt, und bald lag das Ganze Grau in 
Grau, eine wunderſchön gezeichnete Berg: und Feljen: 
gruppe, im Dämmerlicht. Wenn hier und da ein lebter 
Sonnenftrahl der Bergfante einen Widerjchein abgewann, 
fam mir die fchöne Inſel wie ein Ebdelopal vor, der in 
Saphir gefaßt ift. Mir warb e3 fühl ums Herz herum, 
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als ich das Kleinod in immer meitere Fernen rüden 
ſah. Ein ficheres Gut muß man lafjen, ohne daß man 
weiß, wo und wie der Erſatz zu finden je. Wer jollte 
da nicht traurig werden ? 

Mein Bicar hatte» mih den Betrachtungen über: 
laffen und war an die Schiffsbrüftung getreten, um 
dem Spiele der Wellen und ihrer Bewohner zuzu: 
Ichauen; die freie Luft hatte ihm mwohlgethan, und es 
kam ihm jeßt jelbjt unmöglich vor, dieſe herrlichen An: 
blife mit der Trübjeligfeit des in abjchredend roth: 
brauner Farbe gepoliterten Salons zu vertaufchen. Bald 
rief die Ölode zum lange erwünjchten Mahle, und als 
man fi, müde vom Efjen und Sprechen, erhob, mar 
die Sonne fchon untergegangen, der Stromboli pajfirt 
und Gicilien dem Auge entihmwunden. in milder 
Dämmerfchein legte ſich jebt auf die Dinge, welche noch 
im Gefichtsfreife waren, bis der Mond und die Sterne 
bervorfamen. Andere Bilder tauchten jet auf. Meer: 
leuchten bei Mondjchein — unvergeßliches Bild, ſoll ich 
dich hier heraufbefhmwören? Ich kann es wahrhaftig 
niht — ein großer Künftler müßte der fein, der die 
Farben zu milchen, oder die Worte zu jeten müßte, 
um das zu fehildern. Eine andere Aufgabe will ich aber 
erfüllen. 

Was das Leuchten diefer Thiere anbetrifft, lieber 
Vicar, jo wüßte ich dir davon nicht viel zu jagen. Die 
BZoologen find nicht ganz klar über die Urjache defjelben, 
einer meint jo, der andere jo — feiner mweiß es, und 
ih am enigiten. Von zweifelhaften Erklärungen zu 
reden ift hier jegt Feine Zeit und fein Ort, und lieber 
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wird es dir fein, etwas von den Thieren zu hören, 
die diejes ſchöne Schaufpiel geben, denn morgen kannſt 
du fie vielleicht am Gajtel d'üovo in Neapel jehen, wo 
fie der Südwind oft in Maflen hintreibt. 

Wir nennen diefe Thiere, wie überhaupt diejenigen, 
welche fich auf dem hohen Meere herumtreiben, pelagijche 
Thiere. MWielerlei geht in diefen Begriff hinein, mas 
aber doch bei jonjt jehr großen Verjchiedenheiten gewiſſe 
gemeinfame Züge aufweiſt und daher den gemeinjamen 
Namen verdient. Du halt da Mebufen oder Duallen, 
Schneden, Floſſenſchnecken, Kieljchneden, Salpen, Kamm: 
quallen, Siphonophoren, Infuſionsthierchen, Tinten: 
fiihe — gewiß eine bunte Gejellihaft! Was nun in 
ganz auffallender Weiſe für die meijten diefer charak— 
teriftifch ift, das ift eine glasartige Belchaffenheit des 
gefammten Körpers, die Schale, wo eine jolche vorhan— 
den, nicht ausgenommen. Die nothivendig gefärbten 
Theile, jpeciell die Eingeweide, find auf ein Minimum 
reducirt und oft in ein kleines Klümpchen vereinigt, jo: 
daß fie im Berhältnig zum übrigen Körper nur wenig 
bervortreten. Welchen Zweck kann diefe merkwürdige 
Einrichtung wol haben, welche man auch noch bei mehrern 
Fiſchen antrifft? Man hat mit gutem Grunde darauf 
aufmerkſam gemacht, daß dieſe Thiere für ihre Feinde, 
bejonder3 wenn dieſe von unten her auf fie vigtliren, 
faum fichtbar jein werden, und daß daher in der glas: 
artigen Durchſcheinendheit der Gewebe ein jehr guter 
Schub gegen räuberiſche Nachſtellung geſehen werden 
dürfe. In ähnlicher Weiſe hat man ja bekanntlich auch 
die helle Färbung des Untertheils bei Fiſchen in Zu— 
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jammenhang gebracht mit dem Schutze gegen Verfolger, 
teil von unten gejehen der Wafjerjpiegel ein jehr glän— 
zendes Anjehen hat, womit dann der helle Glanz; des 
Untertheil® der Fiſche zufammenfiele. Aber in diejem 
Falle könnte man wol etwas zu weit hinaus jpeculirt 
haben, denn man weiß ja auch von der ungeheuern 
Mehrzahl der landbewohnenden Thiere, daß ihr Unter: 
theil in jehr vielen Fällen weiß, immer aber heller ijt 
als das Obertheil oder die Seiten. Ohne Zweifel muß 
man bier den größern oder geringern Grad der Aus: 
gejegtheit gegenüber dem Lichte in Rechnung bringen. 
Der Fälle von Thieren, bei denen die Unterjeite dunkler 
iſt als die Oberjfeite, fint es wenige. 
Schwimmvorrichtungen aller Art find natürlicherweiſe 
ebenfall3 ein gemeinfamer Beſitz der pelagiichen Thiere. 
Die einen treiben vor dem Winde, werden willenlos von 
den Wogen umbergemworfen; andere regen ji) mit Kraft, 
wiſſen die Wellen zu durchichneiden und mwillfürlich ſich 
an die Oberfläche zu heben oder in die Tiefe zu ver: 
jenfen. Bejonders interejjant find dabei die gegenfeitigen 
Beziehungen der Schwimmapparate unter den Verwand— 
ten. Schneden, Floſſenſchnecken und Kieljchneden jind 
z. B. drei verjchiedene Ordnungen, welche aber einer und 
derjelben Klaſſe angehören, und allen dient daſſelbe 
Drgan zur Bewegung, ift aber in jeder anders gebildet 
und in anderer Art wirkſam. In den Schneden hat 
es diejenige Gejtalt, welche von unjerer gemeinen rothen 
oder Schwarzen Wegichnede her wohlbekannt iſt, d. h. 
e3 it eine Art Sohle, ein breites, fleilchiges Organ, 
vermittels deſſen das Thier ſich feithält oder fortbeivegt, 
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letzteres durch Fejtfegen des vordern Theiles und Nach— 
ziehen des hintern. In den Flofienjchneden ijt der 
hintere Theil diefer Sohle, den man gemeiniglich als 
Fuß bezeichnet, vwerfümmert, der vordere dagegen jtarf 
in die Breite entwidelt, jodaß er zwei Floſſen darftellt, 
welche wie Flügel eines Schmetterlinges fi) von dem 
Leib des Thieres abheben, das daher von poetiſchen 
Beobacdhtern auch Schmetterling des Meeres genannt 
worden it. Mit diejen Flügeln oder Floſſen führt das 
Thier wol nur Bewegungen des Hebens oder Senfens 
aus, indem es diejelben entweder auf: und abbewegt 
oder einfach jeitlih an den Körper anlegt. In den 
Kielfüßern endlich ift die Sohle wol ganz vorhanden, 
aber jeitlih in der Weiſe zufammengedrüdt, daß fie 
dem Kiele eines Schiffleins vergleichbar wird. Mit ihr 
durchichneidet das Thier die Wogen und vollführt die 
eigentliche Bewegung durch Fräftige Musfelcontractionen. 
Endlich zulest kommen die Tintenfiſche. Die ſchwim— 
men in einer ſehr kräftigen, aber ſonderbar anzu— 
ſchauenden Weiſe. Haſt du jemals geſehen, wenn bei 
feſtlicher Gelegenheit auf dem Dorfe ein Böller vulgo 
Katzenkopf abgeſchoſſen wurde? Sowie dieſer durch 
die Kraft des Rückſtoßes beim Schuſſe fortgeſchleudert 
wird, jo ſchwimmen Octopus, Tremoctopus, Loligo und 
Conſorten. Auch in ihnen ift der Fuß thätig. Er 
it entweder ein bütenförmig aufgerolltes ‚Blatt, oder 
ein trichterförmiges Organ, und liegt an der Mündung 
der Athemfammer. In letztere wird von außen Waſſer 
aufgenommen, das zum Athmen dient und jodann 
wieder nad) außen abgegeben wird. Die Fortbeivegung 
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des Thieres gejchieht nun gerade dadurch, daß das 
Waſſer mit bedeutender Kraft dur) den trichterförmig 
gewordenen Fuß hinausgefchleudert wird und daß durch 
den jo bewirkten Rüdftoß das Thier eine bedeutende 
Strede rüdwärts geworfen wird; das Thier jcheint da— 
bei vor fich jelbit zu fliehen. Uebrigens haben die 
Tintenfifche auch oft Floſſen an den Seiten bes Kör: 
pers, vermitteld deren der Körper balancirt werden 
fann. 

Bon nicht geringerm vergleichend:anatomifchen In— 
terefje als die verichiedenen Bewegungsorgane diejer 
vier Öruppen von Pelagiern, find die der Medujen und 
der Siphonophoren, welche ebenfall3 von einem einzigen 
Drgane herzuleiten find. Die Medufen oder Duallen, 
dieje Plebs der Meere, kennſt du ſchon; mit ihrem 
glodenförmigen Körper, der einem vierftieligen Regen: 
Ihirme ähnlich fieht, bewegen fie fich ſtets nur auf der 
Fläche, indem fie fi) von Wind und Wellen treiben 
laffen und nur dann und wann durch Zuſammen— 
drüdung des Schirmes eigenen Willen befunden, aber 
damit wenig ausrichten. Solche Schirme oder Glocken 
trägt nun auch der Siphonophorenftod ald Bewegungs: 
organe und befundet damit feine innige Verwandtichaft 
mit den Medufen. 

Recht eigenthümliche Weſen find die Salpen und die 
Salpenftöde, die zu manchen Zeiten feinen geringen Theil 
ber pelagiichen Scharen ausmachen, und bejonders auch 
am Meerleuchten lebhaften Antheil haben. Die Einzel: 
thiere derjelben kommen hier weniger in Betradht als 
die Colonien, d. h. die aus Einzelthieren zufammengejeb: 
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ten Stöde. Einige diefer hängen einfad aneinander 
wie die Glieder einer Kette, andere bilden complicirtere 
Geftalten, und unter ihnen find vorzüglich die Pyro— 
jomen oder Feuerwalzen zu nennen. Wie etwa die 
Stifte auf der Walze einer Spieldofe, jo fiten hier die 
Einzelthiere in Reihen um eine Are, und das Ganze 
treibt dahin und leuchtet in einer Glut und Farben: 
pracht, die einzig find. 

Mehr der Fabeln wegen, welche über ihn curfiren, 
als im Grunde wegen feiner eigenen Bedeutung, ſei der 
die wunderſchöne Argonautenfchale bemohnende Tintenfilch 
bier erwähnt, denn er ift im übrigen ein Tintenftfch wie 
die andern. Das ift ein ganz miferabler Gefelle, der 
in feiner Misfarbe und Misgeſtalt zu feiner herrlich 
gebauten, milchweißen, zarten Schale fich verhält mie 
die Kröte zu ihrem Edelſtein. Plinius, diefer alte Fabel: 
meier, der fich von jedem Schiffer oder Matrojen ein 
Märchen aufbinden ließ, jagt über ihn: „Unter die 
größten Wunder der Natur gehört der Fiſch, den einige 
Nautilus, andere Pompilus nennen. Er wendet ſich, 
um über das Waſſer zu fommen, auf den Rüden, hebt 
jih allmählich mehr und mehr und entlädt fich endlich, 
um leichter zu ſchwimmen, alles Waflers im Innern 
durch eine Röhre. Dann ftredt er feine zwei vorderiten 
Arme aufwärts, entfaltet und jpannt dazwilchen eine 
Haut aus von wunderbarer Dünne, die ihm jtatt eines 
Segels in der Luft über dem Waſſer dienen muß, wäh: 
rend er mit feinen übrigen Armen unter dem Waſſer 
thätig ift. Seinen Schwanz in der Mitte, lenkt er den 
Lauf feines Schiffchens und fteuert wie mit einem Steuer: 
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ruder. So hält er an und lenkt feinen Lauf in die 
See, nicht unähnlich einer zierlihen Galere unter Segel. 
Sobald ihn aber etwas auf jeinem Wege erjchredt, 
nimmt er ohne viel Geräuſch Waller als Ballait ein, 
taucht unter und verfinkt in der Tiefe.” Soviel Worte, 
foviel Märchen! Argonauta ſchwimmt ähnlich) mie 
ein jeder Tintenfifch, etwas bejchwert allerdings durch 
die Schale. Einige Philofophen. (doch wol eher Pro— 
fefioren der Philofophie?) haben von ihm die Erfindung 
der Schiffahrt abgeleitet. — 

Die ſchon oben erwähnten Flofjenjchneden fteigen in 
warmen Meeren meift nur bei Nacht an die Oberfläche 
herauf, verfinfen aber mit dem Aufgang der Sonne. 
Der franzöfiiche Zoologe und Reifende d'Orbigny theilte 
über eine angebliche Periodicität, eine Art Meeruhr, 
diejes Auftauchens zahlreiche ſchöne Beobachtungen mit, 
die er im Atlantifchen und Großen Deean machte. Hier 
eine feiner Schilderungen : „Wenn gegen fünf Uhr des 
Abends das glänzende Auge des Tages zu erlöjchen be: 
ginnt, wagen fich zuerſt zwei bis drei Arten Hyaläa 
auf das Feld ihrer Thätigfeit, und beim Borrüden des 
Abends tauchen auch einige Kleodora:Arten in großer 
Anzahl mit andern Arten von Hyaläa und Atlanta. 
empor; aber die großen Arten verlaflen den Abgrund 
nicht eber, als bis die Nacht ihnen ihren freundlichen 
Schleier leiht; ja, einige Arten fürchten des Lichtes Ein- 
fluß fo fehr, daß fie nur bei tief dunkler Nacht zur 
Oberwelt heraufiteigen. Nach einigen Stunden beginnen 
die kleinern Arten zuerſt hinabzufteigen und zu ber: 
Ihwinden, und die größern folgen zu einer wenig ſpä— 
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tern Stunde, ſodaß man um Mitternadht nur noch 
wenige umbherjtreifende Individuen zu fangen im Stande 
ift. Diefe mögen denn wol auch bis zur Morgendäm- 
merung bleiben, aber nad; Sonnenaufgang ift man nicht 
mehr im Stande, auch nur einen einzigen Pteropoden, 
weder an der Oberfläche, noch in einer dem Auge er: 
reichbaren Tiefe zu erbliden.“ D’Drbigny vermuthet, 
daß jede Art auch den Tag über in einer gewiſſen, ihr 
eigenen Tiefe zubringe, mo fie fich desjenigen Grades 
von Licht erfreut, der ihr pafjend if. Nach ihm ſinkt 
bei Sonnenaufgang der Pteropode am tiefiten, fängt 
aber dann, nachdem die Sonne die Mittagslinie über: 
Schritten, an zu fteigen, bis er endlich nad) dem Unter: 
gange berjelben an die Oberfläche fommt. Wahrjchein: 
lich ift e8 mehr der Einfluß des Lichtes als Bedürfniß 
nach Nahrung oder Luft, wie man wol geglaubt, welcher 
diefe rhythmiſchen Bewegungen leitet. 

Diejenigen Arten der Bteropoden oder Flofjenjchneden, 
welche im hohen Norden vorfommen, haben die Eigen: 
thümlichfeit, daß fie zwar wenig mannichfaltig find, da: 
gegen aber jehr oft in gewaltigen Mafjen zufammen auf: 
treten. Diefer Umstand ift für die ökonomischen’ Ver: 
hältnifje jener arktiſchen Thierwelt und mittelbar für 
die des Menjchen von hervorragender Bedeutung, und 
zwar in der Weile, daß dieje Eleinen Thiere zeitweiſe 
die einzige Nahrung des Walfifches bilden. Es ift wohl: 
befannt, wie jehr jchlecht e8 bei dem Rieſen der Thiere 
in Bezug auf die Schlundmweite beſtellt ift, indem er ja 
nur von kleinen Filchen und niedern Thieren zu leben 
vermag, melde er ungelaut verjchluden muß. Ganz 
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unglaublich ſind nun die Maſſen von Floſſenſchnecken, 
die, zu Klumpen von erſtaunlicher Weite und Tiefe 
geballt, ſich in den arktiſchen Gewäſſern tummeln. Wie 
von einem Stück ſaftigen Bratens ſoll der Wal von 
dieſen ſchwimmenden Heerden ohne Aufhör hinunter: 
freſſen, und man muthmaßt, daß ſein Fettreichthum ſich 
vorzüglich nach der Menge dieſer armen Thierchen, welche 
er verzehrte, richte. 

. . . . Es war jetzt dunkel geworden, denn der Mond 
ſtand ſchon halb hinter dem Nebelſtreif, der die Küſte 
Calabriens verhüllte. So lau und wohlig umhüllte 
uns die feuchtwarme Luft des Frühmorgens, daß es 
weder der Kiſſen, noch der Decken bedurfte, um den 
erquickenden Schlaf herbeizurufen. Spät wachten wir 
auf und ein erſter Blick fiel auf das Felſeneiland Capri, 
ein zweiter auf den Veſuv, der von den erſten Sonnen— 
ſtrahlen angeglüht, zur Rechten vor uns aufſtieg. 


Vefunbefleigung am Y. Mai. 


Neapel, Mai 1872. 

So alltäglid eine gewöhnliche Vejuvbefteigung ge: 
worden tjt, jo vieljeitig intereffant bleibt jedes Erreichen 
des Gipfel unmittelbar nach einer heftigen Eruption. 
Mir find meines Wiſſens die erjten, die jeit dem ver: 
derblihen Ausbrude vom 26. April zum Kraterrande 
vorgedrungen find, und ich glaube daher, wenn ich dieje 
Beiteigung erzähle, ein und das andere Neue jagen zu 
fünnen. 
‚Gejtern Morgen fuhren wir über Bortici und Refina 
nach dem Obfervatorium. Diefer Weg tritt beim An- 
jteigen in Zavafelder ein, die ihn mit ihren bald jcharf: 
zadigen, bald mehr block- und fladenfürmigen, und 
nicht jelten ganz fchlangenartig gewundenen Oberflächen: 
trümmern jeltfam umjtarren; er bildet einen höchſt ein: 
drudsvollen, impojanten, ja, den mwürdigften Zugang 
zum Bulfan, denn faum möchte ein anderer Punkt rings 
um den Berg einen gleich mächtigen Eindrud von wilder 
Zerftörung darbieten, mie diefer. Man fommt mit dem 
Gedanken her, eine Art Felſenmeer, Haufen gewaltiger 
Trümmer zu finden; aber die Wirklichkeit entjpricht dem 
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nicht, denn Zerriffenheit und nicht Mafjenhaftigfeit be— 
ftimmen bier den Charakter; die Lava des Veſuvs ift 
nur als Strom, als Ganzes gewaltig, aber ihre Hülle 
ift wie abgeſchuppt, bejteht aus Scladen, die noch im 
halberitarrten Zuftande gequeticht, getwunden, gebrochen, 
auseinander und durcheinander gezogen und geworfen 
find, und fie thürmt fi in großen Mafjen auf. Die 
eritarrende Dede liegt im Conflict mit der in geringer 
Tiefe oft noch lange fließenden Mafje, fie kann nicht 
continuirlich werden, nicht einfach bleiben, und jo dedt 
am Ende ein müftes Trümmerfeld, Ein großer Haufe 
bizarrer Scladen und Schuttes die fejter zujammen: 
hangende Lava der Tiefe. 12 Denfe nun vor dir, jo: 
weit du ſiehſt, den ganzen Berg hinauf ſolch ein gelb: 
graues oder graubraunes oder ſchwärzliches Schladenfeld, 
desgleichen zu den Seiten, weit unter dir aber den Golf 
von Neapel mit feiner jchönen Uferlinie, der ununter: 
brochenen Kette von Städtchen und Städten voll weißer 
Häufer und grüner Gärten an feinem Rande und dem 
Meere, das fi) mit feiner morgenhaften ſanften Bläue 
in den fernen Duft am Horizonte verliert und aus 
welchem Capri, Jschia und Procida, die berilic ge: 
formten Eilande, aufiteigen, jo haft du wahrhaftig Hölle 
und Paradies in Einem Blid. 

Indem der Weg fi im Zickzack aufwärts mindet, 
bietet er Ausblide nach verjchiedenen Seiten des Berges, 
und man erfennt nun leicht das eigenthümliche Ber: 
hältniß, in welchem er zum Monte-Somma jteht; von 
Neapel aus gejehen, erjcheint der Veſuv als Doppel: 
berg, defjen höherer Gipfel den vulfanifchen Krater trägt, 
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während der andere, niedere dur eine breite Ein: 
jenfung von dieſem getrennt tft; jenes tft der eigentliche 
Monte-Veſuvio, diefes der Monte-Somma. Aus der 
Nähe fieht man nun, wie der Monte-Somma der Reft 
eines ältern Kraters ift, der den jüngern Veſuv um: 
zieht und von dieſem nur durch den breiten Einjchnitt 
getrennt wird, welcher den Namen des Atrio del Ga: 
vallo trägt. Der Monte-Somma ijt nur 3450, der 
eigentliche Veſuv hingegen über 4000 Fuß hoch. 

Jener Einjchnitt, der beide trennt, wird durch die 
Thätigfeit des Veſuvs mehr und mehr mit Lava, Ajche 
und Steinen ausgefüllt; wir überjchritten ihn an dem 
Punkte, wo ein Schuttwall und ein Lavaftrom vom 
26. April ihn derart erhöht hatten, daß jest ein voll: 
fommener Grat den früher freien Blid ins Atrio del Ca: 
vallo verdedt. Die neue Lava war hier jchon ober: 
flächlich ſoweit erjtarrt, daß fie bejchritten werden fonnte, 
aber aus manden Spalten jehaute fie in vier Fuß Tiefe 
rothglühend hervor, und es brannten uns die Sohlen 
derart, daß wir in meiten Sprüngen den Rand des 
Stromes zu gewinnen jtrebten. Die Ajche, die gefallen 
war und hier an manchen Orten fnietief lag, erleichterte 
diefe Lavawanderung und jelbjit das Aufiteigen am 
Scuttfegel, wiewol in ihr nicht mie fonft die Spuren 
zahlreicher Bejteiger einen Weg gebahnt hatten. Aber 
fie war etwas durchfeuchtet und bot dadurch den Tritten 
einigen Halt. Salzjäuredämpfe quollen da und dort 
aus Spalten hervor, und wenn fie der Wind uns ent- 
gegentrieb, erjchiwerten jie das Athemſchöpfen; doch zeigten 
rothe und gelbe Färbungen warnend von weitem jchon 
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die Punkte an, an denen fie ausjtrömten. Dieje gelben 
und rothen Anflüge bejtehen aus Eiſenchlorid, dem 
„Schwefel“ der Touriften. Weiter unten traten in 
gleicher Weife Salmiakdämpfe aus Spalten hervor, aber 
fie fehlten, wo die neue Lava über ältere gefloſſen war, 
und ſchienen fih nur da zu erzeugen, wo jene über 
organische Stoffe jich ausgebreitet hatte. 

Mühſam in der Ajche matend, näherten wir uns 
dem Gipfel, dem Rande des Kraters. Nur jelten 
machte ſich ein Brauſen im Berge bemerflich, meift war 
er ganz ſtill. Um jo naddrüdlicher zeugten aber die 
diden Rauch- und Dampfwolfen, die aus ihm auf: 
jtiegen, von jeiner Thätigfeit. Es war ein eigener An: 
blid, dieles ruhige Dualmen der graubraunen Rauch: 
maffen, die fo die erjchienen, daß man fie mit Händen 
greifen zu fünnen glaubte — jie jtiegen mwirbelnd raſch 
auf, um ſchon in geringer Höhe wie eine breite, un: 
bewegliche Wolfe jtehen zu bleiben, die dichten Ajchen: 
regen ausftreute und eine weite Strede tief be: 
ichattete. Der Wind war meiſt günftig, wenn er uns 
aber die Aſche entgegentrieb, ſchlug fie pridelnd ins 
Geficht. 

‚Nun ftanden wir am Krater und jchauten in feinen 
Schlund. Der erite Gedanke, der mir da fam, muß 
mich abhalten, viele Worte über diefen Anblid zu 
machen ; die Unzulänglichkeit aller Schilderungen ward 
hier im Angefichte der Erjcheinung jo eindringlich empfun- 
den, daß ich nur fürchten müßte, eines der großartig: 
ten Naturfchaufpiele mit hohlen Worten unwürdig zu 
umkleiden. Sch fage in Kürze, was ich ſah. Der 
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frühere Veſuvkrater war jet zerriffen; die jüngſte 
Eruption batte einen Theil von ihm ins Atrio del 
Cavallo hinabgejchleudert, und ftatt eines Trichterg, 
der er gemwejen, ftellte er nun eine Schlucht mit meijt 
iteilen, faſt jenfrechten, tiefzerflüfteten Wänden dar, 
und dieſe Schlucht bejtand aus einer großen und einer 
Heinen Spalte, die zujammenhingen und in rechtem 
Winkel aufeinandertrafen. Kein Blif drang in ihre 
Tiefe, denn Rauch und Dampf jtrömten jo mafjenhaft 
hervor, daß es dem ſtarken Winde, der bier mehte, 
jelten gelang, auch nur ihre obere Hälfte freizu— 
machen. Aus ihren Wänden ragten da und dort 
iharfe Klippen und Grate jteil aufgerichteter Fels: 
mafjen heraus, und an manden Stellen fprang der 
Kraterrand meit über den Echlund vor. Allenthalben 
ftrömten Gaje aus Löchern und Spalten; fie erjchienen 
faft himmelblau, wenn fie fich mit dem braunen Rauche 
mijchten, der tiefer berauffam, aber fie belegten die 
Ajchenwand und die PVorjprünge mit gelben, rothen 
und grünen Farben jo grell, wie es einem Höllenrachen 
ziemt. Fürs Auge war das fein Krater mehr, es war 
ein mächtiger Riß, den fich die unterirdijchen Kräfte 
. einen Ausweg juchend aufgeiprengt hatten, und diejer 
Riß ſetzte fi bis ins Atrio fort; die Eruption hatte 
buchjtäblich den Berg gejpalten. Der Veſuvgipfel hatte 
damit eine andere Gejtalt erhalten, als er nod vor 
zehn Tagen gehabt; er war flachrundlich geweſen, jetzt 
erichien er von Neapel aus jchräg abgeftürzt und mit 
einer Zade endigend, melde den Abſturz des alten 
Kraterrandes anzeigte; von Atrio del Cavallo aus ge: 
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jehen, ftredte er dagegen zwei jcharfe Hörner in den 
Dualm, der ihn umzieht. ch hörte jagen, daß er 
hierdurch an dem verloren habe, was künſtleriſch jchön 
genannt wird; aber es iſt mir undenkbar, daß die Ge: 
walt der vulfanischen Kräfte fich deutlicher ausprägen 
fönnte, als es bier in den verivorrenen, jteilen Schluch— 
ten gejchieht, die jegt den Mund des Feuerberges 
. bilden. 

Wir ftiegen gegen den Monte-Somma hinab und 
überjchritten dabei eine Fläche, auf welche beim letten 
Ausbruch der Steinregen am dichtejten gefallen war; 
da lagen allerhand Gejteinstrümmer, alte Lavajtüde, 
Bomben (rund abgeriebene oder mit einer neuen Lava: 
hülle überzogene Steinbroden) und Feten der neuen 
Lava, melde glühend herausgejchleudert worden und 
bier an irgendeiner Klippe Eleben geblieben waren. In 
der Aſche lagen auch Schöne Kryftällchen von Augit, Leucit 
und braunem Glimmer. Wir gelangten über ältere 
Lavajtröme wieder zu dem jüngjten vom 26. April, der. 
jelbjt bier an feinem untern Ende feine merfliche Be: 
mwegung mehr zeigte; aber die Luft zitterte über ihm 
und verzerrte die an ſich jchon baroden Formen der 
Trümmer. Wir mußten ihn, nachdem wir nun jchon . 
mehrere andere Ströme paſſirt hatten, entjchieden für 
den häßlichſten erklären: feiner war jo zerriſſen, jo zer: 
trümmert, jo ſehr in fleine Fragmente zerfallen, mie 
er. Dazu mar feine Farbe noch eine hell gelbgraue; 
und man jah ihn meit ins bebaute Land hinabreichen, 
two, joweit er gefloffen, eine unangenehm gelblichbraune 
Rauchſäule, die fih aus den ftechenden Salzſäure- und 
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Salmiafvämpfen unzähliger Fumarolen oder Rauch— 
ipalten nährte, über ihm lag. ’* 

E3 war gegen Abend, ald wir nad) jechsjtündigem 
Umberwandern auf dem vulfanifchen Kegel wieder zu 
der Hütte gelangten, in welcher man den ſüßen Wein 
des Veſuvs, die Lacrimä Chrijti, ausſchenkt. 


Die zerflörenden Wirkungen des Vefuv- 
ausbrudys vom 26. April. 


Neapel, Mai 1872. 
Die Schilderungen, welche die italienifchen Blätter 
von der zerftörenden Wirkung des legten Veſuvausbruchs 
gaben, trugen den Stempel der Uebertreibung aus Un: 
wiljenheit jo deutlich an der Stirn, daß ich mit der 
beitimmten Borausficht nah Neapel kam, nur einem 


Heinen Theile des Elendes, von dem jene gefabelt hatten, 


in Wirklichfeit zu begegnen; als ich aber hier eintraf 
und faum fünf Tage nad) der Eruption weder im Be: 
tragen, no in den Geſprächen der Menjchen eine 
merkliche Nachwirkung der Kataftrophe zu finden ver: 
mochte, als mich dafjelbe leichtlebige, lärmende Treiben 
wie in den ruhigſten Tagen umgab, jah ich bald, daß 
diejes Volk nad allen Seiten hin in die Extreme gehen 
muß, und daß feine Stimmung, ſei fie eraltirt oder 


gedrüdt, fein Maß für die Größe des Glüds oder des 


Unglüds, dem fie entjprang, abgeben fann. Bei uns 
würde eine Kataftrophe, wie die vom 26. April, auf 
Monate in alle Lebensbeziehungen fih auch äußerlich 
einprägen; bier iſt fie äußerlich und bei der großen 
Mehrzahl auch innerlich verwunden, jobald fie nicht 


| 
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mehr droht. Es ift, als hingen die Augenblide hier 
gar nicht zufammen, als habe jeder jein Recht für fich, 
als jei das Geitern todt, wenn das Heute nicht etwa 
Iangweilt. Man würde jagen, es iſt die Hand eines 
Gottes, die diejes leichtblütige Volk gerade hierher ge: 
jeßt bat, wo es zwiſchen Himmel, und Hölle ſchweben 
muß, wenn es nicht nahe läge, zu denken, daß wenig— 
ftens ein Theil feines Weſens Product eben der Zu: 
ftände ſei, in die es jo vortrefflid paßt. 

Als in der Frühe des 26. die Eruption Refina, 
Torre del Greco und andere am Südweſtfuße des Vul— 
fans liegende Drte zu bedrohen jchien, war die Panik 
eine unbejchreibliche; was von der bis zu Wuth und 
Wahnſinn gejteigerten Angjt der Fliehenden erzählt wird, 
würde nicht glaublich jein, wären es nicht jujt Neapoli: 
taner, von denen es berichtet wird. Aber faum waren 
fie, ihrer Meinung nad, der Gefahr entronnen, jo 
brach fich die Sorglofigfeit wiederum breite Bahn, und 
- ein vertrauenswürdiger Augenzeuge theilt mir mit, daß 
er unter denen, welche die Nacht über in Neapel herum: 
lagen oder erjt herbeigezogen famen, kaum ein wirklich 
betrübtes Geſicht gejehen habe; es habe gejchienen, als 
denfe nun jeder nur daran, wie er mit feinem Bündel 
geretteter Habe ſich möglichjt bequem in die neue Lage 
finde, nad; Möglichkeit fie ausnuße. Ich habe in den 
Ichwerjtheimgejuchten Dörfern das Nämliche beobachtet, 
und taujendmal im jtillen diefes Volk, dem fein Leicht: 
finn über verhängtes Schickſal und eigene Fehler gleich: 
mäßig jo gütig mweghilft, um der Gabe jo leichten Er: 
tragens willen beneiden müfjen. 
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Die Eruption ift dieſes mal in dreifacdher Geſtalt 
zeritörend aufgetreten. Zuerſt tödtete fie an der Seite 
des Berges, durch einen Riß fih Bahn bredhend, zahl: 
reiche Menſchen; dann ftürzten ſich die Lavaftröme auf 
die Dörfer, die nordweſtlich vom Vejun liegen, bededten 
die Gemarkung mit theilmweife haushohen Schladenmajjen, 
zertrümmerten eine Anzahl von Häufern und forderten 
auch hier noch einige Menfchenopfer; endlich ergoß fich 
ein dichter Ajchenregen über weite Bezirfe des frudt- 
barſten und beftbebauten Landes und zerjtörte den beiten 
Theil der Ernte. 

Im Vergleich mit frühern Eruptionen hat die jüngjte 
verhältnigmäßig wenige Menjchenleben zerjtört, aber die 
Art, wie fie zerftört wurden, war eine aller Wahrjchein: 
lichkeit nach grauenhafte. Um die jeit mehrern Tagen in 
geringer Mafje fließende Lava zu fchauen, waren in der 
Nacht vom 25. auf den 26. viele Menjchen zum Fuße 
des Veſuvs gegangen; die Eruption war damals jchon 
im Gange, aber fie ſchien noch ungefährlich. Plötzlich 
brach fie aber mit aller Gewalt [os und jpaltete den 
Berg; aus dem untern Theile der Spalte ergoß fich 
ein gewaltiger Lavaſtrom, der einem Theile der Be: 
Schauer den Rückweg verjperrte, einen andern Theil er: 
jtidte, mit Projectilen überjchüttete und begrub, und 
viele mit Brandivunden bevedte. Später hat die Lava 
nur noch in Maſſa zwei oder drei Menjchen getöbtet, 
denn ihr Lauf war nicht jo raſch, daß fie die Flucht 
aus den bedrohten Dörfern unmöglich gemacht hätte. 

Sie floß anfangs in mehrern Strömen, deren Rich: 
tung ſich jpäter änderte, oder welche bald zu fließen 
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aufbörten. Vom Hauptitrom war im Anfang ein Zweig 
gegen Reſina zu geflojjen, blieb aber ftehen, während 
der übrige Theil fich gegen Mafja und San Eebaftiano 
hinwendete und dort ſowol in die Gemarkung, als in die 
Dörfer jelbit verheerend einfiel, in dieſen jedoch bald fein 
Ende fand. Er bededte mit an manchen Orten haus: 
hoher Dede einen großen Theil der Ebene mweitlich vom 
Veſuv, hatte aber da, wo er in die Dörfer eingedrungen 
war, nicht mehr das Anjehen eines Feuerjtromes, ſon— 
bern einer Gletjchermoräne oder eines Bergrutjches. 
Da war vor allem fait feine Spur von Feuerwirkung, 
höchitens da und dort am Rande des Stromes ein halb: 
verjengter Baum oder ein angefohlter Balfen; man 
trat in Häufer, die zur Hälfte von der Lava ausgefüllt 
waren, und wo doch das Gebälf feine unverjehrten 
Enden über die braunen Schlafen herausjtredte, wäh: 
rend Schwellen und Feniter wol eingedrüdt oder durch 
den Anprall zerbrochen, in feiner Weife aber verjengt 
waren; dabei rauchten aber in ein paar Schritten Ent: 
fernung fräftige Salmiaffumarolen und breitete ſich 
eine erjtidende Kite über dem Schladenfelde aus, Offen: 
bar hatte der Strom eine Maſſe Schuttes vor jich her: 
getrieben, wie er denn auch zu beiden Seiten nad Art 
der Gletjcher Seitenmoränen aufgeworfen hatte. Die 
Hitze hatte Dadurch nicht unmittelbar auf die Umgebung 
wirfen können, und als zeritörende Kraft erjchien daher 
bier allenthalben nur der wuchtige Drud, mit dem die 
Lava alles niederwerfend vorgejchritten war. Der 
Anblick, den dann ein folder in Culturland und Wohn: 
ftätten eingebrochener Lavaſtrom nach * jeinem Erftarren 
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bietet, iſt der troftlojejte, den man fich denken kann, 
und er iſt e8 zumal in dieſem Falle, da die neue Lava 
vom 26. April meijt in Heinen Broden und Fladen 
von höchjt zerriffener Geſtalt erfaltet iſt und dide Lagen 
ftaubiger Ajche ihre Zwiſchenräume ausfüllen; ihre Farbe 
ift gegenwärtig noch ein ziemlich helles Gelbgrau. 

In ſehr weitem Umkreiſe hat der Ajchenregen ver— 
derblich gewirkt. Er fiel wahrſcheinlich auch auf dem 
Lande zuerſt ſo ſtaubfein, wie in Neapel ſelbſt, kam 
dann ſtärker und gröber und bildete endlich an manchen 
Orten eine mehr als fußtiefe Lage. Wo er dicht ge— 
fallen iſt, iſt die Vegetation total abgedorrt; Bäume, 
Weinſtöcke, von den niedrigern Gewächſen am Boden 
zu ſchweigen, find dort vertrocknet. Es curfiren in 
Neapel zahlreiche Meinungen über die nächfte Urfache 
diefer Wirkung der vulfanifchen Ajche; es joll mit ihr 
fiedendes Wafjer geregnet haben, heißer Schwefel ge: 
fallen jein u. j. f. Meiner Meinung nad) ijt der nicht 
unerhebliche Gehalt verjelben an freier Säure, der ſich, 
ſchon beim Fallen als Salzfäuregeruch bemerflich gemacht 
haben joll und jelbit von der Zunge nachzuweiſen iſt, 
die Haupturjache ihres ertödtenden Einfluffes auf die 
Pflanzen, und es mögen die Mafjen faurer Dämpfe, 
welche der Wind von den heißen LZavafeldern nad) allen 
Geiten hin weht, mitgeholfen haben, wie denn in ber 
Umgebung der Yavajtröme der Boden weithin mit einem 
nicht unbeträchtlichen Anflug von Eiſenchlorid bebedt tft, 
der im erjten Augenblid wie das Product eines Schwefel: 
regens erjcheint. Vielfach hat es zugleich mit der Ajche 
auch Waſſer geregnet, ſodaß die freien Bejtandtheile 
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jener leicht und rafch einwirken Fonnten. Die Ernte iſt 
wenigitens auf zehn Gemarkungen in größerm oder ge: 
ringerm Maße beichädigt, auf einigen total vernichtet. 

Zahlenangaben find bisjegt weder über den Flächen: 
inhalt der Lavaftröme, noch über die Berbreitung des 
Aichenregens mit irgendwelcher Bejtimmtheit zu machen; 
was man hört, find ungefähre, meift recht übertriebene 
Schäßungen; die officiellen Erhebungen find erſt im 
Gange. — 

Noch ein Wort über eine merfwürdige Erfjcheinung. 
Du hörſt nie und nirgends, wie weit du auch umber 
horchſt, ein Wort von der Möglichkeit irgendwelcher 
Schugmittel gegen die Lava jprechen, und doch genügt 
ein Blif auf den Thatbeitand, um diefe Möglichkeit 
als vorhanden erkennen zu laffen. Welcher Unterjchied 
zwiſchen diefem Volke, das ſich nicht gegen einen Lava: 
ſtrom zu ſchützen weiß, und dem holländischen, das ſich 
das Meer, dem ſchweizeriſchen, das fich die milden 
Gletſcherwäſſer durch Funftreiche Bauten fernhält ! Ich 
ſah in San Sebaſtiano eine Stelle, allerdings nahe 
am Ende des Stromes, wo eine etwas ſtärkere Garten: 
mauer im Stande gewejen war, die Lava abzulenfen, 
eine andere, wo die Lava zwilchen zwei der hier üblichen 
hohen Gartenmauern jchmal wie ein Bach herabgeflofjen 
war.. Breite und hohe Schugmwälle gegen den Berg zu, 
vielleicht mit einem genügend tiefen Kanaljyftem ver: 
bunden, das ing Meer mündete, würden ſchon man: 
hen der nicht gerade riefigen Ströme, würden ficherlich 
die vom 26. April abgehalten haben, verheerend in bie 
Ebene vorzudringen. Hier aber wird ein folder Plan 
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für ein unnüßes Hirngeſpinſt erflätt. Man denft, 
Erdbeben und Feuerregen liegen uns jo nah wie Lava— 
jtröme, aljo warum diefe hindern, da man jene nicht 
abhalten fann? Dies ift eine fchlechte Logik, und fie 
ilt, was Erdbeben betrifft, jehr wenig ftichhaltig, - denn 
auch ihnen gegenüber benimmt man fich, als ob man 
ihre Wirkungen im gegebenen Falle möglichſt furchtbar 
werden lafjen wolle: man ftellt jechs: und ſiebenſtöckige 
Häufer ſchmal und leichtwandig dicht nebeneinander hin 
und kann ficher fein, daß ein einziges bebeutendes Erd: 
beben, wie e8 in dieſer Negion nie ſehr fern liegt, die 
ganze Stadt in einen Schutthaufen verwandeln muß. '° 

Es wird wol auch jeßt nichts gejchehen. Daß alte 
Meiber an den Kirchen ftehen und dem Borübergehenden 
Opferteller entgegenitreden, damit der oder jener Heilige 
für den Schutz, den er gewährt hat, mit einem neuen 
Kleid beſchenkt werde, jcheint mir die einzige praftijche 
Folge einer Kataftrophe zu fein, die ſoviel Beſſeres 
hätte lehren können. Der Leichtfinn kann diejes Volk 
oft liebenswürdig machen, aber um jeiner feigen, jchlaf: 
fen Thatlofigfeit willen müßte man es ebenfo oft ver: 
achten, wenn ınan das Necht hätte, heimische Maßſtäbe 
an jein Denken und Thun zu legen. 16 


Die erfie Denelafion auf den Laven. 


Meifina, Mai 1872. 

Co ganz todt ein frifch erjtarrter Lavaſtrom daliegt, 
jo lebenjpendend wird er, wenn erft Sonne, Regen und 
Schnee feine glafige Hülle durchbrochen und in Frucht: 
bare Erde verwandelt haben. Nur menige ftahlharte 
machen davon eine Ausnahme, die meiften tragen ſchon 
nach wenigen Jahrzehnten an günftigen Stellen fräf: 
tigen Pflanzenwuchs, der meiter und weiter wuchert, 
immer mehr des Gefteins durch feine bohrenden und 
ätzend-zerſetzenden Wurzeln zerkleinert, zermalmt, und 
neu beriwandernden Genofjen, erjt nur Mooſen und Far: 
ren, bald aud) Gräfern und Kräutern und endlich felbit 
Sträuchern und Bäumen einen Grund bereitet, in wel: 
hem fie fich feitzufegen vermögen. Wenige Gefteine 
zerjegen fich jo rajch und mwerden nach der Zerſetzung 
fo fruchtbar mie die meilten Laven; es ift, als wollte 
die Natur damit für all die Vernichtung entjchädigen, 
der jene zum Werkzeug dienen, und gewiß erreicht fie 
das wenigſtens injfoweit, als das Auge im Anblid der 
lachenden Gelände Ischias, der phlegräifchen Felder Cam: 
paniens oder der ätnäifchen Wein: und Delgärten der 
Feuerfräfte vergißt, die tückiſch nur-fcheinen entjchlummert 
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zu fein, in Wahrheit aber unter der grünen Dede, un: 
jicher, wo fie bald hervorbrechen wollen, immer nur zeit: 
weile rajten; auch unjere Zunge lobt ſich im ftillen die 
heißen Nichenhügel, denen Malvaſier, Lacrymä Chrijti, der 
Wein von Santorin und noch jo mancher föftliche Trunf 
entquillt; und wollten wir nun gar die Bauern fragen, 
die im Hegau, im Siebengebirge oder am Kaiferjtuhl 
den Bajalt, den ältern Bruder der Lava, bebauen, jo 
wäre des Preiſens Fein Ende, denn wenigſtens in 
Deutjchland gibt es vielleicht feinen fruchtbarern Boden, 
als diejen altwulfanischen. Es jcheint auch, als feien 
dieje Gejteinsarten um fo fruchtbarer, je urjprünglicher 
fie find; denn werden fie einmal zerbrödelt und zerlegt, 
als Sand, als Thon, als Mergel abgejest, jo find fie 
vergleichsmweife arm und jchwad geworden, gerade mie 
auch der ehrmürdige Granit die üppigſte Pflanzendede 
dort trägt, wo er am unmittelbarften in den nähren- 
den Boden übergehen Tann. — 

Diefe Thatjache hat ihre Ichöpfungsgejchichtlich in: 
tereſſante Seite, denn die feurigflülfigen, zu Stein er: 
Itarrenden Maſſen, welche die Vulkane auswerfen, find 
von allen Stoffen, die wir fennen, dem Erdinnern am 
nächiten verwandt; man fünnte vielleicht jagen, fie find 
ein Stüd des glühenden Erdkerns; aber da annoch un: 
befannt, aus welcher Tiefe fie jtammen, da fie mög: 
lichermweife aus Reſervoirs auffteigen, die nur mittelbar 
mit jenem zufammenhangen, jo ijt für jest räthlicher, 
auf dem Boden einer hohen Wahrjcheinlichfeit zu blei- 
ben. Sie find aljo dem Erdinnern nädhjtverwandt; aber 
diejes „innere war einjt ein Aeußeres, die ganze Erbe 
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war einjt ein Seuerball, und was ir feften Boden 
nennen, ift nichts als die Rinde dieſes Balles, als eine 
Krufte, die fih durch Ausftrahlung der Wärme in den 
Weltraum, d.h. dur Abkühlung erzeugte, ſowie im 
Heinen die Lava, melde glühend ausfloß, bald ver: 
bärten muß. Auf jener Krufte, die allmählich genügende 
Widerſtandskraft erlangte, um wenigſtens für längere 
Zeit und an begünjtigten Orten dem Druck der tiefer 
liegenden Maffen einen genügenden Gegendrud entgegen: 
zujegen, entwickelte fich zu irgendeiner Zeit organijches 
Leben, erit in niedern Formen, in den einfachiten Ge: 
Italten, das aber den Keim fortjchreitender Entfaltung, 
den es in fih trug, von Stufe zu Stufe zu höherer 
Reife bradte; die Erdfrufte verdidte fi mehr und 
mehr, die Organismen wurden mannichfaltiger und zahl: 
reicher, und es wurde nah unzähligen Wandlungen, 
nah Schickſalen mannichfaltigiter Art der Zuftand er: 
reicht, in dem wir uns heute befinden — ein Zuftand, 
in melchem das Erdinnere nur vereinzelt gegen die feit: 
gewordene Hülle reagirt, und in welchem die organijche 
Welt auf einer Stufe angelangt ift, von der uns Fury: 
fichtigen Menfchen gar jcheinen will, als könne eine 
höhere faum gedacht werden. 

Bom Standpunkte diefer Anſchauungen über die Ge: 
Ichichte der Erde, von denen man zum minbejten be: 
haupten darf, daß fie für viele Geologen, wol für die 
Mehrzahl, als die wahrfcheinlichiten gelten, getwinnt das 
außervulfanifche Schiejal der Lava jogleih ein ganz 
befonderes Intereſſe. In der Art, mie fie ich zerjegt, 
wie fie einen Boden bildet, auf dem organifches Leben 
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gedeihen kann, und wie dieſes endlich fich anſiedelt, 
vervielfältigt und vermannichfacht, liegt die einzig denk— 
bare Möglichkeit. einer Parallele zu einem der entlegen: 
jten, dunfeliten Theile der Schöpfungsgefchichte; Freilich 
find es ganz verjchiedene äußere Umftände, unter denen 
fi heute ein Lavaſtrom begrünt, und unter denen ſich 
jene Erdrinde belebte; denn hier mußten einmal wenig: 
ſtens Lebeweſen entjtehen, dort wandern fie ein; bier 
mußte die Erfaltung eine höchſt langjame fein, dort 
nimmt fie faum Wochen in Anſpruch; bier mwird Die 
Atmojphäre eine andere geweſen fein, als fie dort tft, 
u. ſ. f. Aber es bleiben zwei Fragen, die für beide 
Fälle Bedeutung haben: Wie wird der Boden bereitet? 
Wie folgen ſich auf jelbem die Pflanzen — denn dieſe 
allein fommen bier in Frage — bis er ganz bewachien 
und ganz in nährende Pflanzenerde umgewandelt ijt? 
Die Lava, welche nicht zu den jeltenen jehr ſchwer 
zerjegbaren gehört, zeigt, wenn fie der Wirkung der 
vulfanischen Hite und Dämpfe entzogen bleibt, bereits 
nah 4—5 Jahren eine beginnende Körnelung ihrer 
Oberfläche, wenn diefelbe vorher auch noch jo glatt ge: 
wejen, und damit den Anfang einer Bildung von Staub 
oder Sand, in welchem man die Schaffung der eriten 
Möglichkeit pflanzlicher Exiſtenz ſehen Tann. Vielleicht 
fommen ihr jchon früher Ajchenregen oder Staubwehen 
zu Hülfe, und möglich felbit, daß bereits verweſende 
organische Stoffe von mikroſkopiſcher Kleinheit, wie die 
ftabförmigen, kieſelſchaligen, weder entjchieden pflanz: 
lichen noch thierischen Diatomaceen an dem Fortgange 
ber Zerjegung theilnehmen; denn fie find es, die am 
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eriten von allen fich einfinden, jobald ihre in der Luft 
flottirenden Keime ein Plätzchen finden, das nicht zu 
heiß und troden ift. Wenn man in einigen von Vul— 
fanen ausgeworfenen Ajchen diefe Fleinen Weſen nad): 
gewieſen hat, jo ift das eben dadurch zu erflären, daß ' 
fie ſich zufällig in der Aſche des Kraters befunden 
hatten und mitgerijjen worden waren, denn fie begetiren 
nur an fühlen, etwas feuchten Orten, und man bat fie 
an foldhen hoch am Veſuv lebend nachgewieſen. 

Auf diefe Vorläufer, die, wie es fcheint, niemals 
maſſig auftreten, folgt mit einigen Flechten die eigent: 
liche Pflanzenwelt, welche jogleich tiefer in den Beitand 
des Gefteines eingreift. Auch ihre Keime werden vom 
Winde hergetragen und vermögen ich ſelbſt an den an- 
Icheinend glattejten Flächen feitzujegen, da fie zum 
Theil Säfte ausjchwisen, die zum Anhaften dienlich 
find; aber fie erwachlen mit Vorliebe in den Schrunden 
und Riffen, wo fie reichliche Gelegenheit finden, ihr 
vielverzweigtes Wurzelſyſtem in feine Spalten des Ge: 
jteine8 dringen zu laſſen, um die da länger haftende 
Feuchtigkeit und die zugänglichern Zerjegungsproducte 
dejlelben zu erreichen. 

Unter ihnen gibt es eine, welche für die Laven 
ganz charakteriftiich ift und gerade auf deren fcheinbar 
jo unfrudtbarem Schladenboden ſich mit Vorliebe an: 
fiedelt ; es ift Stereocaulon vesuvianum, eine mweißliche 
Flechte, die am Veſuv vom Fuße bis zum Gipfel auf 
allen in der Zerſetzung begriffenen Laven gefunden 
wird, übrigens auch denen des Aetna und der phle 
gräiichen Felder nicht fehlt und in den Berjeßungs: 
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procefjen derjelben eine hervorragende Rolle jpielt. Ein 
neapolitanijcher Botaniker, Yicopoli, hat die Lebens: 
geichichte diefes Pflänzchens und einiger andern Be: 
wohner der Lava eingehend unterfudht und uns vor 
furzem mit den Rejultaten feiner langjährigen Studien 
befannt gemadt. Hier einige feiner Erfahrungen: Ein 
Lavablod, vom Ausbruch von 1861 berrührend, zeigte 
im April 1868 noch feine Spur von Vegetation, tie: 
wol jene erwähnte oberflächliche Zerſetzung bereits 
begonnen hatte; aber nad einem jtarf regnerischen 
Herbite traten im jelben Winter einige Flechten an 
ihm auf, vor allen das genannte Stereocaulon, das 
jelbit auf den glatten Flächen lebte, außerdem an 
feychten Stellen jelbjt zwei Mooje. Dies war jedoch) 
ein ausnahmsweiſe rajches Auftreten der Vegetation, 
denn an Laven von ältern Jahrgängen mar die: 
jelbe Flechte nur in den Vertiefungen und Klüften 
ſtark entwidelt, fehlte dagegen fait ganz auf den glat: 
tern Mänden; fie wuchs mit Vorliebe an den Ab: 
hängen, weniger häufig auf den Flächen der Lavaſtröme, 
und man fonnte jchließen, daß fie auf Lava, welche 
jünger als 8 — 10 Jahre ift, nur felten auftritt; 
fieben Jahre nad) der Crfaltung des Gejteines dürfte 
der frühejte Zeitpunkt fein, in welchem fie auf dem: 
jelben erjcheint. Dennoch muß fie als die früheft ſich 
entwwidelnde aller Lavafledhten des Veſuvs angejehen 
werden, wie fie denn aud) die häufigfte und verbreitetite 
unter ihnen ijt. Ueberzieht fie einmal ein Lavajtüd 
mit ihrem Yadengewebe, das dem Steine höchſt innig 
anhängt, jo kommen bald andere Flechten hinzu, und 
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wo dann allmählih ein Häuflein Zerfegungsproducte 
ſich angefammelt hat, fällt ein Moosfeim auf günftigen 
Boden; wo aber einmal erft Mooje Fuß gefaßt haben, 
da finden fich bald auch Zebermooje, Farrnfräuter, Bär: 
lappe jammt einigen Heinen Blütenpflanzen ein. Gerade 
an diefem Punkte behagt es dann dem Sterevcaulon 
nicht, denn ihm tft die ſchwarze, unverborbene Lava lieber 
als die Erde; auf diefer verfümmert e3, nur auf jener 
gedeiht es üppig; dort kann es fich feſt mit jeinen 
Mürzelchen anflammern und einbohren, und es jcheint, 
als ob es auch der dampfgejchwängerten Luft oder Wärme 
und des reichen, Fräftigen Sonnenlichtes nicht gern ent: 
rathe, deren e8 auf dem Berge ſich erfreuen fann, da 
es nach Licopoli's Verſuchen in der Stadt Neapel bald 
abjtirbt, auch auf jenen Lavablöcken, die als Haujteine 
verwandt werden, ſich gar nicht anſiedeln joll. 

Ein normaler Lavaſtrom mwird in etwa 20 Yahren 
dieſe Phaſen der beginnenden Begetation durchgemacht 
haben, und mit Xebermoojen und Farrnfräutern wer: 
den nah und nad auch Blütenpflanzen fih auf ihm 
anfiedeln; doch geht es dann langjam, bis eine voll: 
jtändige Pflanzendede fich entwidelt; es mag das leicht 
mehrere hundert Jahre dauern, wenn nit eine ſehr 
wenig geneigte Lagerung das Abſchwemmen der bereits 
gebildeten Humusflede und eine große Entfernung vom 
Orte des Ausbruchs die fortdauernde jchädliche Einwir: 
fung heißer und faurer Dämpfe verhindern. Was jedod) 
zur Feſtſetzung gelangte, wächſt um jo üppiger in ber 
jungen Erde, und es entjtehen Pflangenbilder, wie die 
des erlofchenen Vulkans Monte:Nuovo bei Puzzuoli, 
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oder des Epomeo auf Jochia; diefer ruht jeit 570 
Jahren, und fein Pflanzenwuchs iſt heute ein jo reicher, 
daß einzelne Arten bier aus allzu jtarfer Heppigfeit 
ſogar ausgeartet find. Wer von der friſchen Lava und 
Aſche des Veſuvs zu diefen in geologiſchem Sinne nod 
jo jungen Lavajtrömen zurüdfehrte, Fonnte ſich wol ge: 
tröftet fühlen, denn es zeugten bier die Nuinen balt 
ein reicheres Leben, al3 fie begraben hatten. 


Lipari. 


Lipari, Mai 1872. 

Da wir drei die einzigen Fremden waren, welche 
der von Meſſina fommende Dampfer für Lipari brachte, 
bildeten wir, faum ans Land gejtiegen, den Gegenjtand 
allgemeiner, theils uneigennüßiger, theils intereffirter 
Aufmerkjamfeit des reichlich verjammelten Publifums, 
dem das Eintreffen der nur zweimal in der Woche bier 
anlegenden Dampfer der Linie Palermo-Meſſina die 
bejte Unterhaltung und mancherlei Anlaß zu fleinen 
Speculationen bietet. Was uns da alles von Trägern, 
Barfenführern, bettelnden Männern, Weibern und Kin: 
dern umdrängte, was da bat, jchrie und zerrte, ſei als 
oft bejchriebene Scene verjchwiegen; genug, daß Mir 
endlich unter DVortritt einiger Padträger und gefolgt 
von einer gaffenden Menge die bejcheivene Locanda des 
Städtchens, das gaftlihe Haus des Signor Luigi, er: 
reichten, wo mir vom Wirthe mit gewandten Büdlingen 
und höchſt unterthänigen Neben, von feiner madonnen: 
haft milden Ehehälfte, die mit dem Säugling am Buſen 
verichämt unter der Thüre ftand,. mit neugierig: freund: 
lichen Bliden empfangen wurden. Die lebtern ließen 
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uns beruhigt und hoffnungsvoll das von außen nicht 
eben einladende Haus betreten; denn wenn auch die 
ſorgliche Liebe, die ſich in den Mienen des Weibes aus— 
ſprach, keineswegs uns galt, ſo gab ſie uns doch das 
Vorgefühl oder die Hoffnung, daß in der Art, wie 
man uns behandeln werde, die landesübliche Beutel— 
ſchneiderei nicht jedes menſchlichen Zuges baar ſein 
werde. 

Lipari als Stadt, oder vielmehr als Städtchen (es 
mag 6— 8000 Einwohner haben, auf der geſammten 
Inſel wohnen 13235), hatte, wie alle ſüditalieniſchen 
Städte, welche ich fenne, von der See ber einen höchſt 
bortreffliben Eindrud gemadt. In der Elippenreichen 
Südoſtſeite der Inſel erhebt es fih mit Thürmen, 
Kirchen und einem ummallten Caſtell über flachdadhige, 
blendend weiße Käufer, umzieht eine ziemlich tiefe Bucht 
des Meeres und wird von jchöngeformten, größtentheils 
mit Nebengeländen bededten Bergen überragt. Gein 
inneres enttäuschte aber einigermaßen. Don Handel 
und Wandel feine Spur, die Häufer unter ihrer täu— 
chenden Tünche zerrüttet, oft faſt ruinenartig, die 
Straßen eng, das Leben, ſoweit es fich zeigte, aus: 
nahmsweiſe kleinſtädtiſch; es erwies fich als zu jenen 
ſüdlichen Städtchen gehörig, in denen man tagelang 
gehen kann, ohne einem Menjchen mit ganzer Hofe 
zu begegnen, wo die aus Läſſigkeit, Bebürfnißlofig: 
feit und Trägheit gern ertragene Armuth das her: 
vorragendite Merkmal der Bevölkerung bildet. Vom 
Verkehr wird Lipari wenig berührt, der Fremden: 
rom fließt weit abfeits, jelten, daß die Naturwunder 
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oder Naturſchönheiten dieſer Inſeln, ſo einzig ſie ſind, 
Betrachter finden. In dieſer abgeſchloſſenen Stille liegt 
aber für den, der aus dem bewegtern Leben des Nor— 
dens hierher kommt, nicht der kleinſte Reiz; die leben— 
digen Reſte des Alterthums, die in Anſchauungen und 
Gebräuchen hier häufiger fortleben, als vielleicht irgendwo 
in Süditalien, erhalten ihre wahre Bedeutung, wenn 
man fühlt, wie die großartige Geſchichte, die in der 
Nähe und Ferne jeit zwei Jahrtauſenden fich abgejpielt, 
an diefe Inſeln nur mit ihren äußerjten Wellenfpiten 
rührte, .jodaß der Faden des Lebens, an dem die Gene: 
tationen ſich aneinanderreihen, auch jett faum anders 
ih jpinnt, als zu der Zeit, da Griechen und Römer 
bier herrſchten. Vom weiten Meere, in welchem un: 
aufbörlich mächtige Wellen Neues aus der Tiefe bringen, 
wo die Oberfläche nicht minutenlang gleich bleibt, fühlt 
man fi) da in eine enge Bucht getragen, in der feit 
undenflicher Zeit alles fteht und ruht, und manchmal 
gewinnt man erjt in ſolcher Umgebung wieder ein leb— 
hafteres Bewußtſein von der fundamentalen Gleid): 
fürmigfeit des Kernes des Lebens unter den abweichend: 
ften Formen. In diefem Bewußtſein liegt aber etwas 
Beruhigendes; vor Ueberſchätzung der vorübergehenden 
Formen und vor Ueberjehen des Dauernden und Ebel: 
iten, das fie umhüllen, mag es beſſer jchügen als alle 
Philojophie. 

Die Liparen haben feit 1861 wieder ein neues Ge— 
wand übergeworfen erhalten, fie find zu einem Stück 
des Compartimento von Mejfina im neuen italienischen 
Reiche geſtempelt worden, und in Lipari verkünden ſelbſt 
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die Straßeneden mit ihren Corjo Vittorio Emmanuele, 
Via Umberto u. ſ. w. den modernen Stand der Dinge, 
von dem die Menfchen indeß wenig wiſſen wollen. Unter 
neapolitanifcher Regierung erfreuten fich diefe Inſeln 
eines jehr Iojen Zufammenhanges mit Sieilien und 
Neapel, fie lagen außerhalb des nähern Gejichtsfreijes 
der DVerwaltenden, wurden mit Steuern und Rekruti— 
rung jehr wenig geplagt, und da fie das Bedürfniß, 
mit einiger Gorgfalt und Strenge regiert zu erden, 
in ihren einfachen Verhältniffen kaum empfanden, fühl: 
ten fie auch die Schwäche ihrer Negierung weniger als 
die Bewohner des Feitlandes und Siciliens. Jetzt ift 
die Negierung eine andere geworden, die Inſulaner 
aber jind fich gleich geblieben. Dieje Regierung fordert 
nicht nur Steuern an Geld und Menjchen, fie möchte 
aud) die Bevölferung etwas in Bewegung jeben, möchte 
dieſes oder jenes fürdern, anderes ausrotten, und jcheut 
fich nicht einmal vor unjanfter Berührung des allmäch— 
tigen Klerus; fie hat dadurch die allgemeine Unzufrieden: 
heit in hohem Grade erregt, man hört nur Aeußerungen 
des Misvergnügens, das natürlicherweife erjt dann 
ſchwinden wird, wenn ein lebhafterer Verkehr, ein Auf: 
ſchwung der Arbeit und des Mohlftandes diejer Bevöl— 
ferung die Vortheile einer nicht ganz jtagnirenden Ver: 
waltung näher legen wird. Uebrigens find die Liparen 
in ihren Intereſſen auch jo innig mit Sieilien verfloch— 
ten, daß, wenn es dort gelingen würde, den Geijt der 
Apathie und unfruchtbaren, ziellofen Oppofition erheb: 
lich zu Schwächen, auch fie fich mit der neuen Ordnung 
der Dinge bald befreunden möchten. 
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Aehnlich mie Sieilien find die Liparen ein vor: 
twiegend aderbauendes Land, das nebenbei feine vul— 
kaniſchen Mineralihäte in primitiver Weiſe verwerthet. 
Obſidian und Bimsjtein werden auf Lipari, Schwefel 
und Maun auf Bulcano gewonnen. Die Bimsjtein- 
gräberei it auf dem öjtlichen Theile von Lipari nahe 
beim Dorfe Canneto jtarf im Schwunge, aber fie wird 
in einer Weije betrieben, melche entjchieden wünſchen 
läßt, daß diefe Ermwerbsquelle ſich gänzlich verjtopfen 
möge. Der Bimsftein fommt dort in mächtigen Maffen, 
als Bimsjteintuff und Bimsfteineonglomerat vor, ge: 
mischt mit Obſidian- und Pechſteinbruchſtücken; er bildet 
berghohe Ablagerungen, die vom feinen Staube dieſes 
leicht zerreiblichen Geſteines gelblich: weiß gefärbt er: 
jcheinen und troß ihrer Dürre und des abjoluten Man- 
gel jeder Humusdede mit ganz erträglich grünenden 
Mein: und Feigengärten bepflanzt find. Den Bims: 
ftein felbjt gewinnen fie theils in Gruben, theils durch 
Abjuchen der oberflächlichen Bodenjchichten ; jene gehen in 
Ichräger Richtung als jchmale niedere Öänge bis in etwa 
20 Meter Tiefe hinab, in der die fait nadten Arbeiter 
die größern Stüde des Minerals aus dem meichen Tuff 
ausgraben ; von einer Stützung des Baues durch Zim: 
merung u ſ. w. ift dabei feine Rede. Für einen großen 
Korb voll Bimsjtein erhält der Arbeiter je nach der 
Qualität 1—12/; Soldi, er fördert ihn auf dem Nüden 
ans Tageslicht, von wo Kinder denjelben, ſowie die 
größern einzelnen Broden auf dem Kopfe oder im Genid 
zum Meere hinabtragen; es iſt bis dahin ein entjetlicher 
Meg von etwa %, Stunden, der mit großer Steile 


252 Lipari, 


abfällt und nur mit jpißen Kieſeln ſchlecht gepflajtert 
ift, ſodaß die Kinder, die ſich mit ihren Laften da hinab 
bemühen, eine Arbeit zu leijten haben, die fie vor der 
Zeit ruiniren muß, zumal melde von 8 — 10 Jahreu 
hierzu verivendet werden. Mit praftifchern Einrichtungen 
für Förderung und Transport mürde vielleicht biefes 
Mineral eine reihe Duelle von Mohlitand für viele 
Menſchen auf der Inſel werden, jo aber, wie es jetzt 
gewonnen wird, jchafft es eine Sklavenarbeit ſchlimmſter 
Art, deren Ertrag verhältnigmäßig Färglich bleibt und 
in weniger Tajche fällt. Das Gleiche gilt übrigens 
von der LZandiwirtbichaft, denn auch ihr Gewinn fommt 
nur einigen reichen Grundbeſitzern zugute, da bie 
große Mehrzahl der Bauern aus Pächtern beiteht, melche 
bier ganz wie drüben in Sieilien wenig mehr als ein 
aderbauendes PBroletariat bilden, das in jeiner totalen 
Gebundenheit wenig Trieb empfinden fann, den Boden 
rationeller auszunußen. | 

Mein und Roſinen bilden das Hauptproduct der 
hiejigen Landwirthichaft ; jener wird zum Theil aus ge: 
trockneten Beeren einer weißen musfatellerartigen Traube 
(Malvasia) gewonnen und wird als Malvafier weithin 
verführt (fein Preis ift auf der Inſel 1— 1, Franca 
das Liter); er gleicht einem ber befjern ſüdfranzöſiſchen 
Musfatwweine, etwa dem Muscat Lunel; dieſe find 
Hein, von ſchwarzer Farbe, und follen die griechischen 
Rofinen an Güte übertreffen. Livorno, Genua und 
Marjeille find die Häfen, in welchen diefe Producte ab: 
gejeßt werben. 

Die Regierung hat fpeciell in Lipari fi) die Ge: 
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müther der Bevölferung auch dadurch noch entfremdet, 
daß fie im Gajtell des Städtchens gegen 200 Helfershelfer 
bon Briganten (Manutengoli) internirt hat, welche da 
der Freiheit genießen, fich innerhalb des Weichbildes zu 
bewegen und wie fie eben fünnen nad) Erwerb zu fuchen; 
jene gibt ihnen auf den Tag 8 Soldi (etwa 31, Grofchen), 
was ſie außerdem bedürfen, verdienen fie ſich auf ver: 
Ihiedene Weife; jo war 3. B. unfer Stiefelwichjer ein 
ſolcher Manutengolo. Man fann nicht fagen, daß diefe 
Leute, welche meiftens aus Calabrien hierher verpflanzt 
wurden, irgendwie von Verachtung oder auch nur Ge: 
ringſchätzung zu leiden hätten; die Bevölferung bemitleidet 
fie und hilft ihnen ihre nad) beider Meinung höchſt un- 
gerechte Strafe leidlich ertragen; ihr find fie höchſt be: 
dauernswerthe „Poverelli“. 

Kaum eine Stunde nad unferer Ankunft hatten mir 
Gelegenheit, einen Blid in das ſociale Leben dieſes 
Inſelvolkes zu gewinnen, da uns oblag, ein Empfeh: 
Iungsjchreiben an einen Kaufmann abzugeben, der mit 
als einer der Herren der Inſel bezeichnet wird. Unjer 
gefälliger Wirth ging mit uns, ein Häuflein von Bett: 
lern und Neugierigen folgte mie gewöhnlid. Man 
führte uns in ein Haus, das fi) von den gewöhnlichen 
Häufern des Städtchens durch nichts als etwas bedeu— 
tendere Breite und eine um weniges mobernere, nicht 
jo gar vermwitterte Außenjeite abhob. Auf engen, jtaus 
bigen Treppen jtiegen wir in ein düſteres Worzimmer, 
in dem an fahlen Wänden zwei große, jchlechte Photo: 
graphien proßiger Perjönlichfeiten in diden, ſchwarzen 
Rahmen hingen, und von da in einen weitern, ebenjo 
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fahlen Raum, wo ein alter, von Waſſerſucht gejchtwol: 
lener Mann in einem hohen Lehnjtuhl am Fenſter jap. 
Ein Wink ſchaffte uns Stühle, hinter jeden trat ein 
lumpiger Läufer, Diener oder ſonſt etwas Hausfnecht: 
artiges, und nach einer PBaufe, welche der Wirth und 
eine Art von Commiſſionär mit flüjternder Unterredung 
mit dem franfen Greiſe ausfüllten, richtete dieſer letztere 
feine grölgende Stimme an uns, hieß uns mwillfommen 
und fragte einiges Öleichgültige; antmworteten wir un: 
vollitändig oder unverjtändig, jo ſchoß der flüjternde 
Commiffionär wie ein Stößer zwifchen ung hervor zu 
dem Alten hin und erläuterte in Flüftertönen, während 
unter der Thüre die Hausfnechte, der untermürfige 
Wirth und einige, die mit gejpannten Mienen aus dem 
Vorzimmer bergloßten, ſich ihrerjeit3 ganz leiſe be: 
iprachen, vorzüglich aber in den merkwüdigen Gejten 
mit Hand und Kopf, die bier eindringlicher als die 
fräftigiten Worte wirfen, jehr thätig waren. Es war 
eine wahre Pajcha - Audienz, die Niedern benahmen 
fih wie Sklaven, die jeden Moment der Peitjche ge: 
wärtig fein dürfen, während an uns gemeffen höfliche 
Fragen gerichtet wurden, die je nach dem Grade von 
Verſtändniß, dem fie begegneten, einzeln oder im Chorus 
beantwortet wurden. Endlich entließ uns dieſer mäch— 
tige Mann, indem er uns an jeine Söhne mies, und 
als wir uns in Fünftlihen Wendungen zur teitgeöffne- 
ten Thür jchoben, ſchien es mir, als habe uns dieje 
plutofratiihe Atmojphäre bereits angejtedt, denn ich 
ſah meine ‚NReifegefährten höchſt merkwürdige Verbeu— 
gungen machen und jüß lächeln, und folgte ihrem Bei: 
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jpiel unmillfürlih, bis wir auf der Straße angelangt 
und gegenjeitig anjchauten und hellauf lachen mußten. 
Uebrigens empfanden wir bald in der zuborfommenden 
Weife der Menfchen, die wir als Führer oder Schiffer 
zu benutzen hatten, die gute Wirfung des Scheines von 
Anjehen, das der Bejuch bei dem Bielvermögenden auf 
uns höchſt unanfehnlide, ganz verjtaubte und braun: 
gebrannte Wandersmänner getvorfen. 17 


Stromboli. 


Palermo, Mai 1872. 

Unter den Iiparijchen Inſeln ragt Stromboli mit 
jeinem ftet3 thätigen Vulkan hervor, dejjen eine Wand 
mit 921 Meter Höhe den zweithöchſten Gipfel der ganzen 
Gruppe bildet (den höchjten mit 962 Meter trägt die 
Inſel Saline in ihrem Monte:Salvatore oder Mala: 
jpina), und der mit feinen nächtlichen Feuerfäulen den 
Schiffen von alters her als Leuchtturm des Torrhe: 
niſchen Meeres gilt. Dem Reijenden, der von Neapel 
nad Meſſina ſchifft, taucht diefe Inſel als die nörd— 
lichite von allen Liparen zuerjt auf; wie fie als Berg 
von einfacher, jchöner Kegelform fi) aus dem Meere 
hebt, auch am Tage durch beſtändiges Rauchen ihre 
Natur befundend, bleibt fie jelbjt von fern gejehen als 
eine der eigenthümlichiten Ericheinungen des Mittel: 
meeres unvergeßlich. Aber die Dampfboote laſſen fie 
rechts liegen, und die acht: bis zehnftündige Kahnfahrt, 
deren man bedarf, um von Lipari nad) Stromboli zu 
fommen, jowie die mahrjcheinliche Schwierigkeit des 
Unterfommens hält leider die meiften Sieilien :Retfenden 
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von ihrem Bejuche ab; fennt man fie aber auch nur 
von flüchtiger Durchwanderung, jo wird man fo viele 
neue Eindrüde gewonnen haben, wie faum von einem 
andern Theile dieſes Landes, und empfindet den be: 
greiflihen Wunjch, viele in den Kreis diefer anregenden 
Erfahrungen hineinzuziehen. 

In einer Barfe mit vier Nuderern und einem 
Steuermann verließen wir nachmittags um vier Uhr 
Lipari. Der Wind mwehte aus Norden, und die braunen 
Gejellen hatten auszugreifen, um das Schifflein vom 
led zu bringen: aber unter Geſängen und lärmendem 
Geſchrei trieben fie es jo fräftig durch die Wellen, daß in 
furzem die Punta della Gaftagna, die Nordipite Liparis, 
mit ihren rothen und weißen Lava- und Bimsjteincon- 
glomeraten fich hinter uns befand und deutlicher die 
flippenreichen ‘Banarien, melde auf dem halben Wege 
zwiſchen Lipari und Stromboli liegen, am Horizont herauf: 
famen. Es dämmerte bereits, und das bisher rein indigo: 
blaue Meer begann zu dunfeln und an bewegten Stellen 
fich mit leuchtenden Punkten zu überfäen, al3 wir zwiſchen 
Panaria, Dattolo, Banarelli und Bafiluzzo durchfuhren. 
Hier braufte unter hochbogigen Felfenthoren und in 
breitgejprengten Grotten eine jtarfe Brandung ein und 
aus und ward nur von reichlihen Möven überjchrien, 
die Freifchend um ihre Horfte ſchwärmten. Man jah 
die Lava gleich unjern Bajalten in hohe Säulen zer: 
theilt, da ſteil und regelmäßig aufragend, dort über: 
einandergejtürzt und durch Auswaſchung zu höchſt merk: 
würdigen Gruppirungen, zu Felſennadeln und Pyramiden 
geitalte. Es hatten ſich offenbar zwei zus ver: 
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jchiedenen Urjprungs in die Hände gearbeitet, und das 
Rejultat ihres Zuſammenwirkens trug nun die Spuren 
einer zerflüftend, auftreibend und jpaltend im großen 
wirfjamen Feuergewalt und daneben die der höhlenden, 
auswaſchenden, abrundenden Wirkſamkeit des Wafjers 
an fih. Wir hatten Muße, alle die ungewöhnlichen, 
faum befchreiblichen Felsformen zu betrachten, da unjere 
Schiffer bei Panaria den Kahn in eine jtille Bucht 
lenkten, wo ihn die Wellen wie eine Wiege fchaufelten, 
al3 wir auf feinem Boden uns zur Ruhe legten. 
Kaum hatte ich die Augen geichlofien, jo weckte 
mich ein heftiges Gejchrei, über deſſen Urjache ich zum 
Glück feinen Schred zu empfinden braudte, da das 
erste Mort, melches mir ins Ohr tönte, das oft ge 
hörte „Soldi“ war. Wo Geldangelegenheiten verhandelt 
erden, dachte ich mir, kann die Gefahr nicht groß 
fein, und horchte, ob ich nicht ein erflärendes Wort er: 
haſche. Das Gerede betraf einen Filchhandel; eine 
Filcherbarfe mit zwei jtämmigen, altjtimmigen Weibern 
und einigen Knaben lag neben uns in der Budt, in 
ie war einer unjerer Schiffer binübergeftiegen, um 
etwas zu erhandeln: jene forderten für 16 Fiſche einen 
halben Franken, und indem fie ſehr klug, diesmal 
gegen Weiberart, mit kurzen, bejtimmten Worten auf 
ihrer Forderung beitanden, trieben fie unjern Unter: 
händler zu einer wahrhaft eritaunlichen Entfaltung jeder 
Art von Beredjamfeit an, in welcher ihn feine Ge: 
nofjen im Chorus unterjtügten. Es war eine ſehr 
gute Scene. Francesca, die tonangebende der Filcherin- 
nen, wurde vom Unterhändler jammt Chor mit den drin: 
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genditen Bitten um Nachlaß einer jo unerichtwinglichen 
Forderung angegangen, Eägliche, Liebevoll ſchmelzende, 
würdig ermahnende Stimmen löjten fich bald ab, ver: 
einigten fich bald und machten endlich, nachdem fie lange 
genug ertönt waren, ganz unvermittelt der äußerſten 
Entrüftung Plab. Francesca war es offenbar, der der 
Geduldfaden zuerjt riß; jtatt künſtlich zurüdhaltender 
Worte entjtrömte mit einem male ein Schwall von 
Berwünfchungen in erichredlicher Fülle und Behendig— 
feit ihrem Munde und brachte in unferer Schiffsmann: 
jhaft eine wahrhaft eruptive Entwidelung noch viel 
fräftigerer und jchärferer Ausdrüde und Anjpielungen 
hervor, ſodaß ein Wortgefecht entjtand, wie ich mich 
nicht entfinne, jemals eines gehört zu haben, und das 
erit dann fein Ende fand, als unſere Barfe fi an- 
ichiefte, weiter zu fahren; die Entrüftung unjerer bie: 
dern Marinai war offenbar eine tiefgehende, denn noch 
itundenlang grollte in ihren Geſprächen der Name 
Francesca's, der Hartherzigen, nad), und nicht weniger 
war dieje jelbit empört, wie ihre und ihrer Begleiter 
wenig ehrerbietige Neden bewiejen, die noch von weit 
ber unjemn Schifflein nachdonnerten. Mählich legte ſich 
aber der Sturm, die enttäufchten Gemüther jogen fich 
friihen Muth aus ihren Kleinen, meingefüllten Tönn— 
hen, und als die Morgendämmerung am reinen, wolken— 
ofen Himmel fich ausbreitete, begrüßte fie ein wohl— 
tönendes Lied unſerer Schiffsmannſchaft, die nun, bis 
wir Stromboli erreichten, ununterbrochen fang und immer 
fingend betete, jauchzte und witzelte. Alte Kinder! 
Das Eiland lag jest in der Morgenjonne vor uns 
17* 
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und bot ein weitaus anderes Bild, als das, welches 
man aus der Ferne her von ihm fi) madjt es zeigte 
fih als vielbuchtige Inſel von rechtediger Form, und 
jein Krater, der hart am Gipfel zu liegen jchien, trat 
nun etwas über der halben Höhe des Hauptgipfels in 
einer meiten Schlucht an der weſtlichen Seite auf. 
Man nähert fich dieſer Inſel von Süden her und 
findet hier wie an der Ditjeite, welche man umfäbhrt, 
fat überall jteil zum Meere abfallende Tuff: und 
Lavamaſſen, die von tiefen Schluchten durdjchnitten 
werden. Grit im Norden tritt ein ziemlich breit dem 
Bergabfalle vorgelagertes Land auf, auf welchem das 
zerjtreute Dorf ©. Vincenzo mit jeinen zahlreichen, weit 
auffteigenden Weingärten ſich ausbreitet. Das eigen: 
thümlichjte Bild bietet die Weſtſeite, wo der Krater, 
überragt von dem höhern Gipfel, feitlich begrenzt von 
ichroffen Feljen, mit einem teilen Njchenfegel zum 
Meere abfällt und jelbjt tief unten aus der meißen 
Brandung der Rauch einer Fumarole oder Dampfquelle 
mit den Wellen und dem Schaume Fämpft. 

Man nähert ji dem Srater, indem man von 
Norden ber jchräg anfteigende, jehr regelmMßig ge: 
ſchichtete Tufflagen überjchreitet, welche häufig von 
Alchenhügeln und alten, roth angemitterten Lavaſtrö— 
men unterbrochen werden, und gelangt in großem Bogen 
auf einen Grat, den die Schichtenföpfe jener bilden, 
und von dem ein Einblid in den weiter unten liegen: 
den vulfanifchen Herd, ſowie eine Ueberficht der Ge: 
jammtform der Inſel möglich wird. Dieſe ftellt fich 
bier als ein Aggregat jüngerer und älterer Krater von 
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verjchiedener Größe dar, von denen die zwei größten 
den Hauptbergrüden der Inſel bilden und in weitem 
Halbfreis die Heinern, in deren Kreis nad Lage und 
Größe auch der jegt thätige eintritt, umgeben. “Die 
zahlreichen und zum Theil tiefen Schluchten, welche die 
Ceiten der Inſel allenthalben durchfurchen, find theils 
Abhänge zwilchen alten Lavajtrömen, theils Grenzen 
zwiſchen Ajchenhügeln, theils endlich Thäler, die das 
berabfließende Waſſer aufreißt. 

Bon diefem rate ftiegen wir, ſoweit die Eruptio: 
nen es erlaubten, zum thätigen Krater hinab, um 
deſſen merfwürdiges Thun aus der Nähe zu beobachten. 
Derjelbe öffnet fih im Grunde eines aus Ajche und 
Auswürflingen gebildeten Trichters und haucht, unter 
unaufbörlichem, jtoßendem Schnauben, das an den Ton 
einer fih in Bewegung jeßenden Locomotive erinnert, 
Dampfwolfen aus; in Zwiſchenräumen von durchjchnitt: 
lich jechs bis fieben Minuten, manchmal aud in für: 
zern, treten heftigere Eruptionen auf, bei welchen unter 
donnerartigem, bei ftillem Wetter ftundenweit hörbarem 
Gebrüll eine Maſſe von Steinen, Aſche und Lavafegen 
zu bedeutender, wol über 100 Fuß über den Krater: 
grund betragender Höhe geworfen wird, um in geringer 
Entfernung vom Krater oder in diejen jelbjt nieder: 
zufallen; nächtlicherwweile gejehen, erjcheint dieſer Aus: 
wurf als eine Feuerfäule, welche fehmal auffteigt und 
fih in der Höhe in ihre glühend zurüdfallenden Be: 
itandtheile auflöft. Lava-Ausfluß, den frühere Beob- 
achter bejchrieben, findet dabei entweder nicht oder in 
jo geringem Maße ftatt, daß er in feiner Weiſe hervor: 
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tritt; es läßt ſich das leicht controliven, wenn mann, 
wie es uns vergönnt war, die Eruptionen bei günjtigem 
Winde beobachtet, welcher den Rauch jo rajch weg— 
führt, daß die Tiefe des Kraters und in ihr 
ein langelliptifcher, glühender Riß ganz deutlich zu 
jehen iſt. 

Sumarolen, an denen es in der Umgebung des 
Kraters, vorzüglid an feinen innern Wänden nicht 
mangelt, bauchen vorwiegend Dämpfe von Schwefel 
und von jchwefliger Säure aus, aus welcher an vielen 
Drten bedeutende Maſſen kryſtalliniſchen Schwefels ſich 
abjegen. Salzjäure jpürt man bier jeltener als am 
Veſuv, aber nicht weit vom Strater fanden wir eine 
Zumarole, die ganz reinen Wafjerdampf von fich gab, 
und an der Nordweitjeite des alten großen Kraters 
trat in bedeutender Höhe ſogar eine Duelle ganz reinen, 
friſchen Trinkwaſſers mitten in Yava und Aſche hervor, 
wo denn eine prächtige Vegetation ſich erzeugt hatte, deren 
helles frohes Grün vom Grau und Braun der ganzen 
Umgebung jcharf abſtach. Solche Erfcheinungen zeugen 
für die Localijation der nächiten Urfachen einer ganzen 
Reihe von vulfanifchen Erjicheinungen, welche aller: 
dings mit ihren äußerjten Wurzeln. wol. dem einen 
Grund des unterirdiichen Feuers entipringen, im ein: 
zelnen aber doch immer wieder durch die Verhältnifje 
des Mediums bejtimmt werden, in mweldem fie auf: 
treten. Auch die Vulkane ſelbſt zeigen ähnliche Unter: 
Ihiede, die zum Theil ebenjo augenfällig als räthjel: 
haft find. Von ihnen jpäter. 

Das bebaute Land nimmt auf Stromboli einen 
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Naum ein, der dem Fleiße und der Unverdrofjenheit 
der Bevölkerung ein glänzendes. Zeugniß ausjtellt. 
Allerdings iſt der Boden fruchtbar, die vulfanifche 
Ajche jelbit bildet vielerort3 unmittelbar den Boden 
für fröhlich grünende Feigenpflanzungen, die mit Rohr 
oder einer jtrauchfürmigen Weidenart derart umzäunt 
find, daß der Wind oder der Negen das lofe Erdreich, 
das fajt immer wie Staub daliegt, nicht wegzuführen ' 
vermögen; und weiter unten finden ſich ausgedehnte 
Wein: und Delgärten, auch jpärliche Roggenfelder. 
Aber diejes alles ift doch im höchften Grade dem Zu: 
fall abgejtohlen; denn unter dieſen Medern, die mit 
joviel Mühe angelegt werben, brauft und gährt es be: 
ftändig aus den Eingeweiden der Erde herauf, und 
nur ein fräftiger Wille vermag über das lähmende 
Mistrauen mwegzuhelfen, das die bejtändige Nähe einer 
jolhen Gefahr einzuflößen geeignet ift. Aber aud) an 
ſich macht die Bevölferung Stromboli einen ganz vor: 
trefflihen Eindrud, man ſieht erjtaunlich viel hoch— 
gewachjene Menjchen, fräftige Geftalten mit offenen, 
intelligenten Geſichtern, denen allerdings die ſchon jetzt 
bis in die ferniten Winkel angebaute Inſel vielfach zu 
eng wird, ſodaß manche als Ceeleute Dienft nehmen 
oder auch ſich dauernd in fremden Ländern nieder: 
laffen; man zeigte uns ein Saus, das drei feiner 
Söhne in Lima hat, und erzählte von einem ſtarken 
Ueberijhuß weiblicher Bevölkerung infolge der Aus: 
wanderung vieler junger Männer. Neben der Cultur 
von Heinen Rofinen (Passuline) und Wein ift die 
Geefilcherei ein Haupterwerbszweig; Viehzucht kann 
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nicht getrieben werden, da für Nindvieh das Futter 
mangelt, Biegen aber ferngehalten werden müſſen, 
um die Gefträuche, welche getrodnet hier wie überall 
auf den Liparen als Brennmaterial dienen, vor Aus: 
rottung zu bewahren. 


Dulcano. 


Lipari, 19. Mai. 

Bon allen lipariſchen Inſeln iſt Vulcano gewiß die: 
jenige, welche in ihrem Gejammtcarafter am deutlichiten 
die Wirfungen vulfanifcher Kräfte ausgeprägt zeigt, 
wiewol von ihren Kratern gegenwärtig nur nod) einer, 
und auch diefer nur in geringem Grabe thätig iſt. 
Nähert man fih ihr vom Meere, jo iſt ihr Anblid ein 
ganz öder, denn ihr Minimum von DBegetation ver: 
Ihmwindet im Grau und Braun der Ajchenthäler und 
der Lava: und Schlammmafjen, ihren Strand bilden 
entweder jchwärzliche Sande oder braunroth vermitterte 
Felſen, und das einzige, was von Bewegung ſich merk: 
lih macht, ijt neben der Brandung das Dampfen der 
Sumarolen im weiten Kraterfejfel, um melden weiße 
Wolken jpärlih, aber ununterbrochen, fich hinziehen. 
Wenige Häufer, die Ruinen gleichen, und es zum Theil 
wirklich find, ftehen nur an einigen Punkten der Inſel, 
fie gehören zu einer Schwefelftederei, deren höchit elend 
und zerlumpt ausjehende Arbeiter in Höhlen eines 
dampfzerjegten Felſens haufen; jelbft da, mo dieſer 
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zum Meere abfällt, focht eine heiße Quelle auf und 
entjteigen zahlreichen Spalten heiße jaure Dämpfe. 

DBulcano iſt etwa halb jo groß mie Lipari, feine 
größte Länge iſt 8, feine größte Breite 4 Kilometer, 
und es befteht aus einer elliptifchen bergigen Haupt: 
maſſe mit dem noch rauchenden Krater und einer Fleinen 
runden Halbinfel, melde mit jener dur eine Sand: 
und Aichendüne von jehr geringer Höhe verbumden: ift. 
Diefe Halbinfel, welche drei erlojchene Vulkane trägt, 
wird zum Unterschied von der Hauptinſel Vulcanello 
genannt, und es iſt faſt gewiß, daß fie in hiſtoriſcher 
Zeit neben jener aus dem Meere aufgetaucht und mit 
ihr durch Hebung und Erhöhung des Meeresbodeng in 
Verbindung getreten ijt. 

Mo mir ans Ufer traten, ftarrten die Klippen 
eines Lavaſtromes, die auch bier dur Auswaſchung, 
Einjturz oder jchon bei der erjten Erjtarrung die ver: 
Ichiedenjten Formen und Gruppirungen angenommen hat: 
ten. Sie waren todt in Farbe und Form, ſoweit die 
Brandung ſie bejpülte, aber unter deren Linie waren 
jie um jo üppiger mit farbigen, vorwiegend grasgrünen 
und faftigbraunen Algen bewachſen und trugen fie 
dichte Colonien einer ſchönen Koralle, die aus niedern 
Kalfröhren ihre blütenartigen mennigrothen Fühlfaden: 
büjchel hervorſtreckte; ferner purpurgefledte Schnecken, 
viele Patellen und da und dort einen Geeigel oder 
Ceejtern; über deren Linie aber, da, wo ſelbſt der 
Sturm feine Wellen hinwarf, waren fie theilweife ganz 
dicht mit Flechten bewachſen, und aus Riten, mo 
etwas ausgeworfener Sand fi) angefammelt, jproßten 
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völlig unvermittelt und vereinzelt, wie verſchlagen, 
üppige Büſche gelbblühender Compoſiten. Von hohen 
Felſen ſahen wir auch kapernartige Gewächſe mit ihren 
fleiſchigen Blättern und ſchönen weißen Blüten, aus 
denen die rothen Staubfäden lang herausragen, ins 
Meer, deilen Nähe fie vor allem zu lieben jcheinen, 
herabniden. 

Was diefe Steine im Trodenen an Leben trugen, 
war aber unjcheinbar und vereinzelt, es begann offen: 
bar erjt nach meiterer Berbreitung zu ringen, und was 
wir jahen, war feine Grundlage und zum Theil feine 
Vorpoſten. Vor uns lagen drei Krater; einer von 
ihnen hatte wol aus feiner Ceite die Lava ergoffen, 
die hier in weiten Bogen fie umgab, und die, tie tief 
auch die Schichten grober Ajche waren, die über und 
zwiſchen ihr lagen, ihren jcharfflippigen, ſchlackigen 
Charakter nicht verleugnete; weiter nad) oben folgten 
Tuffe, d. h. gefchichtete, fteinartig zulammengebadene 
Maſſen ausgeworfenen Sandes und Gtaubes, zum 
Theil untermifcht mit gröbern Auswürflingen. Die 
Bildung diefer Tuffe ſchien hier weniger zweifelhaft zu 
jein als an andern Bulfanen, 3. B. dem Stromboli. 
An diefem ift die Schichtung der Tuffe, melche faft 
durchaus gegen den Gipfel des Bulfanes zu gehoben 
find, eine jo regelmäßige, wie wir fie in der Regel nur 
von unjern im Waſſer abgelagerten Sedimentärgejtei: 
nen, etwa Sand: und Kalkiteinen, fennen, ſodaß man 
die Anficht von einer Bildung derjelben durch Jubmarine 
Eruptionen mit nachfolgender Verſchwemmung und gleid): 
mäßiger Webereinanderlagerung der ins Wafjer aus: 
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geworfenen Sande und Aſchen menigjtens nicht ohne 
weiteres abweiſen wird; es würden ihr zufolge jpäter: 
hin diefe Schichten gehoben worden jein, jodaß die Ab: 
hänge des Kraterd aus zwar urjprünglich vulfanifchen, 
der Lagerung nad) aber fedimentären Gejteinen be: 
ſtünden. Einſchlüſſe von Meeresmujcheln, mie fie in 
geringer Höhe in den Tuffen der phlegräiichen Felder 
und bis über 300 Meter in denen des Netna vorfommen, 
bemweifen für diefe Regionen die urjprüngliche Bildung 
unter Waſſer und die nachträgliche Hebung zur Evi: 
denz. Fehlen ſolche Beweiſe, jo liegt die Deutung 
näher, daß bei Eruptionen die ausgeivorfenen Sande 
und Aſchen durch Miſchung mit reichlihem Waſſer zu 
Schlamm wurden (mie dies u. a. auch bei der jüngjten 
Bejuveruption und in fehr großer Ausdehnung mahr: 
jceheinlich bei derjenigen gejchah, die Pompeji begrub), 
und daß wiederholte Schlammſtröme übereinanderfließend 
zur Entjtehung beträcdhtlicher Tuffmafjen führen mußten, 
die leicht auf weite Streden gleichmäßig gejchichtet jein 
fünnen. Neichlihe Funde von Pflanzenblättern (3. B. 
auf Lipari Lorber, Eiche, Feige, Zivergpalme, Epheu, 
andere am Stromboli) im vulfanischen Tuff zeugen 
ihrerjeit3 für dieſe von vornherein mwahrjcheinliche, jo: 
wie auch dur) Beobachtung nachgemwiejene Entfjtehungs: 
weile ſolcher geichichteten Auswürfe. Die Tuffe auf 
Qulcano und Vulcanello jcheinen alle auf dieſe Art 
entjtanden zu jein. 

In dem Krater von Vulcano jtrömen Dämpfe von 
Schwefel mafjenhaft aus Spalten hervor und ver: 
urjachen durch ihre Bewegung ein dumpf jummendes 
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lautes Geräuſch; die ganze Erjcheinung iſt durchaus der 
der Solfatara von PBuzzuoli bei Neapel zu vergleichen, 
welche ja gleichfalls eine Gasquelle an der innen: 
wand eines im übrigen erlojchenen Bulfanes darftellt. 
Diefer Bulfan von Puzzuoli joll nad einigen nicht 
unglaubmwürdigen Berichten noch im „Jahre 1193 unter 
Erdbeben erplodirt haben; von dem von Vulcano haben 
wir fein biftorifches Zeugniß einer jo jungen Eruptions: 
thätigfeit, wogegen feine ganze Umgebung die Spuren 
einer nicht alten und jehr intenjiven vulfanischen Arbeit 
aufweist. Bon jeinem Rande jtredt ſich ein breiter, 
braun vermitterter Steinftrom zu feinem Fuße, und große 
Mafjen von Auswürflingen bededen den Boden. Schlägt 
man einen Felſen diejes Stromes an, fo zeigt die Bruch: 
fläche meift tiefichwarze Farbe, Olasglanz, mujcheligen 
Bruch: wir haben einen Obfidianjtrom vor uns, einen 
Strom glajiger Yava, ein Phänomen, das in gleicher 
Größe wie bier und auf Lipari fih in ganz Europa 
nur nod in Island findet. Die verjchiedenjten Ueber: 
gänge vom dichtejten Obfidian bis zum loderjten Bims— 
stein, den man als ein Aggregat von Glasfäden be: 
traten kann, finden fi) nahe beilammen, oft im 
jelben Handftüd; es fehlt auch nicht an ſchönen Weber: 
gängen zum Perlſtein, aber am prächtigiten jtellt ſich 
der echte, dicht gejchmolzene Obſidian dar, mie er 
ſammtſchwarz, jpiegelglänzend und mit ſcharfen Kanten 
aus feiner braunen Bermitterungshülle unter dem 
Schlage des Hammers hervorjpringt. Das ift doch der 
echte Vulkanſtein, in deffen glasartiger Beichaffenheit 
und dunfler Farbe man deutlicher als in jeder Lava den 
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Einfluß des unterirdiichen Feuer zu jpüren meint. 
Sein treuer Begleiter ijt jederzeit der Bimsjtein, der 
am gleichen Fundorte ganz ähnlihe Zufammenjegung 
zeigt wie ber Obfidian. Uebrigens jind die Namen 
beider Gejteine nur zujammenfafjende Ausprüde für 
gewiſſe phyſikaliſche Charaktere, denen jehr verjchiedene 
chemische Zufammenjegung zu Grunde liegen Fann. 
Porphyre, Trachyte und Baſalte fünnen in objidian- 
artige Gebilde übergehen; aber es blieb uns bisher un: 
befannt, unter welchen Berhältnifjen, aus welchen Ur: 
jachen dies geſchieht. Warum hat Vulcano jo mafjen- 
haft Obſidiane ausfließen lajjen, mwährend der nahe 
Stromboli nur Lava ergoß? Dieje Frage tft nicht 
einmal mit einiger Wahrjcheinlichfeit zu beantivorten. 
Es müßte zuerjt einiges entjchieden werden, was an: 
noch gänzlich dunkel vor uns ſteht. Wie ijt der Zu: 
itand der Lava beim Ausfließen? it fie eine Schmelz 
mafje oder — tie viele wollen — ein Aggregat von 
Kryitallen, welche durch wäſſerige Beitandtheile fließend 
erhalten werden? Wenn ſie wirklich gejchmolzen ift, 
jo wäre es denkbar, daß der verjchiedene Hitegrad und 
die verichiedene Schnelligkeit, mit der fie erjtarrte, den 
Unterſchied zwiſchen Lava und Objidian beftimmte; der 
legtere wäre dann ſtärker erhitt und rajcher erjtarrt, 
vielleicht audy nur das letztere; iſt aber das Gegentheil 
der Fall, jo hätten wir in den beiden wulfanijchen 
Ausflüffen grundverjchiedene Erjcheinungen vor ung, 
und e3 würde Die weiter für die ganze DBulfanologie 
höchſt bedeutjame Frage aufgeworfen werden müfjen: 
Sind es verjchiedene Quellen, aus denen nahe bei: 
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einanderliegende Bulfane ihre jo ftark abweichenden 
flüffigen Auswurfsmaſſen hernehmen? Iſt das flüſſige 
Erdinnere local ſo verſchieden, oder erlangt es dieſe 
Verſchiedenheit durch die Umſtände, unter denen Theile 
von ihm -in den vulkaniſchen Kaminen aufſteigen? 
Oder it es endlich nur die mittelbare Urfache der 
wechjelnden Auswürfe dadurh, daß es durch feine 
Hitze Theile der innern Erdfrujte in flüjligen Zuftand 
überführt, ausdehnt und auspreßt? Diejes alles iſt 
gegenwärtig noch fern davon, beantiwortet werden zu 
fünnen. 

ALS wir auf dem Rande des Kraters ftanden, wo 
er am höchſten, hatten wir ein kaum bejchreibliches 
Bild von Dede rings um uns. Bis hin zu dem von 
allen Seiten in Buchten von mancherlei Geftalt und 
Größe eindringenden Meere Fahle Felſen- und Sand: 
malen, die am todtejten natürlich immer da erichienen, 
wo fie in Formen auftraten, die uns fonft nur als 
Wirkungen des lebenjpendenden Waſſers zu erjcheinen 
pflegen. So lagen zwei Lavamaſſen langgejtredt und fait 
parallel einander gegenüber, und mitten zwiſchen ihnen 
itredte fic) eine graue Sandebene, da und dort von 
herabgerollten Blöden unterbrochen, hin. Es war ein 
Thal, aber ein Wüftenthal, über dem die Sonne fo 
heiß brütete, al3 wollte fie den paar bergemwehten 
Pflänzchen mit aller Gewalt wehren, im Weiche der 
Feuerkräfte Fuß zu fallen. Im Herabjteigen jammelten 
wir Objtdianftüde von allen Varietäten, welche wir nur 
immer finden fonnten. Cine ſolche Sammlung ijt jchon, 
wie wir uns bald in Palermo überzeugten, dadurch) von 
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hohem Intereſſe, daß Obfidian troß jeiner Seltenheit 
eine bejondere Rolle in der Vorgeſchichte jpielt. Da jein 
natürliches Vorkommen in Europa bejchränft ift, feine 
Verwendung zu Steinwaffen aber geographiich ziemlich 
weit verbreitet war (man hat Obſidianmeſſer jelbit in 
der Schweiz, im Salzburgiſchen, in Mittelfranfreich theils 
in Pfahlbauten, theils in Grabftätten aus vorchriftlicher 
Zeit gefunden), jo zeigt die Herkunft der Obfidianjtüde, 
die man da und dort findet, wenn man ihren Fundort 
bejtimmen fann, Wege alten Verkehrs oder alter Wan- 
derungen an. 
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Palermo, Mai 1872. 

Schönes und Großes mit Leichtigkeit zu erbenfen, 
flüchtige Gedankenkeime zu rafcher, blendender Entwide: 
lung zu bringen, fühne Plane im Fluge zu umjchreiben, * 
it das Vorrecht phantafiebegabter Naturen und mird 
dadurch eine Eigenjchaft, melche die Völker, in denen 
jolhe Naturen vorwiegend vertreten find, vor andern 
auszeichnet. Aber es ift doch ein zweiſchneidiger Vorzug. 
Dieje Begabung ift unentbehrlich auf gewiſſen Stufen 
geiftigen Schaffens und wird unnüß, ja oft ſchädlich, 
auf andern. Es ift da wie bei der Entwidelung eines 
Pflangenfeimes: eines bejtimmten Mafes von Wärme 
und Feuchtigkeit bedarf er, um feine Hüllen zu ſprengen 
und aus der Erde ans Licht zu treten, eines andern, 
um Blüten zu treiben, eines andern aber auch wieder, um 
Früchte zu reifen; auch darf ihm ein gewiſſes Gleich— 
gewicht beider Factoren nicht fehlen, wenn er dauernd 
fich erhalten fol. Die Wärme, melche die Früchte des 
Weinſtocks zeitigt, würde feinen Keim vertrodnet, der 
Thau und Regen, den diejer trinfen mußte, feine-Blüte 
ertränft haben. So fördert ein Maß von Denkjchnelle 
und Phantafie das erjte Aufleben und Emporjtreben 
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eines Gedankens, ein anderes fein Fruchttragen; und 
ſoll er fih für die Dauer fräftigen, jo müſſen Factoren 
in Mitwirkung treten, die jenen entgegenwirken, mol 
gar phantafiefeindlich fein merden. Beim einzelnen 
Menſchen wird diejer Entwidelungsgang oft ohne Hin: 
dernif möglich fein, da er theils aus fich jelbit, theils 
von außen her die Möglichkeit erhält, feine iveenzeugende 
Kraft paſſend zu ergänzen, unter Umjtänden ihr aud) 
Gegengemwichte zu jchaffen; aber in ganzen Völkern jtellt 
fih ihm die Unmöglichkeit entgegen, die Wirkung einer 
mweitverbreiteten, glänzenden, mit Morliebe geübten 
Fähigkeit gehörig abzumefjen und einzufchränfen; der 
einzelne wird durch Erfahrung reif, ein Wolf bleibt 
länger jung, denn die Zahl der Erfahrenen wächſt in 
ihm nur in feltenen Fällen, vielleicht nur nad) großen 
hiftorifchen Lehren raſch erheblid; an — im übrigen aber 
‚bleibt e8 jeinen thätigjten Schichten nad) gewiß ein jehr 
langlam lernendes Weſen. 

Lebhafte Phantajie it eine der glänzendſten Gaben 
der Italiener und, wie es ſcheint, vorzüglich derer des 
Südens; vielleicht erfinnt fich fein Volk fo leicht wie 
dieſes erhabene und fchöne Dinge, und freut fich 
feines jo herzlich am blos Erfonnenen oder Geplanten; 
wahrjcheinlich gelangt aber feines fo ſchwer zu zweck— 
entjprechender Durchführung des Erfonnenen und Ge: 
wollten; diejelbe Fähigfeit, die den Gedanfen zeugte 
und ins Leben rief, täufcht gar leicht über das Ziel, 
dem er zuzuführen, über den Kraftvorrath, der ihm zu 
Gebote fteht, und über den Weg, den er Zu ergreifen 
bat. Bejonders im gegenwärtigen Moment, wo die 
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endliche Erreichung der politiihen Einheit des italieni: 
Ichen Volkes den Blick für feine Culturgebrechen jchärft 
und die Nothwendigkeit, denjelben abzuhelfen, immer 
deutlicher zum Bewußtſein bringt, treten mandherlei Er: 
Icheinungen diefer Art auf, von melden Kenntniß zu 
nehmen nothmwendig ijt, wenn man die Erneuerung diejes 
Bolfes richtig beurtheilen will. 

In Sieilien gejchieht 3. B. viel für Hebung ber 
Landwirthichaft; der Staat und Private bringen be: 
deutende Opfer, um den landwirtbichaftlichen Unterricht 
auszubreiten, rejp. zu verbeflern, die herrichenden Me: 
thoden in Aderbau und Viehzucht von mejentlichen 
Mängeln zu befreien und dem fruchtbaren Lande aus 
der mirthichaftlihen Berfahrenheit herauszuhelfen, in 
der es noch jo tief jtedt. Eine Idee, die bei dem 
glücklichen Klima Siciliens hierbei bejonders nahe liegen 
mußte, war die der Acclimatifation; Zuderrohr, Baum- 
wolle, Dattelpalme gedeihen bier (letztere trug voriges 
Jahr im botanischen Garten zu Palermo reife Früchte) 
neben Gewächſen aus nördlichern Breiten, und die 
Mannichfaltigfeit der Producte bietet der Inſel daher 
den Vortheil reichlicherer Auswahl, den fehr menige 
Theile Europas mit ihr theilen und deſſen feiner in 
gleich günftiger Handelslage fich erfreut. Man that jehr 
gut daran, in Palermo einen Acelimatifationsgarten, 
vorerſt für Gewächſe, zu. gründen ; denn wenn. irgendivo, 
jo fann bier ein ſolches Inſtitut unmittelbar Gutes 
wirken. Der Gebanfe ift vortrefflidh; mie ijt die Aus: 
führung ? 

Der Garten iſt groß, gut -gelegen, ein beuticher 

18* 


276 Acclimatifation in Sicilien. 


Gärtner ſcheint ihn mit Eifer und Sachkenntniß zu be: 
forgen, und wenn die Gejellihaft, welche ihn auf An- 
regung eines fteilianifchen Edelmannes gründete, vorerſt 
nur 6000 Frances jährlich für denſelben auszugeben 
vermag, jo entjehuldigt wol die Jugendlichkeit des Unter: 
nehmens ſowie die immer noch ungünjtigen politischen 
Berhältnifje diefe auf die Dauer ungenügende Dotation ; 
es fehlt in dem palaftähnlichen Klojter, welches dem Accli— 
matifationsverein gehört, nicht an zahlreichen und 
jhönen Räumen für fünftige Sammlungen, und in 
einem der Zimmer ijt eine nicht unbeträchtliche Bibliothef 
aufgeftellt. 

Nenn ein Xcclimatifationsgarten gemwifjermaßen den 
Mittelpunkt bilden fol, in melden fremde Gewächſe 
zufammengebradit find, um geprüft und von ihm aus zu 
praftiicher Verwerthung meiter gegeben zu werden, jo 
muß er naturgemäß von einem Plane ausgehen, in 
dem diejenigen Punkte des einheimischen Aderbaues, die 
der Verbeſſerung am bedürftigſten, klar verzeichnet find. 
Die Einführung fremder Eulturpflanzen hat nicht blos in 
Sicilien, indefjen bier. mehr als anderswo, mit großen 
praftiichen Schmwierigfeiten zu kämpfen, und dieje mer: 
den um fo größer fein, je unbejtimmter und unficherer 
die Art des Vorgehens. Die größten Mängel müßten 
am energiſchſten in Angriff genommen merden; denn 
wie fie die jchäplichiten, jo find fie auch die augen: 
fälligiten, und ihre Verminderung würde am beiljam: 
jten empfunden werden und wird in manden Fällen die 
Vorbedingung anderer fleinerer Fortjchritte fein. 

Die ſicilianiſche Landwirthſchaft krankt nun an 
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feinem natürlichen Uebel jo jehr, als an dem ber 
Trodenheit des Klimas; die Wälder find verjchtwunden, 
die Gewäſſer verjiegen oder verfumpfen, und nachdem 
einmal die Entblößung der Berge von Waldwuchs mit 
ganz geringfügigen Ausnahmen vollzogen ift, jchreitet 
die völlige Entblößung derſelben von fruchtbarer Erde, die 
Nadtlegung des öden Steingrundes, unbehindert vorwärts; 
das Land verliert jo in jteigender Progreſſion die zwei 
Grundbedingungen des Aderbaues: Boden und Waſſer. 
Was hilft die Einführung edlerer Rebjorten, wenn bie 
Fiumaren Duabdratjtunden des beiten Bodens mit ihren 
Kiefeln bejchütten, in denen das fo nothmwendige Wafler 
faft unmittelbar nad dem Regen ungenüßt verjinkt ? 
Was wird von der Wirkung aller Bemühungen um 
Hebung des Aderbaues Dauerndes bleiben, wenn die 
ſchon jett an manden Orten faum mehr mögliche 
fünjtlihe Bewäſſerung immer foftipieliger wird? Die 
Trodenheit des Klimas ift fogar jeit lange eines der 
Haupthindernifje der Entmwidelung eines unabhängigen 
Bauernjtandes, indem fie die fleine Cultur unmöglich) 
macht, und es bilden die halbnomadifchen Taglöhner: 
Icharen, die fie jchafft, die hauptjächlichite der das Bri— 
gantenthbum nährenden Quellen. Aderbaujchulen, Für: 
derung der Verfehrswege, des Handels, am allermeijten 
aber Acclimatifation bauen in die Luft, wenn fie dieſes 
Problem umgehen; man wirkt doch unbewußt nur auf 
den täufchenden Schein hin, wenn man das ärgite Uebel 
liegen läßt, um fleinern, die theilweife in ihm wur: 
zeln, abzuhelfen. Will man in Sieilien acelimatifiren, 
jo acelimatifire man vor allem den Wald wieder, den 
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eine finnlofe Wirthichaft vernichtet hat und zu deſſen 
Miederanpflanzung die Bedingungen immer ungünjtiger 
werden, je länger man zumartet.. 

Dieje Aufgabe würde hier ſich wahrſcheinlich wiche 
dem Anfang ihrer Verwirklichung nahe bringen laſſen, 
als im Norden. Sie würde beginnen müſſen mit der 
Eindämmung der maſſenhaften Fiumaren, der Kies— 
betten ephemerer Flüſſe und Bäche, welche in wenigen 
regenreichen Wochen ſich mit wilden Waſſern und Men— 
gen von Steinblöcken, Kies und Sand füllen, jene 
raſch wegführen und aufſaugen, dieſe dagegen in den 
tiefern Theilen ihres Laufes liegen laſſen, während ſie 
in den höhern ſich immer tiefere Betten aufreißen, 
weil der Mangel kräftiger Vegetation ihnen jeden Regen 
plötzlich zuführt. Wo man, wie an der Eiſenbahn von 
Meſſina nach Syrakus, bisher in Sicilien Fiumaren 
eingedämmt hat, that man es kaum jemals in der Ab— 
ſicht dauernder Abhülfe. Man ließ ihnen ihre verderb— 
liche Breite, ſtatt durch Verengerung ihren Wäſſern die 
Stoßkraft zu geben, welche nöthig wäre, um das Ma— 
terial an Detritus weit aus dem Thale, wo möglich 
ins Meer zu führen, und fo ſieht man denn ein: 
gedämmte Fiumaren, die bereits höher geworden jind 
als das umgebende Culturland, und in deren Breite 
e3 geradezu unmöglich geworden iſt, die dünnen Wafler: 
füden zu irgendeiner Verwerthung zu jammeln; dieſe 
müfjen von Jahr zu Jahr ihr flaches Bett erhöhen, 
und bald wird in vielen Fällen der untere Theil ihres 
Wafferlaufes ein unterirdifcher werden. Meiſt dämmt 
man fie au nur foweit ein, als nöthig ift, um etwa 
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Eijenbahnbrüden über fie zu legen, und läßt fie ober: 
und unterhalb diejes Punktes fih nad allen Dimen: 
fionen verbreiten. Man hat auch noch faum an einem 
Punkte die Anlage von Thaljperren verfucht, welche 
vom untern zum obern Yaufe fortfchreitend als Quer— 
dämme die Geröllmafjen an bejtimmten Bunften zurüd: 
halten, das Wafjer reiner abfließen lafjen und allmäh: 
lich, bejonders wenn auch die Feithaltung des oberhalb 
und zu ihren Geiten gelegenen Bodens durch Be: 
pflanzung gelingt, der Vertiefung des obern Fiumaren: 
bettes ſowie der Unterwühlung und dem Nachſtürzen der 
Uferwände ein Ziel zu jeßen vermögen. In den Alpen 
haben dieje Anlagen ſich als jehr nüglich erwiefen und 
finden troß ihrer Kojtjpieligfeit weite Verbreitung; bier, 
wo das Uebel jo ſehr viel jchreiender ift als dort, haben 
jelbft nur zum PVorjchlage der Fiumarenregulirung ſich 
erit wenige veritiegen. 

Gelbft die unmittelbare Wiederbewaldung der Berg: 
abhänge wäre aber in Siceilien leichter durchzuführen 
als bei ung, denn es gedeihen ja hier Pflanzen, welche 
im trodeniten Boden fortiommen, in Fülle. jedem, ber 
das Land fennt, wird z. B. die merkwürdige Ueppigfeit 
aufgefallen jein, welche die Feigenbäume felbjt auf den 
anfcheinend jterilften, ausgebrannten Geländen ent: 
wideln, und es ift Thatjache, daß jehon der Grad von 
Feuchtigkeit, deſſen die Citronenbäume zum Fortlommen 
nothivendig bedürfen, ungünftig auf jene wirft; dabei 
find fie die jchattenreichiten. Bäume des Südens, ge: 
deihen faſt ohne alle Pflege und werfen einen erheb: 
lichen Nuten ab; fie würden ganz geeignet fein, den 
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Grund für einen neu zu fchaffenden Wald zu bereiten, 
wie fie denn in der That (ich fchrieb dir das bereits) 
z. B. auf Stromboli ſelbſt zur erften Befejtigung des 
leicht verwehten vulfanifchen Aichenbodens dienen, mo: 
bei eine ftrauchartige Weide und ein rohrartiges, mehrere 
Fuß body werdendes Gras ihnen behülflich find. Wie 
viele aus den kleinern Gewächſen der Mittelmeerflora 
auf fait waſſerloſem Boden fröhlich vegetiren, ijt be: 
fannt; fein Slorengebiet in Europa ift an derartigen 
Gewächſen diefen zu vergleichen, und auch fie könnten 
noch zur Befeftigung und Belebung des Erdreichs dienen, 
ehe die Wüſte, die fchon an fo vielen Punkten Fuß 
gefaßt, fih weiter ausbreitet. Die mannichfaltigſten 
Afazienarten fieht man ferner als Zierpflanzen bier faft 
wuchernd gedeihen, fie wachen raſch und würden ein 
fräftiges Unterholz bilden. 

Die italienische Regierung und die wahren ficilia: 
niſchen Patrioten jcheinen beide ein ftarfes Bewußtſein 
von der Nothiwendigfeit zu haben, die Schwachen. Wur: 
zeln, die fie bisher auf der in jedem Sinne gründlich 
durchwühlten Inſel erjt zu treiben vermochten, durch 
große praftiiche Neformen zu Fräftigen. Daher der 
unerwartet raſche Fortgang des Eifenbahnbaues, die 
zum Theil Schon jehr wirkſam gewordenen Maßregeln 
zur Förderung des Unterrichtes, des Handels, die Ver: 
befierung der Verkehrswege und Aehnliches. Don 
Boden: und Klimaverbefjerung verlautet aber bisher 
abjolut nichts Poſitives, nur einzelne jcheinen in ihrem 
Betreff bejtimmte Anfichten und Wünfche zu hegen, von 
denen aber wenig bisjeßt in die Deffentlichkeit gelangt 
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it. Möge man nun bald diefe Frage mit der nöthigen 
Energie anfafjen, damit nicht oberflächlichere Neformen, 
vorher ausgeführt, demnächſt wieder zu Blättern mer: 
den, die, kaum entfaltet, verdorrt abfallen, da ihnen 
die gefunde Wurzel fehlt, und die die Kraft zerfplittern, 
welche zu gründlicherer Abhülfe erfordert wird. 


Am Meer. 


Neapel, Mai 1872. 

Manchen Mittag Tiege ich zwiſchen den Klippen im 
Schatten des Chiffleins, das mich des Abends aufs 
Meer hinausträgt. Das ift ganz nahe am Strande, 
two die dunfeln Felfen eine natürlihe Mauer bilden, 
von deren Zinne das Meite Steinfeld der Landzunge 
ji) landeinwärts ftredt, während an der dem Meere 
zugefehrten Wand, die vielfach von Aushöhlungen in 
Gejtalt von Kanälen und Beden und Kammern unter: 
brochen und durch herabgeftürzte Blöde vor allzu hefti— 
gem Anprall geſchützt ift, fich die Wellen brechen. Bei 
ruhiger See fommen dieſe gar ftill und ftetig daher und 
wandeln mit flachen Wogen und freundlichem Murmeln 
den zarten Rand hinauf, dann gehen fie in die man— 
nichfaltigen Höhlen und Spalten und durch die Fleinen 
Thore, welche fie fich mit der Zeit gehöhlt und aus: 
geglättet haben, und füllen eine nach der andern deren 
Raum; fie Schwellen mähli an, da ftoßen fie aber mit 
Kraft an die jtarre, Talffruftige Wand, daß fie wie in 
ohnmächtigem Zorne ihre Schaumbäupter gegen biejelbe 
Ihlagen und dumpf aufbrüllend zerfchellen und rückwärts 
überjtürzend in Haft wieder hinausftrömen. Das wieder: 
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holen fie ohne Ende; e3 erklingen immer wieder die 
gleichen Laute und entjtehen dieſelben milchweißen Giſcht— 
ftreifen, die fich in dieſelben durchfichtig grünen Wäſſer 
auflöjen. Ohne alle Unterbredhung gehen fie an diefen 
Schönen Tagen hin und her, und ließen fie nicht manches 
mal eins ihrer Spielzeuge, eine bunte Mujchel oder ein 
rothbeeriges Algenäftlein, im rajchen Wegjtrömen liegen, 
jo möchteft du wol vergeblich nad) ihren Spuren ſchauen. 

Am Hafen drüben fingen aud die Schiffsleute zum 
Drehen der Winde ein eintöniges Lied, das klingt herüber 
als jei es diefem Wellengejang nachgeahmt ; es biegt fich 
erit in allerlei langgezogenen Tönen hin und her, um in 
ein jauchzendes Gejchrei zu enden, das fie erheben, wenn 
fie die Laft an ihren Ort und das Lied an fein Biel ge: 
bracht haben. Hör’ aber lieber jenem zu, denn diejes ift 
menschlich ſchwach. Die Wellen werden dir zu irgendeiner 
guten Stunde einen Ton ins Ohr jenden, den du nicht 
mehr vergejjen wirft, und an den anfnüpfend du von 
der Zeit an unzählige Harmonien und manche Melodie 
vol tiefen Sinns in ihrem Rauſchen vernehmen Fannft. 
Du bit ja nicht Neuling in diefer Sprade. Ober 
hätten dir unfere moosumjäumten und baumbefchatteten 
Waldbäche, hätten dir Rhein und Donau jo ganz ohne 
Sinn geraufcht? Freilich jagen fie ganz Verſchiedenes; 
allein die Sprache ift hier wie dort eine Sprache der 
Natur und eine der eindrudvolliten und verjtändlichiten 
unter den taufend Zungen, mit denen jene in die 
Unendlichkeit hinausfpricht, und deren einige der Menjch 
wol auch verjtehen mag, mwenn er jie nur hören will 
und hören lernt. 


284 Am Meer. 


Merkt man es aber unjerer Naturanjchauung, tie 
fie gäng und gebe ift, nicht an, daß die Sprade bes 
Meeres ihr fait gänzlich fremd geblieben? Das Ber: 
ftüdte, Starre, das die wiſſenſchaftliche Auffaffung der 
Geſammtnatur unjerer Erde zu oft verunftaltet, der 
Mangel an Größe, der unjere Gedanken von der Erbe 
jo jelten ihr Object deden läßt, vor allem aber die 
gewohnheitsmäßige Zerreißung des natürlichen Zujam: 
menhangs diejes planetaren Lebens und Webens be: 
zeugen zur Genüge die Enge des Gefichtsfreifes, in 
welchem dieſe Fehler heimisch find. Die Natur des feiten 
Landes beſchränkt mit den Sinnen aud) den Geijt und 
zwingt dich zu mühevollen Abjtractionen, wenn du ein: 
mal über die Stufen zerjtreuter Cindrüde hinweg zur 
Höhe einer zufammenfafjenden Betradhtung tellurifchen 
Lebens dich erheben möchteft. Wohl fehlt es bier nicht 
an Scenen voll Macht und Größe, und e8 mag in der 
Tiefe des Waldes oder beim Anblid auf meiter, 
hunmelumrandeter Ebene, oder gar vom weitherrſchenden 
Berggipfel herab ein Gefühl von innerm Zufammenhang 
dic, überfommen, das dich weit über alles hinaushebt, 
was nun zufällig did umgibt; aber weil du immer 
wechſelnde Gejtalten fiehit, und Bilder, melde unab- 
hängig nebeneinanderruhen, wird dod dem Blid in 
das Ganze erjt ein Weg aufgejprengt werden müflen, 
und wenn dein eigener Geijt nicht das Feuer herbeibringt, 
das die Starrheit der einzelnen Eindrüde durchleuchten 
und ertveichen mag, daß fie zujammengehen, jo mwirjt du 
eben immer wieder vor den Bruchitüden jtehen bleiben, 
die dem edeln Kerne ſich als viel zu dichte Hülle umlegen. 
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Nun fieh das Meer! Hier beichränft dich nicht nur 
nichts, hier reißt e8 dich — und wenn du felbjt nicht 
wollteſt — mit Gewalt hin, groß, lebendig und zu: 
Jammenfafjend von der irdilchen Natur zu denfen. Das 
Unüberjehbare, Unergründliche, Unaufhörlihe in Weite, 
Tiefe und Bewegung überzeugt die Sinne von ihrer 
großartigen Beſchränkung; fie danken ab und rufen der 
Phantafie, daß fie ihnen ihr Amt leichter mache; dieſe 
aber heißt die einen fich beflügeln, die andern fich ver: 
tiefen, damit fie nicht von dem zurüdgehalten werden, 
was ihnen in vereinzelten Richtungen erfcheint, fie felbit 
aber faßt fie wieder zufammen in einem Umblid über 
Vergangenheit und Zukunft. — 

Wer fann jagen, er habe das Meer je ruhen fehen ? 
Selbſt wenn es jpiegelglatt erjcheint, gehen taufenderlei 
Bewegungen in ihm vor, denn es liegt im Weſen des 
flüffigen Körpers, daß in ihm aud) der Hleinfte Megitop 
fi) unmittelbar in mandjerlei Wirkungen umfegt "und 
nicht eher zur Ruhe fommt, als bis die Kraft ver: 
braucht it, die ihm mitgegeben war. Das Wafler gleicht 
einer höchſt empfindlichen Wage, in der die geringite 
Mehrbelaftung irgendeines Theiles jogleich alle übrigen 
aus dem Gleichgewicht und in Bewegung bringt. Es iſt 
unberechenbar, wie weit hier das mintmaljte Creigniß 
fortwirkt. Laß einen Korallenembryo irgendeinem Waſſer— 
tropfen einige Salztheilchen entziehen, deren er zum Auf: 
bau jeines funftreihen Strahlengehäufes bedarf: jogleich 
wird diefer Wafjertropfen und jeine Umgebung leichter, 
das Öleichgemwicht ift gejtört, von allen Seiten drängt die 
normal ſchwerere Umgebung auf den leichtern Punkt zu, 
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und ein Zuſammenſtrömen — freilich in kleinſtem Map: 
ftabe — ift die nächſte Folge, der ſich aber, nachdem 
einmal der Anjtoß gegeben ift, unzählige andere gejellen. 
Bedenfe nun, daß dieſer Vorgang ſich millionenmal 
wiederholt, jo oft eines der unzähligen meerbewohnenden 
Geſchöpfe ein Schrittlein in feinem Wachsthum macht, 
daß fein Gegenftüd, die Wiederbereicherung des Waſſers 
durch allerlei fich zerjegende Stoffe, mit ihm Hand in 
Hand geht, fo haft du bereits eine allverbreitete Duelle 
innerer Bewegungen bes Meeres, eine Duelle, deren 
Leiſtung zu meſſen bisjegt zwar noch nicht einmal ver: 
jucht ift, von der es aber feinem Zweifel unterliegt, 
daß fie bei der Erzeugung größerer Strömungen eine 
bedeutende Rolle jpielt. 

Und doch ift diefe Beiwegungsquelle klein im Ber: 
gleich zu der, welche in den Beziehungen der Sonne 
zum Meere liegt. Verdunſtung macht das Meerwaſſer 
ſchwerer, Erwärmung leichter; in Dampf verwandelt, 
ſteigt es auf, wird durch Abkühlung Wolke und Regen, 
Schnee, Thau und Reif, und gelangt direct oder auf 
dem Wege der Flüſſe und dem des Eiſes wiederum ins 
Meer. Hier liegt eine gewaltige Fülle von Bewegung 
durch die verſchiedenſten Zuftände und auf den mannich— 
faltigiten Wegen vor, die man feinem andern natür: 
lichen Vorgange mit mehr Recht vergleichen kann, als 
dem Kreislauf des Blutes im höhern Thier: oder im 
Menjchenförper. Das Meer aber fann, wenn wir diejen 
Bergleich aufnehmen, nichts anderes jein als das Herz 
des Planeten, dem diefer Kreislauf Leben fpendet, der 
ohne ihn alles deſſen entbehren müßte, was wir Xeben. 
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nennen, Wie unjere Lebensjäfte vom Herzen ausgehen 
und zum Herzen wieder zurüdfehren, jo fommt und geht 
das Flüſſige auf der Erde aus und zu dem Meere. 

In der Rolle, die dem Waſſer als dem Lebens: 
eleiınent der Erde zufommt, liegt in der That feine 
Bedeutung für jede allgemeinere Auffaffung telluriichen 
Lebens, und es ijt natürlih, daß das Meer, da ja in 
ihm alle Eigenjchaften, welche diefe Bedeutung kenn— 
zeichnen, jo mächtig ausgeprägt find und jo flar ie 
nirgends, den allernothiwendigiten Beltandtheil jeder 
umfajjenden Naturbetrachtung bildet, die ohne jeine 
Schätung todt und unmwahr bleiben muß. Es führt 
von jelber in die Weite; jchon feine äußere Erjcheinung 
läßt feinen Gedanfen an eine bloße Iocale Bedeutung 
auffommen. Wenn man ein Stromjyitem den Arterien 
und ihren Nebengefäßen vergleichen mag, die das ana: 
tomishe Präparat irgendeines Theiles des Körpers 
bloßlegt, und wenn man bei feiner Betrachtung an den 
Erbtheil oder den Theil eines Erbtheils gebunden: ift, 
in welchem es fließt, jo wird das Meer nie anders als 
ein Hauptorgan des Erdkörpers ſich daritellen, bei deſſen 
Anjchauung man nur an die. Oejammtheit denkt, der 
e3 in feiner großen Weiſe dient, nicht an die einzelnen 
Theile, denen e3 nebenbei aud) nützlich wird. 

Sit denn aber die Erde ein Organismus, daß mir e3 
wagen dürfen, das Meer als eines ihrer Hauptorgane zu 
bezeichnen? Es iſt gefährlich, dieſes Wort zu gebrauchen, 
weil e3 mweitfinnig ift und zu fchiefen Deutungen heraus: 
fordert; aber dem Bilde zu folgen ijt minder gefährlich, 
als in fein Gegentheil, in die zufammenhangsloje, zer: 
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jtüdte Naturauffaflung zu verfallen. Es liegt vor allem 
eine platte Unwahrheit in jener Anſchauung, die in der 
Erde eine todte Mafje fieht, welche von einem fremden 
Kleide reichen Zebens umhüllt ift. Das organijche Leben, 
wie e3 in Pflanzen und Thieren über die Erde hin ver: 
breitet it, gemwiljermaßen von dem Boden abzulöjen, 
der ihm Urſprung und Nahrung gibt, es als etwas 
Gejondertes zu betrachten, das auf ihr wie Korn auf 
einem Aderlande wächſt, iſt freilich ebenjo naheliegend 
als unrichtig. Das Leben ift von der Erbe unzertrenn— 
lih; wenn fie einjt, wie uns die Phyſiker vorausjagen, 
ſtarr und falt im Weltraum ſchweben wird, dann wird 
die Zeit, in der ihre beweglichen Atome zu den leben: 
digen Gebilden der Pflanzen und Thiere zujammen: 
getreten waren, in der Waffer und Luft und feites 
Land ih mit mannichfaltigen Geſchöpfen bewölfert 
hatten, als eine ihrer Entwidelungsjtufen erjcheinen, 
jowie das Lodenhaar des Jünglings eine Stufe in der 
Entwidelung des Schädels darjtellt, der jetzt kahl im 
Beinhaus liegt. Sie hat diejes Leben geboren und wird 
es wieder zu fich nehmen; es ift in Wahrheit Erde, und 
zu Erde wird es wieder werben, nachdem e8 vom Leben des 
Planeten, dem e3 angehört, Zeugniß abgelegt haben wird. 

Unter der ſcharfen Trennung der Erde, oder deſſen, 
was man an ihr als todt anfieht, von dem, was auf 
ihr lebt, leiden alle Zweige der Biologie und jelbit 
die Phyſik der Erde ſammt den von ihr abhängigen 
Wiſſenſchaften. Unfer Geift ift ohnehin der freilich 
nicht immer leichten, wenn aud) ftetS danfbaren Arbeit 
des zujammenfajjenden Denkens weniger geneigt; 
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er liebt e3 mehr, den innern Zuſammenhang der Dinge 
zu ahnen, als ihn zu durchdenfen. Aber es ift nicht 
möglich, diefe Neigung noch länger jchonend zu pflegen, 
nachdem die fortjchreitende Erfenntnig uns Aufgaben 
jtellt, zu deren Löſung wir das Zuſammenwirken fchein: 
bar entlegener Erjcheinungen, welche manchmal dauernd, 
manchmal nur auf Zeit zu gemeinjamer Arbeit fich ver- 
einigen, in ihrem Wejen aber unabhängig bleiben, jcharf 
ins Auge zu faſſen haben. Ich denfe hier unter anderm 
an das, was man mit einem vieldeutigen Worte „Haus: 
halt der Natur‘ benennt. Es umfaßt diefer Ausdrud 
die MWechjelbeziehungen der Dinge, welche für uns Men: 
Ihen Natur find, ſowol die ficht: oder zum mindeſten 
denkbaren, welche zwijchen den Hunderten von Protozoen 
ftattfinden, die das enge Gebiet eines Tropfens jtagniren: 
den Waſſers umjchließt und die auf dieſem bejchränf- 
ten Raume um Raum und Nahrung Fämpfen, als die 
verborgenern, oft nicht geahnten, die zwiſchen weit— 
entfernten Dingen auf oft fehr jonderbaren Wegen ſich 
hin- und herbeiwegen. Wie dunkel find diefe Zufammen: 
hänge alle noh! Wie fremd fteht ung unſere eigene 
Einfügung in diefe Welt, die Abhängigkeiten, die Einflüfje 
und Gegenwirfungen, die fie bringt und zu denen ſie 
nöthigt, vor uns! Sie ift ein Stüd unſers Wejens, 
und fie erjchredt uns doch immer noch, wenn mir jie 
einmal in den hellen Augenbliden, in denen mir auf 
den Grund der Dinge fehen zu fünnen vermeinen, ge 
wahr werden, mie ung mandjmal der eigene Schatten 
erjchredit, wenn er aus dem Dunkel des Waldes vor ung 
ber auf eine weiße mondbefchienene Landitraße hinaus: 
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geht. Wir fpredhen von der Fülle des Lebens. Es 
gibt Bücher voll Gelehrjamfeit, Reden voll Pomp, Ge: 
dichte voll Dämmerungen, die diefer Fülle jich widmen. 
Nun fage einem Naturforjcher, er joll dir fie definiren: 
bier ift ein Kubikfuß Humuserde, oder eine Schale voll 
Seewaffer, oder eine Schüfjel voll Schlamm; tie viel 
thierifches Weſen mag dieſe Erde, diefes Wafjer, diejer 
Schlamm beherbergen? Unter welchen Umjtänden tjt 
das Waffer eines Fluffes leer an Leben, wo und wann 
erfüllt e3 fich mit demjelben? Wieviel mag es fallen? 
Oed und leer ift die Antwort, und doch hätte, wer jie 
geben könnte, einen Schlüffel zu manchen wichtigen und 
erfreulichen Erfenntniffen! Der, daß ich ein anderes 
Beifpiel anführe: meldher Zuſammenhang iſt zwiſchen 
den Wäldern, die das Innere der Länder und Inſeln, 
etwa der Mittelmeerländer einjt jo reich befleideten und 
dem thierifhen Leben in dem Meere ſelbſt? Diefe 
Wälder fürderten den Waſſerreichthum aller diefer Län: 
der, und von ihnen gingen reiche Ströme und Flüſſe 
und Bäche bis zum Meere hinab, wo heut nur traurige 
Spuren winterlicher Gießbäche (fiumare) fich vorfinden. 
Diejer Wafferzufluß hat feitdem ab-, die Verdunftung 
aber jehr wahrjcheinlich zugenommen, das Meer ift ſalz— 
reicher geworden, und jo geht ein Faden bedeutjamen 
Zuſammenhangs von den immergrünen Eichen des As: 
promonte und den Föftlichen Kaſtanien der Aetnagehänge 
hinab zu den jtillen Mufcheln und Echneden, den Ko: 
allen und Moosthieren, die in der Tiefe weit unter 
ihnen an den Felſen Eleben. Aber freilich jteht ung auch 
diefer Zufammenhang nur erft im Dämmerlicht. — 
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Wenn ich manchmal einem fehlafenden Kinde zufah, 
wie deſſen Bruft jo jtill und jtetig fich hob und jenfte, 
während es jelbjt von jeiner Müde tie gefefjelt ag, 
daß es nicht merkte, wie die Mittagsfonne ihm große 
Tropfen auf die noch reine, faltenloje Stirne zog, da 
war mir's, als müßte ich nun zu feinen Häupten den 
Genius des Lebens fiben jehen, der in diejer gebrech— 
lichen Hülle den Funken hütete, daß er nicht, während 
die Ölieder, die er bewegt, die Adern, durch die er 
lebenjpendend wandelt, die Nerven, die er durchbligt, 
von ihrer Arbeit ruhen, jäh verlöſche. Dies Schaufpiel 
war mir oft eine Quelle jchweifender Gedanken, eines 
der Räthſel, deren Knoten ſich nicht löſt, und die doch 
langjam mie von innen heraus fich erhellend, eine Löſung 
zu finden jcheinen, wenn fie jtundenlang von unjerm 
Denken angeftrahlt vor uns ftehen. Wie iſt's nun erft 
wenn ich diefes Wogen des Meeres betrachte mit ſammt 
feinen Kindern und Gehülfen, dem Regen und ben 
Flüffen, den Wolfen und den Seen! Wie bauen bie 
jo jtil in der Tiefe, wie eifrig und forglih nimmt 
jedes Heinjte Duellbächlein die Körnchen, die Schlamm: 
theilchen mit herab, daß es diejelben dem Bau zufüge, 
der da in der Tiefe errichtet wird und der einjt, mie 
es in der Vorzeit Schon oft und oft gejchehen, als Inſel 
oder Feftland aus den Fluten jteigen wird, der bie 
zagenden Bäume und Kräuter, die flammenden “Thiere 
und vielleicht ſelbſt Weſen tragen wird, die den Menjchen 
ihren Ahnen nennen. Wie jchmwebt eine Verheißung über 
diefen einfamen Borgängen! Die Weltgejchichte im 
weiteſten Sinne ift da im Fluß. 
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Sp bauen auch die Ameisen, fo bauen die Bienen 
und fo bauen wir; es ift der Bau bes Meeres ver- 
gänglich, und jene und unjere jind es gleich ihm, nur 
verfallen taujend Ameisburgen, bis ein Tempel von 
Menſchenhand fällt, und ftürzen millionenmal unjere 
Tempel zujammen, bis das, was das Meer gebar, wie: 
der ind Meer hinabtaucht. Aber in der Zeit verſchwin— 
den auch diefe Unterjchiede, und am Ende bleibt von 
ihnen allen gleihjam nur der Wellenumriß des Auf: 
tauchens, Dajeins und Vergehens, und eine Fülle des 
Lebens liegt im Bilde eines jehr leicht bewegten Meeres 
vor Augen. 

Ich meine hier denjelben Genius um mich zu füh: 
len, wie wenn ich diejes Kindes Schlaf belaujce; feine 
Schauer gehen über mich hin, denn in diefem Flüffigen 
fpriht er aus jeder Welle, die fih am harten Ufer 
bricht. Hier hebt er nicht von innen nur die Bruft wie 
dort, hier meine ich die Bruft geöffnet vor mir und das 
wunderbare Zebensgetriebe vor den Augen zu jehen, und 
oft denke ich daran, wie die Alten im Rauch des Herz: 
blutes die Seele verfliegen ſahen; glaubjt du, daß mein 
Naturforſchergewiſſen e8 recht gern ertrug, wenn ich in 
den fchivebenden Nebeln, die von den Seen und Moofen 
unferer Heimat des Abends aufiteigen und wie zur Ruhe 
fich ins Geäfte der dunfeln Schwarziwaldtannen hängen, 
einen Hauch der Seele diefer Erde zu ſpüren vermeinte? 


Sleinzeit in Sicilien. 


Palermo, Mai 1872. 

Ich war freudig erſtaunt als ich in das geologiſch— 
paläontologiſche Muſeum zu Palermo trat und beim 
erſten Blick ſogleich ganze Schränke voll ſteinzeitlicher 
Reſte wahrnahm. Da waren rohe Meſſer und Beile 
aus der Zeit des ungeſchliffenen Steins, zum Theil mit 
diluvialen Thierknochen zu wahren Culturbreccien zu— 
ſammengebacken, es waren da zerſchlagene Knochen mit 
Spuren der Bearbeitung, ferner Werkzeuge aus Knochen; 
weiterhin zeigten ſich geglättete Geräthe aus verſchiede— 
nem Material, wie es die an mancherlei Gebirgsarten 
reiche Inſel liefert (vom Aetna waren Lavaäxte von 
ganz eigenthümlicher, im Drittel der Länge verjüngter 
und eingeſchnürter Geſtalt vorhanden), aber es fehlten 
unter ihnen auch nicht Stücke, deren Rohſtoff vom 
Feſtlande und von den äoliſchen Inſeln herübergebracht 
worden ſein mußte, wie Meſſer aus dem prächtig 
ſchwarzen glasglänzenden Obſidian von Lipari, Aexte 
aus fremdem Syenit und verſchiedene Waffen aus dem 
in Sicilien nicht vorkommenden Ophit. Ferner waren 
hier Schädel und Knochen vom Menſchen, von ſeinen 
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frühern Hausthieren und den Elefanten, Löwen und 
Hyänen ausgejtellt, mit denen er einjt um Boden und 
Nahrung gefämpft hatte und an deren Ausiterben 
während der diluvialen Epoche er mit jteinernen Pfeil: 
und Lanzenfpiten, wie fie hier liegen, feinen kleinen 
Theil der Schuld tragen mag. 

In Sicilien vermuthet man einen folden Reid) 
thum von Alterthümern diejer frühen Epoche nicht; 
man denkt, die hohe Cultur, deren Sit die Inſel fo 
lange Sahrhunderte gemwejen, müßte dieje Reſte zer: 
jtreut, zerjtört haben. Und doch begegnet man ihnen 
nicht blos in Palermo, wo der hochverdiente Director 
des Muſeums, Profeſſor ©. Gemellaro, allerdings mit 
vieler Mühe einen wahren Schat derjelben aufgehäuft 
hat, jondern auch in den Muſeen von Catania und 
Meſſina, und vieles liegt ficherlih noch verborgen in 
Privatjammlungen und mehr noch an unaufgededten 
Fundſtätten. Es ift aber der ungewöhliche Höhlenreich— 
thum GSieiliens, welcher der Erhaltung diejer Reſte jo 
günftig gemwejen ijt; fein Landſtrich entbehrt ihrer, und 
in einzelnen Gegenden, wie in der Umgebung des 
Aetna, in der Gegend um Gajtro Giovanni u. a., find 
fie ungewöhnlich häufig; ja fie dienen mancherorts noch 
heute dem Landvolfe zur dauernden Wohnung. In der 
That jtammt aus den Höhlen das Werthoollite, was 
man jett in den Sammlungen befist, und die übrigen 
Funde find, wenn aud im einzelnen interejjant, im 
ganzen doch bis heute eben nicht erheblich. 

Das iſt eine Thatfache, die man angefichts des 
heutigen Standpunftes der Vorgeſchichte des Menjchen 
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nicht hoch genug ſchätzen kann. Was man pomphaft 
mit dem jehr viel bedeutenden Namen der Vorgeſchichte 
des Menjchen belegt, was iſt es viel anderes als die 
Beichreibung der Reſte, welche man bisjegt in Mittel: 
und Nordeuropa gefunden hat? Denn blos diefes im 
Vergleih zum großen Theater der Weltgefchichte un: 
bedeutende Gebiet kann fih rühmen, einigermaßen 
gründlich durchforfcht zu ſein. Süd- und Oſteuropa 
dagegen fangen erjt an, in diefer Richtung gekannt zu 
werden, und da auf ihrem Gebiete, wie wir wiſſen, 
Ihon in der Vorzeit ähnlihe WVerjchiedenheiten des 
Klimas, der Pflanzen: und Thierwelt herrichten, mie 
heute, jo darf ihre beginnende Erploration die Hoff: 
nung erweden, daß dem bisjegt aus räumlicher Be: 
Ichränfung einförmigen Bilde des vorgejchichtlichen Men: 
ihen einige ganz neue Züge zumachen werden. Der 
Süden unjers Erdtheils, und ſpeciell Sieilien, liegt 
am nächiten den Ländern Afrifas und Ajiens, in denen 
uns die Alterthumsfundigen eine Cultur zugänglich ge: 
madıt haben, die weit älter iſt als irgendeine in Eu: 
ropa; und wenn bereits gewiſſe Punkte in den Rejul- 
taten vorhiftorischer Forſchungen, wie 3. B. die Herkunft 
einiger Hausthiere und Gulturpflanzen der Pfahlbauer, 
auf einen alten Zujammenhang unjerer mitteleuropät- 
ſchen Ureultur mit jenen ägyptiſchen oder weſtaſiatiſchen 
Gulturgebieten ftarf hindeuten, jo wird ohne Zweifel 
die gründliche Kenntniß der vorhiftorifchen Nejte Süd: 
italiens, wie fie eben ihr häufiges Vorkommen in den 
fieilianifchen Höhlen ermöglicht, auch ein neues Licht 
auf. diefen Zufammenhang werfen. 
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Das wiſſen wir nun ſchon, daß der ficilianifche 
Höhlenmenſch in einer total andern Umgebung lebte als 
der franzöfiiche oder deutſche; ſtatt einer Clefantenart 
umgaben ihn fünf, dafür war ihm Nenthier, Höhlen: 
bär und Höhlenhyäne fremd, und aud Urochs, Wifent, 
Nashorn und Rieſenhirſch Fannte er nicht; jeine Sauna 
hatte einen mehr afrikanischen Charakter als die nörd— 
liche, denn der heutige afrikanische Elefant und die ge: 
fledte Hyäne gebörten bereits derjelben an, und es ijt 
wahrjeheinlih, daß er noch mit einer oder zwei Arten 
des Flußpferdes zujammengelebt hat; Hafe, Kaninden, 
zweierlei Siriche und ein dem Eſel nahejtehender Ein: 
bufer finden ſich häufig mit feinen Nejten, und ein 
Höhlenlöwe, welcher von dem des Nordens faum ver: 
Ichieden jein dürfte, jowie ein Bär, welcher unjerm 
heutigen braunen Bären bereits näher verwandt iſt als 
dem Höhlenbären der Steinzeit, haben ihre Reſte gleich: 
falls in denjelben zurüdgelaffen. Die Art, mie die 
Fauna zuſammengeſetzt ift, läßt für Sieilien eine Land: 
verbindung mit Afrika annehmen, welche bis in die ſpät— 
tertiäre Zeit hinein fortbejtanden haben muß, und von 
der wir nicht zweifeln, daß fie bis in die Zeit hinein: 
reicht, in welcher der Menſch in Sieilien auftrat. 

Jene von Admiral Smith entdedte jubmarine Hod): 
ebene, welche von Sieilien, mit einer jchmalen flußbett: 
artigen Unterbrechung, bis zur tripolitanifchen und 
tunifiichen Küſte hinzieht und die Inſeln Bantellaria, 
Malta, Gozzo, Herkeni und Gerbi in fih faßt (auf 
den Karten als Banco Avventura und Banco di Me: 
dina bezeichnet), gibt für die Richtung, in welcher dieſe 
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Verbindung lag, eine ungefähre Andeutung; es be: 
dürfte bier an einigen Punkten nur einer Hebung von 
circa 100 Meter, um Sicilien dem afrifanischen Con— 
tinente jo nahe zu rüden, daß blos eine Meerenge mie 
etwa der Hellespont beide trennte. Daß hier in nad) 
tertiärer Zeit eine Eenfung den frühern Zufammenhang 
zerriß, beweiſen eben die auf Sieilien und Malta ge: 
fundenen Reſte landbewohnender afrikanischer Thiere, 
die nur auf Landwegen herübergewandert jein Fönnen. 

Aus praktiſchem Geſichtspunkte am wichtigſten er: 
jcheint uns aber unter allen diejen auf eine von ber 
mitteleuropäifchen ganz abweichende Fauna hindeuten: 
den Thatjahen das Fehlen des Nenthiers; denn die 
Rolle, welche demjelben in unjern Gegenden während 
der Zeit zufam, die wir als die frühere Steinzeit be: 
zeichnen, ift allen Sunden nad) eine jo hervorragende 
gewejen, daß es vom höchſten Intereſſe iſt, nun Die 
Berhältnifje eines auf ähnlicher Stufe der Cultur jtehen: 
den, dabei aber auf ganz andere Hülfsmittel zum Leben 
angewiejenen Volkes gründlich kennen zu lernen. 

Die Steingeräthe der ſicilianiſchen Steinmenjchen 
tragen im ejentlichen denjelben Charalter, wie die der 
nord» und mitteleuropäifhen. Daß die hohe Boll: 
endung der blos gejchlagenen Steinwaffe, wie fie ander: 
wärts (und aud im nahen Galabrien) gefunden wird, 
bier jeltener zu ſein jcheint, beweiſt einftweilen nod) 
nichts für einen jchärfern Unterjchied, da ein paar 
glüklihe Funde diejen Thatbejtand ja im Hand: 
umdrehen ändern können. Auffallend darf man da: 
gegen ſchon jeßt die durchgängige Seltenheit der aus 
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Knochen und Geweih gearbeiteten Geräthe im Ber: 
gleih zu ihrer Häufigkeit in unserer „Renthierepoche“ 
nennen. 

Wenn irgendwo in Europa, fo fünnen hier aud) 
die Skeletforſchungen, welche auf Enträthjelung der 
Stammeszugehörigfeit durch Vergleihung der Charaftere 
des Gfeletes und bejonders des Schädels hinjtreben, 
fruchtbar werden. Unter den Sfeleten der mitteleuro: 
päiſchen Steinmenjchen hat man vergebens nad jeharfen 
Raſſen- oder Stammesunterſchieden geſucht, und es 
jcheint, foviel nad) den paar Dutend zuverläffigen 
Unterfuhungen zu urtheilen ift, daß die Menjchen jener 
Zeit im ganzen nicht viel ftärfer von uns heute leben: 
den Europäern abwichen, als wir untereinander ab: 
weichen; dafür lebten fie auch in räumlich nicht gar 
weit auseinanderliegenden Gebieten. Hier könnte Siei— 
lien jchon ein etwas anderes Rejultat ergeben. Man 
bat nun, wie erwähnt, menschliche Sfeletrejte in Sici— 
lien bereits gefunden, aber Bejchreibungen derjelben ftehen 
erit zu erwarten. 

Ein weiterer Punkt von bedeutender Wichtigkeit, 
um den wir bier im Norden eigentlich noch immer un: 
fiher herumtappen, von dem man dagegen guten Grund 
hat, zu glauben, daß er im Süden leichter klar zu 
itellen jet, betrifft den Uebergang der jogenannten 
Steinzeit in die Epoche, welche durch den häufigen Ge: 
braud) der Bronze charakterifirt wird. Iſt den nördlichen 
Völkern diefe Metallmifhung auf Handelswegen von 
Süden, und vielleicht gar auch von Großgriechenland 
ber zugefommen, oder ijt diejelbe von ihnen jelbit er: 
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funden und bereitet worden? Die Beantwortung diejer 
Frage hat lange Zeit die Anthropologen entzweit, aber 
die Wahrheit findet fich allem Anfchein nad) auf feiner 
Seite ganz, und wenn es wahr ijt, daß die Norbvölfer 
Bronze bereitet haben, jo ift es damit doch noch nicht 
einmal unmwahrjcheinlich gemacht, daß ihnen dieſe Kunft 
zu irgendeiner Zeit von einer Seite her gelehrt wurde, 
wo die Bronzecultur in ein beveutend hohes Alter hin: 
aufjteigt, wie in Etrurien, Nordafrifa und Weſtaſien. Es 
jprechen viele Gründe dafür, daß die Bronze den gleichen 
Weg gemadt hat wie die Mehrzahl unferer alten 
Hausthiere und Culturpflanzen, d.h. daß fie aus Süden 
und Südoſten, aus Aegypten und Kleinafien nordmwärts 
gewandert ıjt. Sicilien wäre dann eine ihrer erften 
Etappen gemwejen, und jie würde daher bier relativ 
früher auftreten müfjen als im Norden. Die that: 
jächlichen Erhebungen werden da allein entjcheiden ; fie 
find bisjegt jpärlih, und das einzige, was man aus 
ihnen jchließen möchte, ijt eine jehr furze Dauer ber 
ganzen Epoche, vielleicht jogar ein Zufammenfallen mit 
der Zeit, in der bereits Eijen in größerm Maße ver- 
wendet ward. 

Aber auch bei Beifeitelaffung aller diefer mehr in 
die Weite führenden Fragen iſt die Aufgabe der Stein: 
zeitforfehungen in Gicilien in hohem Grade frucht: 
verheißend. Schon jest find, wie du ſiehſt, Andeutun: 
gen bemerfenswerther Rejultate vorhanden, und unter 
den SKennern der Berhältniffe ift nur Eine Stimme 
darüber, daß alles, was bisjeßt hier aus den Höhlen 
gewonnen wurde, nur ein jehr Heiner Theil von dem jet, 


300 Steinzeit in Sicilien. 


was noch zu erwarten jtehe,. va bisjeßt eben nur die 
zugänglichiten Höhlen ausgeräumt worden find. Hierbei 
ilt befonders wichtig, daß der günftigfte für dieſe Art 
von Ablagerungen zu erwartende Erhaltungszuftand, die 
Bedefung mit einem dichten Kalkfinter, in ſicilianiſchen 
Höhlen ſich nicht jelten findet, und es ſei endlich als 
weitere günjtige Bedingung für alle einjchlägigen Ar: 
beiten der Eifer und das Verſtändniß genannt, mit 
welchem einige fteilianifche Gelehrte, voran G. Gemellaro 
und Baron Anca, die vorgejchichtlichen Forſchungen in 
die Hand genommen haben. 


Am Aelna. 


Catania, Mai 1872. 


Der Aetna bietet, aus der Ferne geſehen, kein 
Bild, das den großartigen Verhältniſſen entſpricht, welche 
ihn vor den Nachbarvulkanen auszeichnen; er iſt drei— 
mal höher als der Veſuv, und viermal höher als der 
Stromboli, ſein Umfang iſt, gering geſchätzt, 20 geo— 
graphiſche Meilen, aber dieſe Verhältniſſe läßt ‚im 
Gejammtbilde der außerordentlich janfte Abfall der 
Seiten nicht zur Wirkung fommen. Man muß ihn aus 
der Nähe und womöglich von verjchiedenen Seiten ber 
fennen lernen, um ihn in feiner Größe zu begreifen. 
Da zeigt e3 fich denn freilich bald, daß dieje flach ver: 
laufende Gejtalt einem jo lange jchon und jo energiſch 
thätigen Vulkane von Natur eigen jein muß, da jie 
auf der Maſſe der ausgeworfenen Stoffe beruht, welche 
fließend oder vom Winde getragen nad jeinem Fuße 
ftreben und nicht zum geringjten Theil auch jchon näher 
dem Fuße al3 dem Gipfel herbortreten ; ferner auf den 
mehr als zweihundert Kratern, die nad und nad) an 
feinen Flanfen fi über Eruptionsipalten aufgebaut 
haben und fi am reichlichiten gerade in der mittlern 
Kegion des Vulkans finden. Tritt man in ihren Kreis 
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oder überfchaut man fie vom Hauptgipfel, jo iſt der 
Aetna fein Berg mehr, jondern ein Fleines Gebirge, in 
welchem um einen höchſten Gentralpunft fich viele größere 
und Eleinere Berge gruppiren, welche, wenn fie ijolirt 
jtünden, als ganz beträchtliche Gipfel erjcheinen würden, 
bier aber dem Mittelpunfte, der fie erzeugt hat, jtarf 
untergeordnet bleiben. In den Alpen enttäufcht gar 
oft der Blick von einem einzelnen Gipfel, der ſich von 
unten grandios repräjentirt, aus der Nähe aber jchmal, 
mager und ausgehöhlt erjcheint ; hier iſt es bezeichnender: 
weile umgefehrt, denn der Aetna jtellt ſich nirgends jo 
großartig dar, als da, wo er am aufgejchloffeniten ift 
und wo man ihn am unbejchränftejten überfchauen fann. 

Wir müffen eben unjere Phantafie einigermaßen von 
ihrer Gewohnheit — die faſt wie ein angeborener Trieb 
ſtark und allgemein ift — zurüdbringen, jih das Cr: 
habene immer mehr fteil als breit zu denken; auch die 
Erinnerung geht gern den gleichen Weg und jchafft jo 
ganz unwahre, verzerrte Bilder. "3 Celten fieht man 
z. B. ein Vejunbild, das nicht durch übertriebene Steil: 
beit der Natur etwas nachzuhelfen ſuchte; e3 geichieht 
das wol halb unbewußt und meil der Künftler felten 
in der Lage iſt, fi ganz Har darüber zu werden, daß 
bei Bergen diefer Art der Maßſtab der Großartigfeit 
ein völlig anderer ſein muß, als etwa bei den eis: 
zerfrefjenen alpinen raten und Baden. 

Bon welcher Seite immer man fich diefem Bulfane 
nähere, man wird ftetS mit Staunen die Weite feines 
Machtbereiches empfinden. Meift tritt man von Norden 
ber in die jchöne Gebirgsbucht ein, die derjelbe ſüdlich 
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abjchließt und deren nörblichiter Vorjprung das herrliche 
Taormina trägt. Hier Fündigen am lautejten die rau: 
Ihenden Bäche jeine Nähe an, denn fie nährt fein 
Schnee, der, wenn auch heiße Sommer ihn oberflächlich 
wegichmelzen, doch unter deren didern Ajchenichichten 
fih erhält; fie führen aber auch jchon dunfle Lava- 
geichiebe, und bald hinter Taormina ftredt fich ein 
breiter Lavaſtrom ins Meer hinein, der als ein flippen- 
reiches Cap (C. di Schiſo) ſammt Felfeninjel hier — 
er joll 386 vor unferer Zeitrechnung gefloffen jein — 
jtehen blieb. Man verläßt nun das Lavagebiet nicht 
mehr ganz, bis man nad Catania fommt, und man 
vergißt auch nie, daß man auf vulkaniſchem Grunde 
wandelt, mie ungewöhnlich fruchtbar auf allen Seiten 
diefe Gegend fich immer darftelle; denn in den Dliven: 
und Limonengärten wie in den ©etreidefeldern und 
Weinbergen jehauen da und dort große, dunkle Steine aus 
dem Erdreiche hervor, und der jeßt bereits gelbe Weizen 
mag feine Nehren wiegen und beugen mie er will, es 
legt ein jolches felsdurchwachlenes Feld ſich darum nie 
jo weich ans Herz wie bei ung in der erdreichen Heimat, 
denn die Aehrenwellen brechen fich alle paar Schritte an 
den jchwarzen Steinen, und am Rande des Aders jchließen 
natürliche oder Fünftliche Steinmauern fie ein. Bald 
tauchen die Cyklopeninſeln auf, Bajaltfelfen, die gleich 
der gegenüberliegenden thurmgefrönten Klippe von Aci 
Gajtello der früheiten befannten Phaſe der Aetnagefchichte 
angehören; hier find Reſte von Meeresmufcheln nicht 
felten, und die Art, wie fie im Bafalt liegen, läßt fie als 
annähernd gleichalterig mit demjelben erfennen. Man 
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hat fie an verjchiedenen Arten rund um den Aetna 
nachgewiefen und man fand fie überall der jpäteften 
Tertiärzeit angehörend; der Bafalt bezeugt, daß ſchon 
damals an dem Punkte, wo heute der Aetna ſteht, 
vulfaniiche Eruptionen ftattfanden, und die Eruptionen 
ſind mwahrfcheinlich jubmarine geweſen. Lyell meint, daß 
dieſelben noch vor die Zeit fallen, in der in Mittel— 
europa die Eiszeit herrſchte. Begreiflicherweiſe iſt es 
von hohem Intereſſe, ſolche Anhaltspunkte für die Alters— 
beſtimmung früheſter Eruptionen weiter zu verfolgen; 
aber die wieder und wieder über ſie hingegoſſene Lava 
hat dieſelben ſehr ſelten gemacht, und einſtweilen muß 
man ſich eben mit dem Reſultat zufrieden geben, daß 
zur angegebenen (geologiſchen) Zeit vulkaniſche Kräfte 
hier in Thätigkeit geweſen ſind und daß einige Schich— 
ten, welche ſich zu dieſer Zeit ablagerten, ſpäterhin bis 
über 1200 Fuß gehoben worden ſind. 

Weiterhin tritt man in ein weites Gebiet ein, 
welches Lava und Aſche aus verſchiedener Zeit in un— 
entwirrbarer Ueber- und Durcheinanderlagerung bedecken, 
wo nur die jüngſten Ströme zu verfolgen und karto— 
graphiſch zu fixiren ſind, während unter den ältern nur 
für wenige ganz hervorragende in einigen Fällen die 
Lage und Richtung nach den Angaben der alten Autoren 
beſtimmt werden kann. Unwillkürlich erhebt ſich hier die 
Frage, ob für dieſe maſſenhaften Ablagerungen denn ſo 
gar keine Möglichkeit einer auch nur relativen Zeitbeſtim— 
mung zu denken ſei, ob nicht etwa die mineralogiſche 
und chemiſche Analyſe der verſchiedenen Laven Anhalts— 
punkte zu bieten vermöchte, die denen ähnlich wären, welche 
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die Geologie in den PVerfteinerungen befißt? Sicher iſt, 
daß der Aetna nicht zu allen Zeiten völlig gleichartige 
Maſſen ausgeworfen hat, daß nur in den Baſalten 
der Cyklopeninſeln, den Grünfteinen des Val del bove 
und den modernern Laven jchon dreierlei bejtimmt ver: 
Ichiedenalterige Geſteine von verjchiedenen Eigenfchaften 
vorliegen; ob aber zwiſchen diefen Mittelglieder ftehen, 
jodaß das ältefte ausgeflofjene Geftein allmählich in 
das jüngjte übergeht, und ob, wenn dieje vorhanden, 
ihre Unterjchiede von der Art find, daß man von den 
Eigenjchaften einer Lava auf ihr relatives Alter jchließen 
könnte — dies iſt eine noch ungelöjte Frage. Es fehlt 
gegenwärtig noch an ausgedehnten Einzelunterfuchungen, 
die einem fichern Schluffe zur Grundlage dienen müß: 
ten; mas den Metna betrifft, jo ift, unjers Wiſſens, 
Profeffor Silveftri in Catania zwar feit Jahren mit 
einer vergleichenden Analyje ätnäifcher Laven beſchäftigt; 
aber eine jolche Arbeit ift weitſchichtig und gibt nicht 
im erſten Anlauf allgemeine Rejultate von unmittel: 
barer Verwerthbarkeit, zumal für andere Vulkane folche 
Arbeiten, die Vergleichungspunkte liefern würden, ent: 
weder nicht, oder nur in ungenügender Weije bisjegt 
ausgeführt find. MUebrigens find aud die Eruptiv— 
gefteine des Monte-Somma, ſoweit wir ſie fennen, er: 
heblich verjchieden von denen feines Nachfolgers, des 
Veſuv. 

Auch von den Lavamaſſen, auf denen die Haupt— 
ſtadt des ätnäiſchen Gebietes, Catania, ſteht, ſind nicht 
alle ihrem Alter nach zu beſtimmen; es ſind deren 
mehr als neun, darunter einige „vorhiſtoriſche“; doch 
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nimmt die, welche bei der denfwürdigen Eruption von 
1669 bis in den Hafen fich ergoß, die herborragenbdite 
Stelle ein; man fieht fie an manden Punkten in der 
Stadt in groben, ſchwarzgrauen Blöden anjtehen, und 
da fie der größten Eruption entjtammt, melde in den 
legten Jahrhunderten ftattgefunden hat, derjenigen zu: 
gleih, die diefer Stadt am verderblichſten geworden 
ift, kennen fie die Gatanejen wol am beiten. “Dieje 
Gruption zerjtörte außer einem Theile Catania 14 
- Städtchen und Dörfer; ihre Lava entjtrömte den Monti: 
Roſſi, Zwillingskratern von rothbrauner Farbe, die, 
an 450 Fuß hoch, ein dauerndes Denkmal diefer Kata: 
jtrophe, bei Nicolofi fich erheben. Die Chronijten jener 
Zeit fagen, daß der Lavaſtrom, als er hinter Catania 
ins Meer trat, noch 1200 Fuß breit und 40 Fuß 
mächtig gemwejen jei; er war in der eriten Seit 162 
Fuß in der Stunde geflofjen, machte aber jpäter nur 
noh 22 Fuß in derjelben Zeit und brauchte an man: 
hen Drten einige Tage, um wenige Ellen breit Landes 
zu bededen ; jein Herannahen ließ aljo Zeit zur Ueber: 
legung, und es wurden damals verjchiedene Mittel ver: 
Sucht, ihn aufzuhalten und abzulenken. Ferrara erzählt 
in feiner „Storia generale dell’ Etna“, wie man fleinere 
Lavaftröme, die gegen Catania zu fließen begonnen, 
zuerft durch Errichtung von Mauern vom Eintritt in 
die Stadt mit Erfolg abzuhalten verfuht habe und 
wie ein beherzter Bürger mit 50 Männern, welche in 
Felle gefleidet waren, mit Hülfe eiferner Stangen und 
Gabeln die erhärtete Schale des Lavaſtromes an einer 
Seite aufgebrochen habe, um der unter ihr fortrüden: 
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den glühenden Maſſe einen Seitenweg zu bahnen, und 
wie dadurch die Lava in der That von ihrer Richtung 
nach der Stadt zu abgelenkt worden und gegen das 
Städtchen Paterno (nordweſtlich von Catania) gefloſſen 
ſei; in dem dichtbewohnten Lande war indeß ein ſolcher 
Verſuch, einen einzelnen Ort vor der Verheerung zu 
ſchützen, natürlich ſchwer ohne Schädigung anderer mög— 
lich, und die Einwohner von Paterno kamen bewaffnet, 
um dieſe Arbeiten der Cataneſen, von denen ſie am 
Ende für ihre eigene Stadt fürchten mußten, zu ver— 
hindern, was ihnen denn auch, zum Schaden der Haupt: 
itadt, gelang. Später find aud oft Berfuche gemacht 
worden, zu den Orten, wo die begrabenen Dörfer und 
Städtchen gejtanden hatten, durch Nachgrabungen vor: 
zudringen und von den verjchütteten Dingen die koſt— 
barjten wieder zu erlangen; man fam aber nur ba 
zum Biele, wo die Lava natürlide Gewölbe gebildet 
hatte, unter deren Schutze dies oder jenes ftehen oder 
liegen geblieben war; jo gelangte man auf dem Punkte, 
wo Mompiliere geftanden, nachdem man 40 Palmen 
tief gegraben hatte, an den Eingang der Kirche und 
rettete einige Geräthe. Solche natürliche Gewölbe ent: 
jtehen in der Lava ſchon beim Fliegen, da fie ringsum 
an der Oberfläche erjtarrt und unter diefer Hülle, wo 
die Terrainbeichaffenheit das begünſtigt, öfters jo voll: 
jtändig nad) irgendeiner Seite abfließt, daß Höhlun— 
gen zurüdbleiben. Die Umgebungen des Aetna find 
wol vorzüglid aus diefem Grunde jo reih an Höhlen. 
Solchen Grotten iſt e8 aud zu danken, daß man in 
Catania das Flüßchen Amenano, das die Lava von 1669 
20* 
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ganz verjchüttet hatte, nach langen Bemühungen wieder 
auffinden und vermöge einer in die Tiefe führenden 
Treppe von 63 Stufen zugänglich machen Tonnte. 


Hat man nun in und um Catania die vielfältigen 
Spuren von Zerſtörung durch Eruptionen und Erdbeben 
gejehen, jo begrüßt man um jo freudiger die Zeugnifje 
großer Fruchtbarkeit, welche das gartenartig angebaute 
Land am Süd: und Dftabhange des Vulkans auf Schritt 
und Tritt darbietet; auch wen längerer Aufenthalt im 
Süden gegen die nicht immer leicht zu findenden und 
zu empfindenden Reize der Citronen- und Dlivenhaine, 
der jchönblätterigen Feigen und Mispeln und ſelbſt der 
Granatbüjche abgeftumpft hat, wird hier mit neuer 
Freude wenigitens den Gontrajt von Abgejtorbenheit und 
üppigem Leben auf ſich wirken laffen. Man muß, 
wenn man auf dem gewöhnlichen Wege den Aetna be: 
jteigt, von Catania nad Nicolofi durd eine fat un: 
unterbrochene Kette von Gärten wandern, zwiſchen welche 
einige mohlhabend ausjehende Dörfer fich einfchieben; 
da ſchauen vielerorts zwiſchen den lachenden Farben jetzt 
in voller Friſche daſtehender Gewächſe die Lavablöde 
hervor, die von dem blattarmen Ginjter und den Farrn— 
fräutern, die auf ihnen gern wachſen, nur ſchwach ver: 
hüllt werden; ſie gehören den Strömen von 1669 an, 
welche viel langjamer als andere ſich der Anfiedelung 
reichlicherer Pflanzen bequemen, wenn der Menſch nicht 
durch Zuführung von Erde und Waffer nachhilft. Diefe 
Erſcheinung, daß eine Lava vor der andern dem Pflanzen: 
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wuchs günftiger ijt, kann unjers Wiſſens noch nicht 
ganz ficher gedeutet werden; unſer verehrter Freund 
Eilveitri in Catania, der fich den ätnäiſchen Forjchun: 
gen jchon feit Jahren widmet, ift aber geneigt, fie durch 
den verjchiedenen Phosphorgehalt diefer Gefteine zu er: 
klären; die phosphorreichern würden die der Vegetation 
zugänglichern fein. Indeſſen werden die Pflanzen, 
welche hier ſich anfiedeln, jtets einem auserwählten Kreije 
angehören müfjen, denn der Boden ift in hohem Grade 
durchläſſig, Die Hite auf den dunfeln Flächen enorm 
und von Schatten ijt nur an wenigen Stellen die Rebe; 
die Flora des Aetna ift denn auch in der That eine 
fehr eigenthümliche, wenn man fie mit den gleich hohen 
Bergen, die unter ähnlichen geographiichen und klima— 
tiſchen Verhältniſſen ftehen, dabei aber feine Vulkane 
find, vergleicht. Selbſt die höchſten Regionen diejes 
Berges zeigen wenig eigentlich alpine Pflanzen, in ihnen 
dominiren wenige Arten individuenreiher Compofiten 
und Leguminoſen, die verhältnigmäßig hoch hinaufgehen. 
Der Kenner der Alpen: oder Karpatenflora wird auf 
den höchſten Gipfeln des Atlas oder des Libanon viel 
mehr befannten Formen begegnen, al3 auf diefem iſolir— 
ten Vulkan. 

Eine furze Strede oberhalb Nicolofi hören die Wein: 
berge auf, und die nun häufigen Kaftaniengärten, in 
welchen furzgehaltene Bäume in ziemlichen Entfernungen 
voneinander jtehen, zeigen die Annäherung defien .an, 
was in Erinnerung an befjere Zeiten bier no Wald: 
region genannt wird. Von Wald iſt aber geringe Spur 
auf der Dit: und Sübfeite; man fann die Form, in der 
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Eichen oder Buchen oder Kaftanien hier zufammenitehen, 
nicht einmal Hain nennen, denn e3 find vereinzelte 
Bäume, da und dort einmal zu einer Öruppe von 
dreien und vieren vereinigt, meiſt aber zwanzig, dreißig 
Schritte und mehr voneinander entfernt. Es iſt wahr, 
dab der Bulfan gerade auf diefer Seite mehrmals 
höchſt wirffam in die Wälder, die noch vor ein paar 
hundert Jahren vorhanden waren, eingegriffen hat; es 
liegen bier die gewaltigen Lavamaſſen von 1334, 1408, 
1536, 1634— 37, und es wird erzählt, daß die Laven, 
welche 1766 aus den nahen Ziwillingsfratern der Boe— 
carelle del Fuoco kamen, allein mehr als eine Million 
Eihbäume zerftört. hätten. Aber man muß jagen, daß 
die Menjchen gewiß nach Möglichkeit tüchtig mitgeholfen 
haben: ein Proceß, den ein fürftliher Grundherr mit 
den Gemeinden diefer Gegend dur Sahre hindurch 
führte, fol dadurch, daß der ftreitige Waldboden von 
beiden Theilen ausgenugt wurde, bejonders jchädlich 
gewirkt haben. Sp wird erzählt. Jetzt jieht man wol 
noch an einigen Stellen jchöne Eichen, aber fie jtehen 
jo verlafjen da, wie wenn fie gar feine Vergangenheit 
und fein Recht hätten; da muchert der Ginſter viel Teder, 
er wird mehr als mannshod und nimmt jelbit Baum- 
geftalt an, der er freilich mit feinen drahtförmigen Aeſten 
und jchwanfen Stämmen gar jämmerlich gewachſen tft. 
Dafür liefert er nun aber das hauptjächlichite Heiz: 
mazerial, und jein zähes Reiſig brennen fie zu ſehr 
harten, metallflingenden Kohlen in Meilern, die den 
unfern gleichen, nur daß fie ftatt mit Raſen mit einer 
Schicht Farrnlaubes und darüber mit Erde bevedt find. 
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Diejer ganzen Waldregion geben die jehr zahlreichen 
Ceitenfrater des Bulfans, regelmäßig fonifche Hügel mit 
trichterförmig eingejunfenem Gipfel, theils von der Zeit 
zugerundet und in grünes Kleid gehüllt, theils noch 
Iharf umriffen und kahl, Iebendigere Linien. In einer 
Höhe von 7 — 8000 Fuß überjchaut man vom Wege, 
der zur Caſa ingleje führt, eine große Zahl berjelben, 
und wird, wenn man fie in allen Größen und, auf 
allen Stufen des Zerfalles jo zahlreich erblidt, am 
allermeiften von ihrer wirklich außerordentlichen Gleich: 
förmigfeit in Erſtaunen geſetzt. Ginförmig find fie im 
wahren Sinne des Wortes, denn diejelbe Kegelform, die: 
jelbe mehr oder weniger centrale Einſenkung und in vielen 
Fällen auch immer der gleiche Durchbruch des Nandes 
an irgendeiner Stelle, wo die Lava ausfloß, Tehren bei 
allen wieder; dieſe Uebereinſtimmung der äußern Form, 
gegen dreihundert mal in dem einzigen doch engen Ge: 
biete wiederfehrend, muß faſt unmillfürlih auf eine ein: 
fache, fich gleichbleibende Bildungsweije zurüdleiten, und 
ich meine, daß dieſe auffallende Thatjache beſſer als 
manche andere für die Entjtehung der Krater durd) Auf: 
Ihüttung, und gegen ihre Entjtehung durch Berftung 
und Aufhebung des Bodens ſpricht. Wenn aus einem 
Eruptionsſpalt Gejteinstrümmer und Aſche abwechjelnd 
mit Lava ausgeworfen werben, jo mird, jobald Die 
Maſſe des Ausgeworfenen zu groß ift, um vom Wind 
und Waſſer verweht und zerjtreut zu werden, ein ſolcher 
Kegel ſich immer bilden müfjen, da die Mafje der Aus: 
mwürflinge, die fich näher bei der Spalte aufhäuft, 
größer jein wird als die, welche in größerer Entfernung 
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nieberfällt, und je intenfiver die erumpirende Kraft war, 
um jo breiter wird im allgemeinen der Kegel jein. 
Einige Hebung ift damit nicht ausgefchloffen. Will man 
aber die ganze Kraterbildung auf Hebung durch jtoßende 
Kräfte zurüdführen, jo wird man jehr mannichfaltige 
Formen als möglich zugeben müfjen; denn der ungleiche 
Miderftand der betreffenden Theile der Erdrinde wird 
da eine einzige Wand aufheben lafjen, dort einen 
grandiofen Trümmerhaufen binjtellen, dort wieder zu 
einem dachförmigen oder fuppelförmigen Gebilde führen. 
Hier iſt aber nun alles jo gleichmäßig gejtaltet, daß 
die Hebungstheorie, wenn fie nicht in andern That- 
Jachen, bejonders in größern, weniger leicht zu über: 
blidenden Berhältniffen eine Stüße zu finden ſchiene, 
gegen die Erklärung durd) ——— durchaus ohne 
Boden bliebe. 

Auf dem ganzen Wege von Nicoloſi bis nahe an 
den Gipfel bildet der Einblick in dieſes eigenthümliche 
Gebiet der Seitenkrater den intereſſanteſten Punkt; auch 
der allmähliche Wechſel und die Abnahme der Vegetation 
iſt auf demſelben, da er ſehr mählich anſteigt, ſchön zu 
ſehen, und der Rückblick auf das Meer und ſüdlich 
gegen Syrakus zu iſt immer frei. Aber es hat dieſer 
Weg nur in der Bequemlichkeit, mit der er zu begehen 
iſt, den größten Vortheil, denn er lehrt doch nur das 
Aſchen- und Lavenkleid des Berges kennen, läßt aber 
keinen Blick in das zu, was unter dieſer Hülle liegt, 
ſodaß der Berg auf dieſem Wege erſtiegen viel ein— 
facher und in den Formen reizloſer zu ſein ſcheint, als 
er in Wirklichkeit iſt. Nicht einmal das Waſſer hat 
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bier erhebliche Echrunden aufgerifjen, und erjt mit dem 
Beginne der Echneefleden, der Keinen Schneefelder, er: 
hält die graue Fläche ein mannichfaltigeres Anfehen. Es 
bleibt der Schnee am höchſten Theile der Abhänge fo: 
wie auf der Hochebene, aus welcher der Gipfel mit dem 
Krater aufiteigt, zehn Monate liegen, wo gr unbebedt; 
Schneemafjen aber, welche mit genügend diden Sand: 
und Geröllichichten bededt find, fünnen perenniren und 
fehlen hier oben nie, da die Sonne nicht ganz in ihre 
Tiefe zu dringen vermag. Hirten und andere jchaffen 
auch künſtlich ſolche bevedite Schneelager, um den im Som: 
mer jo fojtbaren Stoff nie ganz ausgehen zu laſſen und 
um in der Höhe die Heerden tränfen zu fünnen. 

Bor Jahren (wenn wir nicht irren, bis zum Jahre 
1836) zeigte ich in diefer Gegend das merkwürdige Phä: 
nomen einer großen Schnee: und Eismaſſe, über welche 
ein Zavajtrom jich hergelegt hatte, ohne fie zu fchmelzen, 
da fie durch eine zuvor darüber gefallene Geröllmaffe vor 
der Hitze geſchützt war; fie jcheint e8 zu fein, welche zu 
der Angabe Beranlaffung gab, dag am Aetna Gleticher 
unter Lava lägen, eine Angabe, melde in hochgeachtete 
Lehrbücher überging, aber nirgends bemwiejen und ung 
von fieilianischen Gelehrten, welche den Aetna genau 
fennen, al3 unrichtig bezeichnet wird. Es mögen aller: 
dings auf der Hochfläche des Berges, welche noch heute 
nad) einem Eisſee, den fie vor Zeiten trug, Piano del 
Lago genannt wird, die Schnee: und Eismaſſen ber 
verjchiedenen Jahre bis in bebeutende Tiefen hinab: 
gehen, und man jtößt oft ſchon bei oberfläcdhlichem Gra: 
ben in lofem Sande auf unterliegendes Eis, welches 
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mit diefem zu einer weißgrauen Mafje zufammengebaden 
it; aber auch diefe Verhältniſſe find gar nicht er: 
forſcht und man hat nicht das Necht, in diefen Maſſen 
etwas Gletjcherartiges jehen zu wollen, nachdem feine 
Beweiſe für entjchiedene Gletichermerfmale vorliegen. 

Da das Waſſer des oberflächlich abjchmelzenden 
Schnees jogleih in den vulkaniſchen Sand verfidert, 
bildet es feine oder höchſtens ellenlange Schmelzbädhe, 
man hört es aber, wenn man auf einer Sandfläche 
liegt, unter fih laut raujchen, und es mag jein, daß 
e3 da auf einer Eisgrundlage zu Thale fließt; wenig— 
ſtens in einigen Fällen gelang es uns, joldes nad): 
zuweilen. Die Eisverhältniffe des obern Aetna ver: 
dienten übrigens wol genauere Beachtung, als jie bis: 
jeßt gefunden haben, zumal ſie bei gewifjen Ausbrüchen 
zur Bildung großer Waflerfluten Anlaß geben fönnten, 
wie man fie 3. B. im Jahre 1755 beobachtete, wo eine 
Waſſermaſſe, die man auf 16 Millionen Kubilfuß 
Ihäßte, in kurzer Frijt von oben ins Val del Bove 
jtürzte. Damals meinte man, es müſſe Meerwaſſer 
von unten ber in den Bulfan eingedrungen jein; es 
jcheint aber mwahrjcheinliher, daß die verflüjfigende 
Wirkung der hervorbrechenden vulfanischen Hite auf das 
Eis — dieje Eruption fand im Märzmonat am Gipfel 
jtatt — die Flut erzeugt hatte. 

Der Kraterfegel des Wetna, welcher aus dem Piano 
del Lago aufjteigt, war am 30. Mai, als wir zum 
eriten male den Aetna beftiegen, mit einer Heinen Aus: 
nahme jchneefrei; der Boden ift hier theilweife wärmer 
als mweiter unten, und die nie fehlenden Winde tragen 
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den heißen Dampf der zahlreichen Dampfquellen nach 
allen Theilen der äußern Kraterwände hin. 


In die Oftflanfe des Netna jchneidet ein Thal von 
großen Dimenfionen ein, welches bis gegen den Kern 
des Berges vordringt und mit einer halbfreisförmigen 
Umfafjung, die 3— 4000 Fuß hoch fehr teil anfteigt, 
in denjelben endigt, jodaß man von der Höhe des Vul— 
fanes in daffelbe wie in ein Amphitheater hinabjchaut. 
Es iſt das Val del Bode, der jchönfte Theil des Berges, 
für den Geologen ein claffischer Punkt, mie menige, ein 
in jeder Beziehung großartiges, feſſelndes und noch 
lange nicht ausgeforjchtes Gebiet. 

Nachdem wir von der Geite von Nicolofi her ver: 
gebens verfucht hatten, troß des nebeligen und ſtürmi— 
Ichen Wetters über den Fuß des Kraters hinaus: 
zugelangen, und nad oben durchwachter Falter Nacht 
des Mittags wieder nad Catania zurüdgelehrt waren, 
wurde beſchloſſen, nach Furzer Raſt vom Val del Bone 
aus einen zweiten Verfuh zu machen; mir fuhren um 
Mitternacht von Catania weg und begannen des Mor: 
gens um drei Uhr von Zafferana, einem Orte der 
vor der Mündung diefer großen Schlucht liegt, auf: 
zufteigen. Der Mond legte jeine Strahlen nody in einer 
hohen und fchmalen Funfenpyramide auf das faum be: 
wegte Meer zur Rechten, und die Sterne jtanden hell 
im tiefdunfeln Himmelsraum bis auf den lichten Fled 
dort, der rechts vom calabriichen Küftenftreif wie Schein 
von fernem Feuer erjt ruhig fteht, dann größer und 
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tieffarbiger wird, einen lichtern Mittelpunkt erhält und 
fih mit Licht ganz erfüllt, bis endlich die Sonne — 
fie ift das — ihren Scheitel aus dem Meere hebt und 
in dem Dufte ihrer Dämmerung wie in einem goldenen 
Schleier aufjchwebt. 

ALS fie herauffam, ftanden wir jchon am Fuße der 
eriten Terrafje, melde jich quer über das Thal legt 
und in den vordern Abjchnitt deſſelben, das Val di 
Calanna, führt, und da wir bisjett noch in der Däm— 
merung und mehr in der Tiefe, meijt zwijchen Lava 
maſſen, die niedern Hügeln glichen, gegangen waren, 
that fih mit einem male das Gewaltige vor und und 
auf den Seiten auf; nad vorn jah man über eine 
wol gegen eine Stunde lange und nicht viel jchmälere 
Fläche, die durch eine Duerwand, den Abfall der höhern 
Terraſſe, abgeichloffen ift und auf den Ceiten fait 
ampbhitheatraliih von hohen Wänden umgeben wird. 
Im Rüden wie auch rings auf dem flachen Boden dieſes 
Thales haben ſich Lavajtröme ausgebreitet und drängen 
von beiden Seiten jo mächtig zufammen, daß nur ein 
jchmaler, dann und wann über Duerfämme, meift aber 
zwiſchen wallartigen Fels: und Schladenhaufen führen: 
der Weg offen bleibt. An grünen Dafen fehlt es nicht, 
und es ziehen fich Streifen von Gebüjch beiverjeits an 
den Abhängen hin, wo leicht verwitterter Tuff über die 
Lava herbortritt, wie auch auf einigen infelartigen 
Flecken, die diefelbe nur umflutet hat, felbjt Kleine Ge: 
treidefelder und Reihen junger Kaftanienbäume zu fehen 
find. Am linken Rande des Thales führt ein enges 
ſandiges Flußbett, das jett ſchon ganz troden lag, bis 
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zum Monte Calanna, an welchem eine jehr fühle, reich: 
lihe Quelle entjpringt, und nahe bei ihr fteht eine 
Köhlerhütte, welche mol die einzige Behaufung in dem 
ganzen Gebiete jein wird. Es ift aber eigen, daß man 
diefen Felſencirkel Thal nennt, da doch nur feine allge: 
meine Form, in feiner Weije aber feine nähern Eigen: 
Ichaften oder feine wahrjcheinliche Entſtehung folche Be: 
nennung rechtfertigen; er hat mit einem Thale gemein: 
jam, daß er eine Sohle und zwei Abhänge hat — 
mehr nicht; aber aus der Höhe gejehen ftellt er fich 
jammt der höhern Terraffe, welche das eigentliche Val 
del Bove bildet, als eine elliptiiche Aushöhlung der 
Geite des Berges dar, die allerdings gegen die Ebene 
zu in ein Thal übergeht, deren Beziehung zu dem 
Bulfane aber eine fo eigenartige ift, wie fie fein 
eigentliches Thal irgendeines Gebirges zu nähern oder 
fernern Bergen aufweiſen wird. Der Name wird da 
täuſchend. J 

Man ſteigt von der Quelle ziemlich ſteil im Gebiete 
des Stromes von 1819 an, der den von 1792 zum 
großen Theil verdeckt hat; hellere Farbe des Geſteins 
und entwickeltere Vegetation zeigen die inſelartigen Reſte 
des letztern an. Die Terraſſe, die man zu überſchrei— 
ten hat, wird jederſeits von einem beträchtlichen Berge 
flankirt, und es bilden dieſe beiden Höhen gewiſſer— 
maßen die beiden Eckpfeiler in der Front der Arena, 
welche man bei circa 4500 Fuß Meereshöhe betritt. 
Auch ihr Boden ift mit Laven jüngern Alters bededt, 
welche ſich theilweife verzweigt und in mehrern Armen 
über die Terraſſe herabgeftürzt haben, ſodaß fie jett 
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wie Steincascaden anzufchauen find; doch finden fich 
bier aud grüne Stellen, und die Buche iſt in der Nähe 
der noch jchneebededten Abhänge nicht jelten, wo, von 
Schneewafjer begünftigt, fih auch außerdem eine ver: 
bältnigmäßig reiche Pflanzenwelt entwidelt hat. Die 
Grenze, welche die Buche nach oben erreicht, dürfte nicht 
weit hinter 6000 Fuß zurüdbleiben, aber der Baum 
wird in diefer Höhe doch ganz Früppelhaft. 

Die einzelnen Erjeheinungen treten in diefem Gebiete 
gegen den Gejammteindrud des Bildes jehr weit zurüd. 
Mit zerriffenen Wänden, welche mweißleuchtende Schnee: 
maſſen und da und dort halbverjchüttete Lavaftröme in 
ihren Runjen bergen, jteigt der Kern des Aetna vor 
dir auf; von feiner Hochfläche, dem Piano del Lago, 
fällt er bi auf den Boden dieſes Thales nicht viel 
unter 4000 Fuß jo jteil ab, daß man von fern meinen 
muß, es jei unmöglid, in einer der Schluchten auf: 
wärts zu Himmen; über den Rand bdiejes Abfalls aber 
ragt der Sraterfegel hervor, an dem die reichlichen 
Wafferdämpfe, melde von den jchneefeuchten Abhängen 
aufiteigen, zu einer filberglänzenden Wolfe verdichtet 
find, die wie ein Gürtel ſich um die graue Spibe zieht, 
während die aus dem Berginnern hervorkommende 
Dampfwolfe, durch dichtere Bejchaffenheit und meniger 
reine Farbe Fenntlich, fich heute — ein gutes Zeichen! — 
wenigitens unmittelbar über dem Krater ſenkrecht er: 
hebt, um freilih bald vom Winde zur Seite herab: 
getrieben zu werden. Rechts im Hintergrunde der Arena, 
an die jteile Wand gelehnt, ftehen zwei regelmäßig ge: 
formte Krater neuerer Eruptionen, und der Durchmeffer 
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des Ganzen iſt nach Länge und Breite nicht viel weniger 
als eine geographiſche Meile. 

Von eigenthümlichem Bau ſind dann die Seiten— 
und Rückwände dieſer gewaltigen Aushöhlung; aus über— 
einandergeſchichteten, theils compactern, theils loſern 
tuffartigen Auswurfsmaſſen aufgethürmt, werden ſie 
von zahlreichen Gängen älterer Lava durchſetzt, welche 
ſenkrecht oder ſchräg aufſteigend jene durchbrechen, und, 
da ſie der Verwitterung kräftigern Widerſtand leiſteten, 
oft wie Rippen eines im Stein begrabenen Rieſen— 
jfelettes jcharf aus der Maſſe hervortreten. Im Grunde 
der Arena jtehen fie in einer rundumfcloffenen Ein: 
buchtung jo regelmäßig und jo gedrängt, wie die Cou- 
Iiffen einer Bühne, und man hat daher diefen Punkt 
Teatro piccolo genannt; an andern jteigen fie thurm: 
artig auf, und die Blöde ihres Gefteins find dann 
nicht jelten jo regelmäßig zerflüftet, daß man Ruinen 
eines cyklopiſchen Bauwerkes vor ſich zu haben meint. 
Die Fülle pittoresfer Bilder, welche die Combination 
diejer Gebilde mit den weiten, theils horizontalen, theils 
geneigten Schichten und mit den höchſt mannichfaltigen 
Vorſprüngen, Einbucdhtungen, Terrafjen, Klippen und 
Abhängen der Wände des Ganzen bildet, ijt unerſchöpf— 
lich und die Verhältniſſe find überwältigend. 

Wo diefe aufjteigenden Lavagänge fich jcharf vom 
Reſte des Gefteins fondern, zeigen fie bemerfensmwerthe 
Uebereinftimmungen ihrer Lage; denn wenn man die 
Richtung, in der jie hervortreten, ſich geradlinig ver: 
längert denkt, jo führt fie nad) einem Punkte, nad) 
welchem aud) die große Mehrzahl der ringsumber liegen: 
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den Gänge convergirt. Wo aber das Val del Bove 
am tiefiten in den Netna bineinjchneidet, ijt Das Ver: 
hältniß ein anderes; denn da nehmen die Gänge eine 
ganz andere Richtung an und ftreben ebenfalls alle nad) 
einem Mittelpunfte, welcher jedoch mit dem Kraterfegel 
des heutigen Netna zujammenfält. Alle diefe Gänge 
find aber offenbar gemwiflermaßen die Wurzeln von an 
die Oberfläche ausgetretenen Laven, Kanäle, in melchen 
diefe erſt aufgeftiegen und am Ende erfaltet find; ihre 
Bloßlegung, mie fie an den Abhängen des Monte: 
Somma und noch viel deutlicher und wahrhaft groß- 
artig bier im Val del Bove zu fehen ift, eröffnet daher 
einen Bli in die innerjten Bauverhältniffe der Vulkane, 
und wenn heute eine Lava am Netna ausbricht, dürfen 
wir ſchließen, daß fie gleih den ältern in ſolchen 
Gängen oder Spalten aufgeftiegen it. Da die Aus: 
brüche verhältnigmäßig nicht jelten find, wird der Bulfan 
von foldhen feitern Gefteinsadern ſtark durchzogen ſein, 
und diejelben werden, zumal fie aud) Seitenzmweige aus: 
jenden, ihn jtügen, wie das Balken: und Pfeilergerüft 
ein Haus ftüßt. 

Was ift aber nun diefes jogenannte Thal? Man 
hört und lieſt, es ſei im Val del Bove die Gejchichte 
des Aetna mit Niefenlettern deutlich aufgezeichnet; es 
muß das aber in einer Schrift fein, deren Zeichen noch 
in fein flares Alphabet gebracht worden, denn Ver: 
jchiedene haben jchon Verſchiedenes aus ihr heraus: 
gelefen und man fann nicht behaupten, daß fie ent- 
ziffert je. Es liegen bier nämlich zwei Probleme vor. 
Das erjte betrifft die Entftehung der jebigen Geftalt 
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diejes großen Riſſes oder diefer Aushöhlung, das andere 
geht auf die frühere Bedeutung berjelben, auf ihre 
Öeftalt und Weſen, als fie — mie man vorausjegt — 
noch nicht aufgeriffen, jondern den andern Seiten des 
Berges gleih war. Es iſt gar nicht felten, daß ſehr 
heftige Eruptionen, bejonders wenn fie nach langer 
Ruhepaufe eintreten, einen Bulfan vom Krater bis zum 
Fuße jpalten; man bat dafür aus biftorifcher Zeit ein 
Beijpiel an dem javaniſchen Vulkan Papandayang, 
welcher im Jahre 1772, nachdem er bis dahin ſtets 
ruhig und mit dichter Vegetation befleivet war, plößlic) 
„einen grünen Scheitel abwarf” (Junghuhn's Befchrei: 
bung) und dadurd eine Form erhalten hat, melde, 
gleich der anderer Bulfane, mit der des Aetna große 
Aehnlichkeit hat. Sp denkt man denn au, daß der 
Aetna bei einer jehr heftigen Eruption gleichſam feitlich 
aufgejprengt worden jei und ein großes Stüd feines eige: 
nen Körpers weggejchleudert habe, und leitet hiervon die 
Aushöhlung des Bal del Bove ab. Es ift nur das 
Schlimme, daß dieje Erklärung, wie twahrjcheinlich immer 
die Analogie fie ericheinen laſſe, nicht zu den zwingen: 
den gehört; jene weggejchleuderte Mafje iſt längit unter 
jeitvem geflofjenen Laven verborgen, und wenn jemand, 
wie der franzöfiiche Geologe Elie de Beaumont und 
einige, die ihm nachiprechen, lieber an einen Einjturz 
als an eine Wegjchleuderung glauben, jo fann man 
eben nur jagen, daß das Eine unmwahrjcheinlicher jet 
als das Andere; es fehlen die directen Beweiſe für 
beide Auffafiungen. 
Ratzel, Wandertage I. 2 
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Bedeutend feiter jteht die Anficht, daß vor dieſer 
Katajtrophe, wie diejelbe im übrigen nun aud) gemwejen 
fei, im Grunde des Val del Bove der frühere Haupt: 
frater des damals niedrigern Qulfanes ſich befunden 
habe. Die vorhin erwähnte Gonvergenz vieler Lava— 
gänge nad einem Punkte, welcher nicht der heutige 
Hauptfrater iſt, leitete zuerjt zu diefer Annahme, melche 
fpäterhin noch durch andere Thatjachen gejtüßt werden 
fonnte. Du ſiehſt aber, der einzige Berg hat feine in: 
terefjante Geſchichte, deren völlige Aufhellung ebenjo 
wünjchenswerth als jchwierig tft, andere Bulfane bieten 
dann andere Probleme, und die ganze Bulfanologie 
ift wiederum nur ein Zweig eines Zweiges. Arbeit 
über Arbeit! — 

Der Anitieg an der NRüdwand des Val del Bove 
wurde durch erhebliche Schneemafjen erleichtert, ſodaß 
wir fat in gerader Linie vorjchreiten Tonnten; immer: 
bin war es ein jchweres Stüd Arbeit, denn die Mittags: 
fonne brannte heftig herab, und da es jchien, als woll— 
ten die jporadifchen Nebel am Hauptgipfel ſich fejtlegen, 
jo war Beichleunigung geboten; andererjeitS mußte man 
auch vorjichtig vorgehen, da der Boden mancherorts 
jehr beweglid) war und dann und mann Steine und 
Geröll in Menge von oben herab bradte. Nach etwa 
dreiftündigem Steigen jtanden wir auf der Mon: 
tagnuola, einem Eruptionsfegel von 1763, welcher zu 
etwa 8500 Fuß anjteigt, und der Piano del Lago, die 
Hochebene. des Yetna, lag nun vor uns; man jah in 
der Ferne die Caſa ingleje, bis zu melcher die Stei: 
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gung nur noch eine jehr allmähliche war, und über: 
blidte die todte Fläche, aus der der Kraterfegel fich 
1000 Fuß hoch erhebt. Auch dieſe Fläche ift höchſt 
wahrjcheinlich ein. dur) Lava und Auswürflinge aus: 
gefüllter früherer Krater, in deſſen Mitte der jebige, 
der feine Form jchon in diefem „Jahrhundert mehrmals 
gründlich geändert hat, fich aufbaute. 

Am Fuße des Kraters angelangt, machten wir die 
jehr unangenehme Wahrnehmung, daß auch heute das 
Metter unſern Zweden ungünjtig geworden war; der 
Nebel war, wenn auch noc nicht zujammenhängend, 
häufiger geworden, und der Sturm heulte wüthend und 
blies jo durchdringend jcharf, daß einem der eigene Kör— 
per faſt wie ein Drabtjieb vorfam. Es fonnte zu diejer 
Tageszeit aber nur jchlimmer werden, das Ruhen ließ 
den Körper eritarren, inneres wie Äußeres Brenn: 
material mangelte ganz — aljo meiter. Wir fingen an 
zu klettern, was auf den lofen Steinen nicht eben leicht 
von jtatten ging; es ging langjam, aber es ging vor: 
wärts. Etwa 200 Schritte vom erjehnten Kraterrande 
309 fich eine Neihe von Salzjäurefumarolen bin; ic) 
fam in den Wind, der über fie hinſtrich, und wurde 
von einem Huſten überfallen, der mich niederwarf; 
momentan fait betäubt, mußten mir beide, Führer und 
ih, umkehren, und da an längern Aufenthalt nicht zu 
denfen war, mußte auch diejes mal dem Berge Valet 
gejagt erden, ohne jeine höchſte Spite betreten zu 
haben. An wifjenichaftlihem Gewinn war damit glüd: 
licherweife nichts aufgegeben, denn mein geologijcher 

2” 
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Gefährte, der den Rand des Krater betreten hatte, 
hatte nichts als eine dampf- und nebelgefüllte Ver: 
tiefung wahrnehmen fünnen, und es war auch ihm nicht 
möglich geweſen, oben länger zu vermeilen. 


Anmerkungen. 


I Ariftoteles bat ſowol Wirbelthiere als wirbelloje Thiere 
des Meeres zum Theil genauer gefannt ala die jpätern Zoologen 
bis in unſere Zeit, wenn auch die bei ihm, dem Schöpfer der 
Thierfunde, faft unvermeidliche Betonung der augenfälligen und 
zum Theil unwichtigen Erfcheinungen bei Unfenntniß über manche 
fundamentale Zuftände des innern Baues feinen Studien etwas 
Zufälliges und ſehr Ungleihmäßiges aufprägt. Aus der Ge- 
jammtbaltung feiner Bejchreibungen in der Historia animalium 
geht eine nicht geringe perſönliche Kenntniß hervorragender 
Glieder der mittelmeerifchen Fauna hervor, und man erfennt 
bald, daß es fein blinder Glüdsfall ift, wenn er 5.9. von 
der Naturgefchichte der Tintenfifhe und der Haie in einigen 
Beziehungen gründlicher unterrichtet war, als die Zeitgenoffen 
Linne’s und Cuvier's. 

Bon Ariftoteles bis auf Cuvier war das Studium der 
Meeresthiere der vernachläffigtfte Zweig ber gefammten, frei— 
ih in ihrer Geſammtheit ärmlich beftellten Zoologie.- Die 
Namen Peyſonnel's, welcher 1723 entdedte, daß die Korallen 
feine Pflanzen, fondern Thiere feien, Pallas’, welcher für feine 
Zeit ausgezeichnete Beichreibungen von Weichtbieren und Wür— 
mern des Meeres gab, Adanfon’s, welcher auf feiner frucht- 
baren Senegalreife (1757) zum erjten mal in ausgebehnterm 
Maße, außer den ſchon lange fpielend gejammelten und Hajfi- 
ficirten Gebäufen der Meeresmollusfen, auch die wiffenichaftlich 
natürlich viel wichtigern Thiere fammelte, ragen fehr einfam 
aus der Maffe der troden gelehrten Mujeumszoologen hervor, 
Cuvier Dagegen ging von der Zeit an, daß er in einer Haus- 
fehreritelle in der Normandie Gelegenheit gefunden hatte, Die 
Meerestbiere zu ftudiren, mit einer Ausdauer, einem Gejchid 
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und einer Combinationsgabe an die Zeraliederung bejonders 
wirbellojer Thiere, die die Hauptitüße feiner jpätern Bedeu- 
tung für unjere Wiſſenſchaft wurde. 1792, in feinem 23. 
Sabre, erichten feine „Anatomie der Napfichnede”, 1795 
und 1796 feine „Unterfuhungen über die Anatomie und Ber- 
wandtichaftsverbältniffe der Wirmer und Mollusfen”, 1797 
die „Anatomie der Yingula (Brahiopod) und der Sadthiere ”, 
1798 der „Muſcheln und Inſekten“, 1800 der „Meduſe“ 
(Rhizostoma) und von 1800 — 1805 feine epochemacende ver- 
gleihende „Anatomie der Thiere” in fünf Bänden. Seine 
Schiller, unter denen der Deutjche Tiedemann mit feiner bis 
auf unjere Zeit herab gültigen „Anatomie des Geefterns, 
Seeigels und der Holothurie“ (1820) hervorragt, gingen zum 
Theil erfolgreish auf diefen Bahnen weiter, und die Kenntniß 
ber Meerestbiere erweiterte fi fo mehr und mehr und gab 
unjerer Wiffenichaft das erfte dauernde Fundament. 

Als die Betradtung der Entwidelungsgeidichte und Die 
allgemeine Anwendung des Mifrojfopes der Thierfunde neue 
Forihungsgebiete eröffnete, wurde Joh. Müller (von 1834 — 58 
Profefjor in Berlin), der geniale Phyſiologe, der Leiter einer 
nad mehr als einer Richtung bahnbrechenden Schule, die ihre 
bedeutendften Arbeiten am Meere ausgeführt bat. Müller 
jelbft gab der feitdem mit jo großen und ungeahnten Erfolgen 
gefrönten Entwidelungsgejchichte der niedern Thiere durch feine 
Studien über die Echinodermenlarven den mächtigſten Anjtof 
und bat für die Mifrozoologie die formenreiche Ordnung der 
Radiolarien eigentlich erſt entdeckt, wie er auch die Methode der 
„pelagiſchen Fiſcherei“, die ibm die Objecte jo fchöner Unter- 
juhungen bot, verbreitete und ausbildete; er bat manden 
Sommermonat am Meere im Kreije ftrebfamer Schüler ge- 
arbeitet, und von den bedeutenden Zoologen Deutſchlands und 
zum Theil des Auslandes find die meiften aus den lettern 
hervorgegangen. 

? Ueber Zeitraum, Ort, Art und Weife der Schöpfung 
oder Entjtehbung landbewohnender Organismen feblt in den 
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zoologifhen Zeugniffen, die für die Geſchichte der PLebewelt in 
ben Berfteinerungen liegen, vorerft nocd) jede Andeutung. Man 
fann nur jagen, daß die land- oder wenigitens jumpfbewohnen- 
ben Bflanzen ihre erſten Refte in der brittälteften der Haupt- 
formationen, in der devoniſchen, hinterlaffen haben, während 
die beiden ältern derjelben, die cambrijche und die filurifche, 
bisjett nur algen- und tangartige Gewächſe nachweifen ließen. 
Aber bieraus darf man noch lange nicht jchließen, wie e8 ges 
wöhnlich, ſelbſt auch in berühmten und ftolzen Büchern gefchiebt, 
Daß es mährend der Ablagerung der cambrifchen und filu- 
rifjhen Formation überhaupt noch fein Land gegeben habe; 
denn erftens kann Land dageweſen fein, deſſen einftige Be— 
wohner wir in ihren jedenfalls nicht häufigen Neften noch 
nicht aufgejpürt haben, und zweitens kann dafjelbe zwar vor- 
handen, aber unbewohnt geweſen fein. Uebrigens find jelbft 
in der devonifchen Formation die Reſte landbewohnender Ge- 
ihöpfe noch fehr jpärlih; man findet von Pflanzen Gefäß- 
kryptogamen, Sigillarien und Koniferen, die zum Theil ben 
Gewächſen der Steinfohlenformation jehr nahe verwandt find. 
Devoniſche Landthiere fennt man derzeit nicht, erft die Stein- 
foblenformation enthüllt deren Reſte. Bedenft man, welcher 
Abftand in der Organifationshöhe eines Nadelbolzes und einer 
Alge beftebt, jo mag man fi von der Lückenhaftigkeit der 
paläozoiſchen „Denkmünzen der Schöpfung“ einen Begriff 
machen; denn die filurifche Formation enthält diefe, die dewo- 
nijche jene, und fo müßten zwijchen beiden, foweit wir fie 
fennen, bedeutende Ablagerungen Liegen, die uns unbekannt 
find, da doch niemand heute annehmen wird, daß die Natur 
iprungmeife von der Alge zum Nadelholz gelangt fei. Daß 
wir auch iiber Geftalt und Größe der älteften Kontinente (oder 
waren zuerjt nur Injelgruppen?) nichts wiſſen, ift nach dem 
Gefagten eben faum zu erwähnen nöthig. 

3 Die Eirripedien oder Rankenfüßler, „‚feftfigende, größten 
theils hermaphroditiſche Kruftenthiere mit meift ungegliedertem, 
von einer Hauptduplicatur und verfalften Schalenftüden um— 
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ichloffenem Körper, in der Regel mit jechs Paaren von Ranfen- 
fügen, wurden wegen ihrer falfigen, fehalenartigen Umbüllung 
von den Altern Zoologen und jelbft noch von Cuvier für 
Mujchelthtiere gehalten, bis man ihre freiihwimmenden, une 
verfennbar frebsartigen Jungen zu beobachten Gelegenheit 
hatte. Thompſon (1829) und Burmeifter (1832) hellten dieſe 
Frage auf. 

* Auch thatjächlich ift die Kenntnif des Lebens des Meeres 
und damit feine theoretiihe Würdigung in den lebten Sahren 
erheblich gefördert worden. Ich erinnere an die Tiefjeefor- 
ihungen, die jo manches neue Thier, und unter den neuen 
einige finden ließen, welche man bereits ſammt ihren Ber- 
wandten ausgeftorben wähnte. Am allermeiften aber hat die 
Entdedung des jogenannten Bathybius, der in großen Tiefen 
auf Hunderte von Meilen hin den Meeresboden mit feinen 
Strängen und Klumpen von Protoplasma überziebt, dazu bei- 
getragen, fih vom Meere lebendigere und bebeutendere Be— 
griffe zu machen, als man ſonſt gewohnt gewejen. Bathybius 
joll eine einfache Protoplasmamaffe fein, die wahrjcheinlich Die 
Heinen Kalfförperchen ber jogenannten Cyatholithen, Discolithen 
u. dal. ausjcheidet; — in Wahrheit eine Berkörperung des 
naturpbilojophifchen „Urſchleims“; fein mafjenhaftes Auftreten 
fihert ihm einen großen Einfluß auf den „Haushalt“ ber 
lebenden Natur des Meeres, und man jchreibt ihm auch eine 
große Bedeutung für die Bildung der feinfhlammigen Kalf- 
ablagerungen in der Meerestiefe zu. 

5 Das Räthſel der Entwidelung aus dem Ei fucht bie 
Darwin’ihe Hypothefe der Bangenejis nah einem Schema 
aufzustellen, nach welchem ſchon Buffon und Spätere — freie 
lich mit viel geringern thatfächlichen Anhaltspunften — in 
diejes Geheimniß einzubringen verſucht hatten und welches 
lange eine naturpoetiſche uriofität bleiben zu follen jchien, 
bi8 Darwin daſſelbe mit Ernft und Scarffinn aufnahm und 
weiter ausbildete, Der Kern dieſer zum erften mal in dem 
Buche „The Variation of Animals and Plants under do- 
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mestication. By Charles Darwin“ (London 1868, 2 Bde.) 
entwidelten Hypotheſe ift folgender: Jedes Tebende Geſchöpf 
ift ein Mifrofosmus, ein Feines Univerfum, aus einer Maffe 
fih felbft fortpflanzender Organismen gebildet, die unendlich 
Hein und zahlreich wie die Sterne des Himmels find (Zellen). 
Diefe Wefen erzeugen und ftoßen aus auf jeder Stufe ihrer 
Entwidelung eine unendliche Menge von Keimen (von Darwin 
„Gemmules“ genannt), die im Körper frei flottiven und im 
Stande find, wieder zu den Weſen fih zu entwideln, aus 
denen fie jelbft geworden. Bon den Aeltern den Nachkommen 
überliefert und auf dieſem Wege die Vererbung der Eigen- 
fhaften der erftern auf Die lettern vwermittelnd, können fie fich 
in den Nachlommen direct entwideln, oder aber vorerſt ruben, 
um in einer jpätern Generation zur Entwidelung zu gelangen, 
was die Rüdjchlagsbildungen oder den Atavismus erklärt. 
Ihre Fähigkeit fih zu entwideln beruht im ganzen auf der 
Bereinigung mit andern theilweife entmwidelten Zellen oder 
Zellfeimen (Gemmules), welche ihnen im normalen Gange der 
Entwidelung vorangehen. Jede Zelle ſtößt jolche Keime auf 
jeder Stufe ihres Wachsthums ab, ſodaß aljo die Fortpflan— 
zung eines Körpers eine Function von jeder einzelnen Zelle 
ift, Die denſelben zuſammenſetzen, und daß der Körper des 
Nachkommen aus den Keimen der Zellen des oder der Aeltern— 
indiwiduen beftebt. 

Ueber die praftiihe Anwendung dieſer Hypotheſe mögen 
Darwin's eigene Worte ſprechen: „Wenn eines der einfachften 
PBrotozoen, wie es unter dem Mifroffope fich zeigt, aus 
einem fleinen Häufchen gallertartiger Mafje (Protoplasma ) 
beftehbt, jo würde ein minimales Theilchen vefjelben, das 
irgendmo frei und in pafjender Weije ernährt würde, natür- 
ich fih zum Ganzen fortpflanzen; aber wenn der obere und 
untere und mittlere Theil diejes Körpers voneinander in ihrer 
Structur abweidhen, dann müßten von allen dreien Keimchen 
erzeugt und ausgejchieden werben, die Dann, wenn fie fich 
vereinigten, eine Kuospe oder einen Geſchlechtsſtoff (Samen, 
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Ei, Pollen u. f. mw.) darftellen würden. Genau diejelbe An- 
ihauung kann auch auf höhere Thiere Anwendung finden, 
nur müſſen in diefem Falle viele taufend Keimchen (Gemmu- 
les) von den verjchiebenen Theilen des Körpers erzeugt und 
ausgejchieden werden. Wird 5. B. das Bein eines Salaman- 
ders abgefchnitten, fo bildet fich Über der Wunde eine leichte 
Krufte, und unter diefer Krufte, nimmt man an, vereinigen 
fih die unverlegten Zellen mit den jeweiligen Keimen von 
denjenigen, welche am volllommenen Bein die nächften in ber 
Reihe find, und dieſe vereinigen fich in berjelben Ordnung 
mit denen der nächſten, und fo fort, bis mit der Zeit das 
Bein wieder bergeftellt ift, und nicht mehr noch weniger als 
abgejehnitten worden, weil von jeder Zelle des Beines Keim- 
chen im Körper vertheilt vorhanden find. Aber im erwachjenen 
Zuftande würden z. B. die Keimen des Schwanzes einer 
Kaulquappe unthätig bleiben, weil fie feine vorhandenen Zel- 
len im paſſenden Stadium der Entwidelung vorfänden‘ 
(a. a. O., U, 371 fg.) 

Bei der Kühnheit diefer Hypotheſe ift es vielleicht von 
Intereſſe, das Urtheil eines hervorragenden Phyfifers über 
biefelbe zu hören, da man ja gewöhnlich die Biologen mit 
dem Hinweis auf das vorfichtigere Vorgehen der Erforjcher 
der anorganiihen Natur vor ihren leider oft unvermeid— 
lihen Hypotheſenwegen zu warnen jucht., Tyndall jagt in 
dem „Verſuch über den wiſſenſchaftlichen Nutzen der Ein— 
bildungskraft“: „Darwin bat in feiner «Theorie der Pan— 
genefis» die Materie in überkühner Weiſe in Anſpruch genom— 
men. Ein fhon an fich mitroffopifcher Keim ift Diefer Theorie 
zufolge eine Welt von feinen Keimchen, und nicht blos ift 
der Organismus als Ganzes in dem Keim zufammengefaßt, 
fondern es hat auch jedes Organ in demſelben jein eigenes 
Keimchen. Dies, fage ich, ift ein überfühner Anſpruch an Die 
ZTheilbarfeit und Kräftevertheilung der Materie. Aber wenn 
wir nicht ganz ficher find, daß er die Grenzen des Vernünf— 
tigen überfchreitet, daß er unmifjentlich gegen bewieſene Gejete 
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oder fichere Thatſachen verftößt, follten wir, meine ich, uns 
befinnen, ebe wir feinen geiftigen Horizont einzuengen ſuchen. 
Einem ſolchen Geifte ift eine weite Möglichkeit an und für fich 
eine wirkende Kraft, mag auch dieſe Möglichkeit nicht ganz 
erfordert werden. Mir ift es erfreulich zu denken, daß die 
Thatjahen und Erwägungen diejes VBortrages cher für die 
Nechtfertigung als die Berdammung Darwin’s fpreden, daß 
fie eher geeignet find, den von ihm geforderten Raum nod 
mehr zu erweitern.‘ (Fragments of Science [Yonden 1871], 
©. 158.) 


6 Diefes intereffante Thema wurde, jeit dieſer Auffat 
gefchrieben wurde, in dem ſehr Tejenswertben Auffate Ernft 
Häckel's: „Die Arbeitstheilung im Thier- und Menjchenleben‘ 
(Virchow und Holtendorffs Sammlung gemein. Borträge, 
Berlin 1869) näher ausgeführt. | 


’ In den Schriften der Italienischen Entomologiichen Ge- 
jellihaft wurde aus Piemont im lebten Jahre ein Fall von 
jebr hbäufigem und ausgedehnten Wurmfraß in den Eicheln 
mitgetheilt, der die Berwendung der leßtern zur Biehfütterung 
unmöglich machte. Ueber das Borfommen dejjelben in Corfica 
babe ich feine wiſſenſchaftlichen Beweiſe erhalten fünnen. 


8 Bol. Anmerfung 2. 


® Walther von der Vogelweide. Herausgegeben von Franz 
Pfeiffer (Leipzig, 3. Aufl., ©. 181): „Der Wahlstreit. III.“ 


0%. Emerjfon, Works, I, 466: „The Apology.“ 
11 Es ift von Hubert van Eyf, 


12 Ein neuer glänzender Beweis für Die conjervirende 
Fähigkeit der Landgewäſſer ift, ſeitdem dieſer Brief gejchrieben 
worden, durch die ungeahnte und jehr erwünjchte Entdedung 
ziveier für längſt verfteinert gehaltener Arten des alten Ge- 
chlechtes Keratodus in Flüffen Auftvaliens erbracht worden. 
Geratodus vermittelt die Ganoidfifche mit den Doppelathmern, 
welche, wie früher erwähnt, ibrerjeits eine freilich noch lüden- 
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bafte Brüde zu den Amphibien und damit zu den Landtbhieren 
binüber jchlagen. 

13 „Neuere, bejonders die langjam gefloffenen, boten 
einen ſeltſamen Anblid; denn indem fie, fortjchleichend, bie 
auf ihrer Oberfläche erftarrten Mafjen eine Zeit Yang mit fich 
binjchleppen, jo muß es doch begegnen, daß dieſe won Zeit 
zu Zeit ftoden, aber von den Glutſtrömen noch fortbewegt, 
übereinandergejchoben, wunderbar zadig erftarrt verharren, 
jeltfamer als in ähnlichem Fall die übereinandergetriebenen 
Eisſchollen.“ Goethe, „Italienijche Reife IL“ (Neapel, 6. März 
1787). 

14 68 eriftirt meines Wifjens nichts Zufammenhängendes 
über die Phyfiognomien der verjchiedenen Gefteine, und Doch 
bildet deren Eindrud einen jo wejentlihen Beftandtheil der 
nicht ganz auf der Oberfläche verweilenden Naturbetrachtung. 
Abgejehen von ihrer Bedeutung für die Geftaltung der Berge 
und Thäler und damit der Umriflinien der Landichaft, haben 
fie an fich ſelbſt oft ungemein cbarafteriftiiche, leicht zu empfin- 
dende Merkmale; ob fie weich oder hart, geichichtet oder maſſiv, 
fein= oder grobförnig u. ſ. w., ift landſchaftlich, wie eben die 
vulkaniſchen Gegenden zeigen, nicht unwichtig, Wo häufige 
MWafferläufe über das Geftein des Bodens gehen und es ent- 
hüllen, treten dieſe Eigenjchaften ohne weiteres zu Tage, und 
ih habe mich z. B. ftets mit wahrer Wolluft in den groben 
Granit verjenkt, der hinter Meffina von einigen Quellen auf- 
gefurcht ift, wenn ich aus dem veſuvianiſchen oder ätnäifchen 
Gebiete mit ihren modernen, zerriffenen Laven und ihren 
moderigen, unfeften Tuffen fam. 

5 S. unten „Am Aetna“, ©. 306. 

16 Näheres über den Veſuvausbruch vom 26. April bringt 
das von NRammelsberg ins Deutfche überfette Schriftchen 
L. Palmiert’s: „Der Ausbruh des Befund vom 26. April 
1872 (Berlin 1872). Ueber die Zahl der Menjchenopfer, der 
zerftörten Häufer u. dgl. bringt Übrigens auch dieſes Schrift- 
chen feine genauern Angaben. 
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17 Den Bejuchern der liparifchen Infeln iſt wielleicht der 
auf friiche Erfahrung gegründete Rath von Werth, auch auf 
diejen einjamen Eilanden nichts von der Behutfamfeit zu ver— 
fäumen, die man auf Sicilien und dem Feitlande Italiens in 
Geldjahen zu entwideln bat. Man bezahle den Wirth (Signor 
Luigi in Pipari ift zu empfehlen) womöglih Tag für Tag, 
accordire mit den übrigen Führern und Sciffsleuten immer 
feft u. ſ. w. Auf Stromboli findet man beim Sacerdote ſehr 
gute Unterkunft und in Diefem und dejjen beiden Brüdern 
tlichtige und in ihrer Art fenntnißgreiche Feute, ſodaß ſelbſt ein 
längerer Aufenthalt auf Diejer veizenden Inſel fich leicht durch— 
führen ließe. Der große Mangel an friihem Wajjer, das 
durch ben ftarfen Wein nicht zu erjegen ift, läßt es räthlich 
erjcheinen, eine Kältemifchung und Braufepulver mit fih zu 
führen, denn das laue Eifternenwafler ift ein ziemlich unzu— 
länglicher Durftftiller, defjen reichlicher Genuß für mande gar 
nicht zuträglich tit. 

18° „Daß die Einbildungsfraft aller Menſchen durchaus 
Gegenftände, wenn fie fich ſolche bedeutend vorftellen will, 
höher als breit imaginirt und dadurch dem Bilde mehr Cha- 
rafter, Ernſt und Würde verichafft.‘ Goethe, „Italieniſche 
Reiſe. Sicilien“ (13. Mai 1787). 
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Das Hecht der Ueberſetzung it vorbehalten, 


Vorwort. 


Auch dieſem Bändchen „Wandertage“, das nun bald 
hinausgehen ſoll, um auf unbekannten Wegen Unter— 
kunft und ein paar Liebhaber zu ſuchen, die Dinge, 
wie es ſie bringt, hegen und weiter geben mögen, — 
dieſem beſcheidenen Büchlein kann ich, wie ſeinem 
Vorgänger, keinen andern Paß und Ausweis auf den 
Weg geben, als die Verſicherung, daß Liebe zu dieſer 
ſchönen Welt und der Wunſch, in vielen, wo ſie 
ſchläft, dieſe Liebe zu wecken, ihm zum Daſein ver— 
holfen hat. Unmittelbar belehren will auch es we— 
niger als zum Selbſtſehen und Weiterlernen anregen, 
und hoffentlich wird es ſich in dieſer Richtung wirk— 
ſam erweiſen. 

Die Beobachtungen, die den Briefen über unſere 
ſiebenbürgiſchen Landsleute zu Grunde liegen, wurden 
im Frühling und Sommer 1871 gemacht. Seitdem 
hat ſich dort einiges zum Guten, vieles zum Schlechtern 
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gewendet: Die unheilvollen Spaltungen innerhalb der 
deutſchen Bevölkerung ſind ſoviel wie möglich ausge— 
glichen worden, die Beeinträchtigungen von ſeiten der 
ungariſchen und rumäniſchen Nachbarn dagegen ſind 
vielleicht noch weiter vorgeſchritten, als man damals— 
fürchten mochte. Indeſſen iſt e8 in unjerer Zeit, die 
dem weitverfchlagenen Bruderftamm mehr Mittel zur 
Bethätigung feiner geiftigen und wirthichaftlichen Tüch— 
tigfeit an die Hand gibt, und befjere als er bisher be- 
jaß, weniger als je angezeigt, die Hoffnung ſinken zu 
lafjfen, und zugleich mit dem Gruß und Dank für die 
ihönen Tage, die ich bei ihnen gefunden, jei den 
Freunden im Oſten Hier von amerikaniſchem Boden, 
der auf Schritt und Zritt zeigt, was Kraft und Aus— 
dauer unter widerlichjten Berhältniffen vermögen, ein 
fräftiges: Harret aus! zugerufen. 

Die ſieben erjten Briefe aus den Alpen jind im 
Spätjommer und im Herbſt 1872, die Gotthardreife 
im Januar und Februar 1873 entjtanden. Cie jind 
aus dem Bewußtſein Heraus gejchrieben worden, daf 
die meijten populärnaturwiſſenſchaftlichen Schriften an 
dem Mangel leiden, ausſäen und einpflanzen zu wol: 
len, ohne den Boden genügend empfänglic” gemacht 
zu haben. &emeinverjtändlich jchreiben heißt bei ung 
zu oft Breitfchlagen und DBerzieren; die Dinge der 
Natur bedürfen aber, denke ich, des einen jowenig 
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wie des andern, und werden im ganzen durch dieſe 
Behandlung weder anmuthender noch begreiflicher. Nur 
ernſte Arbeit dringt in ihre Tiefe, und die Luſt zu 
ſolcher Arbeit zu erweden, ijt mein Zwed. Wenn 
jemand nun aus diefen Auffäten die Anregung ſchöpft, 
zu gründlicher Betrachtung vorzufchreiten, wenn fie die 
Sinne öffnen und den Sinn beleben, erreichen ſie ihr 
Ziel vollfommen. 

Den Freunden, die mir die Mittel zu diefen Rei— 
jen boten und die nun aud) meinen Herzenswunfd) er: 
füllten, indem fie mic) zu einer längern Reife nad) 
Amerifa aufforderten und ausrüfteten, den Heraus— 
gebern der „Kölniſchen Zeitung‘, ſei hier geziemender 
Danf gejagt. Wenn das Refultat jo ausfällt, daß 
mit mir möglichjt viele ſich an dem freuen und herauf- 
bilden, was durch ihre Hülfe zugänglicd) gemacht wird, 
jind fie gewiß am beiten bedankt, und auch das wird 
hoffentlich erreicht werden. 

Allle die hier vereinigten Auffäge find in den Jah: 
ren 1871— 73 in der „Kölniſchen Zeitung” erjchienen, 
die meisten find aber nicht unerheblich umgearbeitet wor— 
den, ehe fie neuerdings zum Drucd befördert wurden. 


Boſton (Mafjachufetts), 12. November 1873. 
Friedrich Rapel. 
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Ans Siebenbürgen. 


Ueberblick. 


Siebenbürgens hervorſtechender Charakter war bis 
in die neueſte Zeit die äußerſte Abgeſchloſſenheit. Zum 
größten Theil nothwendiges Reſultat der natürlichen 
Lage und der Bodengeſtaltung, zum kleinern hervor— 
gebracht durch die politiſchen Zuſtände, weicht dieſelbe 
erſt jetzt dem Drange der Zeit nach unbehindertem Ver— 
kehr und Ausbeutung der natürlichen Reichthumsquellen, 
ſowie der Gärung und Reibung der verſchiedenen Be— 
völkerungstheile, die hier, wo auf engem Raume drei 
ſehr verſchiedene Nationalitäten zuſammenwohnen, be— 
ſonders heftig auftritt. 

Daß Siebenbürgen von der Natur zur Abſchließung 
beſtimmt iſt, zeigt der flüchtigſte Blick auf die Land— 
karte. Ein vollkommenes Hochland, erhebt es ſich aus 
den weiten Ebenen Südoſteuropas; nach allen Seiten 
ſind ſeine Grenzen durch hochragende Gebirge geſchützt; 
nur wenige dem größern Verkehr zugängliche Päſſe 
durchbrechen dieſelben, und mehrere große Flüſſe ent— 
ſpringen zwar in dem bergigen Lande, üben aber ihre 
verkehrfördernde Wirkung erſt weit von ſeinen Grenzen, 
nachdem ſie ihre Wellen mit denen der Theiß und der 
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Donau gemiſcht haben. Von der Donau, der Lebens: 
ader diejer Länder, trennt es ein jchiwer palfirbares 
Hochgebirge und die ganze Breite der Walachei, vom 
Schwarzen Meere ift es dur die Moldau gejchieden. 
Im Lande jelbjt ift der Verkehr erjchwert durch die 
gebirgige Bodenbeichaffenheit; die Hauptitraßen, deren 
Zahl gering und deren Beichaffenheit ſchlecht ift, laufen 
meilt längs der größern Flüſſe. Erſt ſeit einigen 
Sahren ift die Eifenbahn an zwei Punkten ins Land 
"geführt worden: im Nordweiten von Großtwardein nad) 
Klaujenburg, im Südweiten von Arad nad) Karlsburg, 
und von letterer Linie geht eine Zweigbahn nad dem 
Kohlenbeden im Schielthal, die jetzt kaum mehr eine 
Meile von der walachiſchen Grenze entfernt ift und 
bon der man annimmt, daß jie einjt die Verbindung 
GSiebenbürgens mit der Donau vermitteln werde. 
inmitten von eminent aderbauenden Ländern, tie 
Ungarn, Banat, Waladei, Bukowina, ijt Sieben: 
bürgens Stellung feine günftige. Sein Aderbau muß 
gering jein: ein Fünftel der Bodenflähe iſt unpro— 
ductiv, zwei Fünftel bejtehen aus Wald und Hutmeide, 
und wie fruchtbar der Reit auch immer jein möge, fo 
ijt ein einigermaßen bedeutender Erport landwirthichaft: 
licher Producte doch nicht möglih. Nicht einmal die 
vorzüglichen jiebenbürger Weine find Erportgegenftände 
geworden. Siebenbürgen muß Induſtrieland werden; 
hierzu beitimmen es jein Reichthum an Wafferkräften, 
an Holz, an Steinkohlen, Eifen, Sal, an Metallen, 
Erden und Steinen jeder Art. Aber technifche Intelli— 
gen; und tüchtige Arbeitskräfte blieben bisher jammt 
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den großen Kapitalien dem Lande fremd, das leichter 
Communicationen entbehrte und deſſen Induſtriemarkt 
vorzüglich in den Donaufürſtenthümern und der Türkei 
geſucht werden muß, in Regionen alſo, wo jeder Handels: 
betrieb mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen bat. 
Erſt jeit dem Beginn des Cijenbahnbaues hat jic) dies 
zu ändern angefangen ; bejonders im Strell: und Sciel- 
gebiete, wo Eiſenerze und Kohle in gewaltigen Maffen 
ruben, find Berg: und Hüttenmänner ſtark an der 
Arbeit ; e8 wurden da bereits Werke geichaffen, wie fie 
Siebenbürgen bisher nicht gejehen hatte, und gelingt es 
nur den Staatömännern, die orientaliihe Frage noch 
ein „Jahrzehnt jchlafend zu erhalten, jo dürfte fich hier 
bald eins der bedeutenditen Induſtriecentren Ofteuropas 
entwideln. 

Wie die geographiichen Verhältniſſe Siebenbürgens 
das Land von feiner Umgebung abjchließen, jo be: 
fähigen fie es zu ftaatlicher Selbitändigfeit; aber es iſt 
im ganzen Berlauf feiner jehr jtürmijch beivegten Ge: 
Ichichte dennoch nie jelbitändig geweſen. Erſt römijche, 
dann ungarische Provinz, dann der Pforte unterthan, 
endlich öſterreichiſches Kronland und jeit zwei Jahren 
zur Stephansfrone gejchlagen, iſt e8 niemal3 dazu ge: 
langt, auf fich jelber zu beruhen, in jich jelbit einen 
politiichen Mittelpunkt zu entwideln, jo oft auch An— 
läufe hierzu genommen wurden. Die Berjchiedenheit 
der das Land bewohnenden Nationalitäten vor allem 
ließ dieſes Ziel nie erreichen; ſeit acht Jahrhunderten 
befämpfen fih Deutjhe und Ungarn im Lande, und 
nicht genug am diefem Zwieſpalt, drängen ji Die 
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Walachen jeit 1848 als dritte politiſch mündig erflärte 
Nation zwilchen beide hinein, mit beiden unzufrieden, 
beide bedrohend. Weberbliden’ wir kurz diefe für das 
untere Donauland jo bedeutſamen ſich wiberftrebenden, 
bi heute unverjöhnten Clemente, die GSiebenbürgens 
gegenwärtige Zuftände zu einem wahren Schulbilde der 
Völfergärung im jüdöjtlichen ‚Europa machen. 

Die fiebenbürgifchen Ungarn famen gleichzeitig mit 
ihren in Bannonien eindringenden Stammesgenofjen von 
Diten her ind Land, waren aber zu wenig zahlreich, 
um, nachdem fie in demjelben einmal jeßhaft geworben 
waren, defjen Urbewohner und deren verwandte Nachbar: 
ftämme im Zaum zu halten; daher jtrebten ihre Fürſten 
danach, Einwanderer herbeizuziehen, die das Land be: 
bauen und zu gleicher Zeit vor den räuberifchen Einfällen 
ſchützen könnten. Von Deutichland aus ging zu diejer 
Zeit ein ftarfer Auswanderungsitrom nad) den nörd— 
lihen und füblichen DOftmarfen, und unter Geiſa I. 
aus dem Hauſe der Arpaden gelang es, einen bedeuten: 
den Theil defjelben nah der „Wüſtenei jenjeit des 
Waldes“, nah Siebenbürgen zu Ienfen. In Nord: 
ungarn und wahrjcheinlich auch im nordweſtlichen Sieben: 
bürgen waren deutjche Colonien, vorwiegend von Berg: 
leuten, jchon jeit längerer Zeit angelegt, und jo mar 
e3 für die nieder- und mittelrheinifchen Deutjchen, die 
von der Mitte des 12. Jahrhunderts an in Gieben: 
bürgen eine neue Heimat fanden, fein allzu großes 
Wagniß, den Fuß in das wilde Walbland zu feben. 
Zuerft warb die Gegend um Hermannjtadt colonifirt, 
jpäter bildeten fich bei Kronſtadt und Biltrig zufammen 
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hängende Anfiedelungen, und jchon ehe die Reformations— 
zeit den nun als „Sachen“ bezeichneten Deutjchen ge: 
meinjame Confeſſion (die lutherifche) und ein gemein: 
Ichaftliches Gejfegbudy brachte und damit ein feites Band 
um die zerjtreuten Glieder jchlang, hatten ſich die An— 
jiedler unter dem Schutze weijer Fürften als „Nation“ 
conftituirt, mit eigener Verwaltung und zahlreichen Pri— 
vilegien, ebenbürtig mit den Nationen der Szefler und 
Ungarn im Landtage fitend. Sie gediehen im Frieden 
durch ihre Intelligenz und Tüchtigfeit, und bewährten 
jih im Kriege als feite Stützen des Thrones und der 
Ordnung ; nicht unverdient und nicht umjonjt trugen jie 
den Siegelſpruch „ad retinendam coronam“, den ihnen 
König Andreas verliehen. Aber doch waren und blieben 
fie Colonie. Die Wunden, die ihrem Wohlitande, ihrer 
Bollszahl, ihrem Anjehen die unaufhörliden Kämpfe 
Ichlugen, vermochten fie nicht jo leicht zu verjchmerzen, 
wie die Magyaren, die jenjeit der Karpathen in der 
ungariſchen Ebene ihr mächtiges, politifch = regjames 
Stammvolf mwußten, mit dem fie in ununterbrocdhenem 
Verkehr jtanden. Die wiener Regierung jchüßte wol, 
jolange fie vorwiegend das deutjche, das Culturelement 
in Dejterreich vertrat, fie in ihren alten Rechten; aber 
als fie jelbjt vor der politifchen Energie der Ungarn 
und unter der Laſt ihrer eigenen Fehler ſich beugen 
mußte, fielen die Sachſen als erftes Opfer der Aus: 
gleichspolitif ; heute kämpfen fie um ihre Exiſtenz als 
Deutiche; die Erhaltung ihrer Sonderjtellung hoffen fie 
jchon nicht mehr, trogdem fie ihnen gejeßlich verbrieft 
worden, fie faſſen bereits die legte Pofition ins Auge — 
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ihre Kirche und ihre Schule, und an dieſen werden ſie 
unter allen Umſtänden feſthalten. 

Wäre die blinde Sucht zu magyariſiren nicht einer 
der Hauptfactoren ungarischer Innenpolitik, jo würde 
man in Peſth bei diefem Verfahren ſich an die gefähr: 
liche Bofition erinnern müſſen, die ſowol Deutjche als 
Ungarn in Siebenbürgen einnehmen. Jene bilden 9, 
dieje 25 Procent der etwa zwei Millionen ftarfen Be: 
völferung Siebenbürgens, wogegen mehr als 60 Bro: 
cent dem walachiſchen Stamme angehören, der gleich: 
zeitig die Bevölkerung der im Süden und Oſten an: 
grenzenden Donaufürftenthümer umfaßt. Geiftig und 
fittlich verwahrloft, durchaus die niederjten Volksſchichten 
bildend, willenlos in den Händen einer fanatischen Geift: 
lichkeit, voll Hafjes gegen Deutihe und Ungarn, die 
als Eindringlinge und Unterdrüder betrachtet werden — 
jo tritt die walachiſche Bevölkerung Siebenbürgens die 
politifchen Rechte an, welche ihr in ausgedehnten Maße 
zuerfannt worden find, nachdem fie bis zum Jahre 1848 
ein Helotendajein geführt hatte. Der volle Gebraud) 
diejer Rechte, wenn erſt eimmal aus den Geſetzesbuch— 
jtaben herausgewachſen, kann nur von einem erheblichen 
Rückgang der Cultur begleitet jein, wie überall, mo 
eine hiftoriich unerzogene und vielleicht aud von Natur 
weniger begabte Nationalität von der rohen Kraft ihrer 
Maſſe Gebraudh madıt. Einzelne Gemeinden, in denen 
die Walachen die Mehrheit in der GCommunalvertre: 
tung erlangt haben, geben jchon jest ihrem Ruin ent: 
gegen durch Verſchleuderung des Vermögens und 
Vernachläſſigung der materiellen und geiftigen Gultur. 
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Mande traurige Erfahrung der Art hätte vermieden 
werden können, wenn Deutihe und Ungarn fich zu 
einigen gewußt hätten. Bisjebt ift dies nirgends mög: 
li) geweſen. Die gegen Bernunft und Gejeb ge: 
Ichehende Unterdrüdung erbittert jene gegen dieje, und 
der leichtlebige Magyar gibt wenig Hoffnung, daß er 
mit Rechten, die feinen hochfliegenden Planen entgegen: 
jtehen, jemals glimpflih verfahre; aber jede Rechts: 
verlegung macht die Kluft zwijchen beiden größer, es 
fampft um Deutjchen zulegt der biedere, fleißige, bis: 
weilen wol etwas bejchränfte und zähe Bürger gegen 
den rüdjichtslofen, unwirthichaftlichen, ehrgeizigen Sinn 
des in jeder Stellung den Ariftofraten herausfehrenden 
Ungarn, während das walachiſche Proletariat nur lauert, 
bis beide ſchwach genug geworden find, um mit Vor: 
theil über fie herfallen zu fünnen. Go war die 1848er 
Inſurrection hierzulande der Krieg der drei Stände 
gegeneinander und ein Rafjenfampf in Einem, und Aehn- 
liches wird die Zukunft bringen, wenn man von herr⸗ 
jchender Seite her nicht abläßt, das deutjche Element 
und mit ihm fich ſelbſt zu ſchwächen, das Clement, 
das, jeitdem es ins Land gefommen, ſtets und lange, 
und oft fait allein der Träger von Bildung, Sitte und 
materieller Enttvidelung geweſen ift. 


Das Kohlenberken im Scielfhal. 


Der Höhenzug, welcher Siebenbürgens Südrand 
bildet, entwidelt ſich in feiner weitlichen Hälfte zu einem 
majfiven Gebirgsftod, der einen Theil der höchiten 
Karpatengipfel, wie Retjezat (7820 Fuß), Piatra alba, 
Burvu Petri u. a. umfcließt. In dieſes weſentlich 
aus kryſtalliniſchen Schiefern, Gneis und fürnigem Kalf 
beitehende Bergland, das die Gebirgsgruppen des, Bulfan- 
pajjes, von Hatzey und des PBaringul, umfaßt, zieht ſich 
langgeitredt buchtenartig von Norden her eine Ablage: 
rung tertiärer und quaternärer Schichten hinein, die 
zuerit Sohle und Abhang des Strell: und Gzernathales 
bededt und dann mit einem Schiehtencompler, der das 
Duellgebiet des Schielfluffes ausfüllt, ſich unmittelbar 
an den nörblien Abhang der Karpaten anlegt, an 
weldhem fie bis in eine Höhe von 3600 Fuß hinauf: 
reicht. Beim Durchwandern der Gegend fällt fie an- 
genehm auf durch die janften mellenförmigen Höhen 
und abgerundeten Hügel, mit denen fie den ftarren 
Eindrud der kahlen Gneisfelfen und der zu maricherlei 
Geftalt vermwitterten, glei Burgtrümmern ins Thal 
Ichauenden Marmorfämme milder. Die leicht zerfallen: 
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den Gefteine, die fie bilden, die weichen Kalf: und 
Sanbdfteine, die Thon, Kalkmergel- und Löhlager machen 
fie fruchtbar. Aber ein mwichtigeres Intereſſe knüpft ſich 
an fie: fie umschließt Kohlenlager von großer Güte 
und Reichhaltigfeit. An pittoresfen und an fruchtbaren 
Gegenden mangelt es ja Siebenbürgen nicht, aber an 
dem Stoffe, der Einöden in blühende Site der Gewerb— 
thätigfeit umivandelt, der in unwegjamen Ländern Han: 
del und Verkehr entwidelt, der ein höchſt wichtiger 
Factor in der modernen Gulturentwidelung ift, an Koh: 
len fehlte es bisher. Mit Hecht hoffen die Sieben: 
bürger alles von der inbuftriellen Entwidelung ihres 
Landes, das nur durch fie aus feiner Iſolirtheit heraus: 
treten und die in ihm jchlummernden Kräfte entfalten 
ann ; die Kohlenlager im Schielthal beginnen jchon jetzt 
dieje Hoffnung zu verwirklichen. Die zu ihrer Aus: 
beutung gebaute Bahnlinie Piski-Petroſeny wird in 
wenigen Jahren zu einer unmittelbaren Verbindung mit 
der Walachei und damit zu einem praftifabeln Handels: 
weg an die Donau verflfen, einer Verbindung, die 
das Land am nöthigiten braucht und auf die es in 
jedem andern Falle ſicherlich noch Jahrzehnte hätte war: 
ten fünnen; die reichen Eijenlager des Gzernagebietes, 
unerjchöpflic an den vortrefflichften Erzen, deren Ver: 
hüttung bisher wegen Theuerung des Brennitoffes nur 
in geringem Maße möglich war, werben durch fie auf: 
geichloffen; in den abgejchlojjenen Thälern, den Haupt: 
figen walachiſcher Uncultur, erheben ſich deutjche Arbeiter: 
colonien, die Bildungsfähigen unter den Einheimischen 
werden durch die Regſamkeit der Fremden zu ungewohn: 
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ten Anstrengungen angeeifert, und man kann wol jagen, 
daß, wenn ber Zufunft Siebenbürgens irgendwo eine 
erfreuliche Ausficht abzugewinnen it, dies hier, am Sit 
einer fichtbar auffeimenden Induſtrie von Bedeutung 
der Fall fein muß. 

Es dürfte aber faum ein großes Kohlenbeden jo 
eigenthümlich gelagert fein, wie das der Schiel. Die 
Eijenbahn, die zu ihm binführt, durchläuft eine der 
reizenditen Gegenden, die man fich denfen fann. Aufs 
buntejte wechjeln gewaltige Felspartien mit ftillen, heim: 
lichen Wiejenthälern, aus den hochſtämmigen Eichen: 
und Buchenmwäldern und aus dem Blütenmeer der 
Sträuder rauſchen dunkle Bergbäcdhe hervor, und von 
einigen Berggipfeln jchauen in dieſe Wildniß fremdartige 
Werke von Menjchenhand, Trümmer römischer Lager 
und neuerer gegen Türfeneinfälle errichteter Befeitigun: 
gen herab. Syn fühnen Windungen überjteigt dann die 
Bahn die Wafjerfcheide, von der die Strell nordwärts, 
die Schiel ſüdwärts fließt, und gelangt in das Thal 
der lebtern, das gegen 2 Fuß über Meereshöhe 
liegt. Hier endet die Bahn bei Petroſeny, dem Mittel: 
punft der Kohlenwerke. Die Vorberge, theils noch mit 
ſchönen Wäldern bejtanden, rüden hier nahe zufammen, 
über fie jchauen die zerrifjenen Gipfel des Urgebirges, 
die Mitte Mai, als ich Petroſeny befuchte, nody ganz 
mit Schnee bebedt waren, und in dem nirgends über 
eine Meile breiten Thale mwälzt der milde Scielfluß 
fein braujendes Waſſer, das zahllofe Schmelzbäche der 
Kebenthäler in ſich aufnimmt. Nun mitten in dieje 
Scenerie eine Heine Stadt von dürftigen Baraden 
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hineingedadht, den Lärm der Arbeiter, die die Förder: 
züge entladen und die Kohlen in die Eifenbahnivagen 
bringen, das Gemiſch waladhifcher, deutjcher und italieni- 
ſcher Phyſiognomien unter den Arbeitern, die landes: 
üblichen Zigeuner nicht zu vergeflen, und fo mandes 
andere, das den Contraſt beginnender Gultur und 
ruhiger, ernſter, unveränderlicher Natur recht fühlbar 
macht — e8 iſt etwas von californijchem oder auftra: 
liſchem Diggerleben in diefem Bilde. 

Bald werden indeß feitere Zujtände hier eintreten. 
Die Kohlenlager find reichhaltig, ihre Ausbeutung hat 
erit begonnen und wird rajch zunehmen, nachdem nun 
die Schwierigfeiten des erjten Anfangs überwunden find. 
Schon jett beträgt die tägliche Production zwiſchen ſechs und 
acht taufend Gentnern; in fie theilen jich das Aerar und eine 
Privatgejellichaft zu ziemlich gleichen Theilen; zwei andere 
Gejelichaften werden in nächſter Zeit ſich ihnen zugejellen. 

Sn dem engen Thale der walachiſchen Schiel, die 
von Weſten nad Djten fließt und in der Nähe des 
Vulkanpaſſes nah Süden durchbricht, ift diefe Kohle 
eingelagert; zujammen mit den tertiären Schichten, die 
fie unter: und überlagern, füllt fie ein Beden, deſſen 
Längsare gegen fünf, deſſen größte Breite faum eine 
Meile beträgt. Dreizehn Flöte fennt man bisjetzt, unter 
ihnen eines, das zwifchen 40 und 50 Fuß Mächtigfeit 
hat, und adıt die über 2 Fuß mächtig find; die Ge: 
jammtmädhtigfeit der abbauwürbigen Kohle fann man 
auf 110 Fuß anjchlagen. Eine amtliche Darlegung 
des frühern Finanzminiſters Lonyay berechnet die Kohlen: 
mafjen, die unter der dem Nerar gejicherten Grundfläche 
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des Abbaues harren, auf beiläufig 18000 Millionen 
Gentner ; da das Aerar höchſtens den fünften Theil der 
Geſammtfläche des Beckens ſich gelichert hat und bie 
Kronſtädter Montangejellichaft bisher faſt ebenjo viel 
Kohlen zu fördern vermochte wie das Aerar, jo kann 
man hieraus einen Schluß ziehen auf den Reichthum 
diefer Ablagerungen. Die Flöte find regelmäßig ge: 
lagert und bieten dem Abbau feine erheblichen Schwierig: 
feiten, aber bisjeßt ift erſt der nordöſtliche Theil des 
ganzen Feldes in Angriff genommen. 

Ein jo großes Lager jo vortrefflicher Kohlen dürfte 
in den Tertiärformationen aller Yänder nicht leicht jeines- 
gleichen finden ; die Schielthaler Kohle iſt jowol ihren 
äußern Eigenjchaften als ihrer Zuſammenſetzung nad) 
mehr Stein: als Braunfohle, und bisher Fannte man 
vorwiegend nur Braunfohlen aus den tertiären Ab: 
lagerungen. Glänzend jchwarz, jchieferig brechend, 
ſchwerer als die beite Braunfohle, meift ohne Spur 
pflanzliher Structur, an der Luft unveränderlid, mit 
einem Wafjergehalt von höchitens 3, einem Kohlengehalt 
von 87 und einem Ajchengehalt von 10 Procent, bei 
der Verbrennung über 5500 Wärmeeinheiten ergebend, 
darf fie wol als leichtere Steinkohle betrachtet werden. 
Aber fie coakſt ſchwer. Zwar jagt ein amtlicher Be: 
richt des ungarischen Miniſteriums, der im vorigen „Jahre 
an Banf- und Finanzmänner vertheilt ward, von der 
Gteinfohle: „Dieſe Kohle ift eine wirkliche Schwarz— 
fohle, die fich zum Goafsbrennen vorzüglich gut eignet 
und von ber ſelbſt das Kohlenklein dichte und voll: 
fommen zufammengebadene Coaks liefert, welche bei ber 
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Gifenfabrifation volllommen verwendbar find” — aber 
meine Erfundigungen an Ort und Gtelle haben die 
Angabe nicht bejtätigt; die Verjuche, welche Sections: 
rath PB. im Auftrage des Aerars über die Bercoafsbar: 
feit dieſer Kohle anftellte, führten bislang noch zu feinem 
recht günftigen Rejultate; nur die großen Stüde liefern 
brauchbare Coaks, die fleinen dagegen baden nicht zu: 
fammen. Hiermit ftimmen die Erfahrungen überein, 
twelche die deutjchen Ingenieure vom Hochofen zu Kalan, 
der heuer in Betrieb gejegt werden joll, bei mehrfachen 
Verſuchen gemacht haben. Dennod) gibt man fich der 
Gewißheit hin, die Eijenerze der Gegend mit Schielthal: 
fohlen verhütten zu fünnen; die Regierung ſtützt auf fie 
ihren Plan großartiger Hüttenanlagen bei Bajda Hunyad, 
‚die Kronftädter Bergbaugelellihaft hat in den legten 
Jahren in gleichem Vertrauen den ebengenannten Hoch: 
ofen mit Ueberwindung enormer Schwierigkeiten erbaut: 
jene glaubt an einen endgültigen Erfolg der in ihrem 
Auftrag angeftellten Verfuche, dieje behauptet die Eijen: 
erze mit roher Kohle verhütten zu wollen. Als Nicht: 
fachmann begnüge ich mich, die Thatjachen zu conitati: 
ren, aber ich hoffe gern, daß die Aufgabe gelöft werden 
wird, meil ich dem Lande das Glüd des Wohlftandes 
und der Regjamfeit wünjche, und dieje hier auf feinem 
Wege leichter zu Ichaffen find, als auf dem der Aus: 
nusung der jchon lange brach gelegenen Mineral: 
ſchätze. Das Land zwiſchen der Maroſch, der Strell 
und dem Banat ift fo reich an vortrefflichen Eifenerzen, 
wie wenige Gegenden Europas, aber diejen Reichthum 
fann eben nur die Kohle flüſſig machen. 
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Wenn nun auch die Wichtigkeit der jchielthaler 
Kohlenlager vor allem in der Bedeutung ruht, die fie 
für Siebenbürgen haben, jo ift hierbei doch nicht zu 
überfehen, melden Werth fie für das geſammte untere 
Donauland bei deſſen jchwer auf der Induſtrie laſten— 
der Armut an mineraliſchen Brennitoffen gewinnen. 
Ihr Markt kann fi weſtwärts bis zur Theiß aus: 
dehnen und wird oitwärts bis ans Schwarze Meer 
reichen, da in diefer ganzen Region jchwerlich ein zwei— 
tes bedeutendes Kohlenbeden noch zu entdeden jein wird, 
das glei) günftig gelegen wäre. Die Länder, welche 
gegenwärtig Transleithanien zufammenjegen, produeirten 
um Jahre 1864 blos 14 Procent der gefammten Stein: 
kohlen- und 12 Procent der gefammten Braunfohlen: 
ausbeute Dejterreihs; Siebenbürgen nahm an den 83 
Millionen Centnern der Gefammtförderung damals mit 
faum 22090 Gentnern Braunfohlen theil. Die Donau: 
fürjtenthümer enthalten blos einige geringere Kohlen: 
lager. 

Zum Schluß muß ih Ihnen doch erzählen, tie 
genial die ungariiche Regierung e3 anfängt, um, die 
von ihr jo oft feierlich in die Hand genommene Mijfion 
der Hebung vaterländifcher Jnduftrie gelegentlich der von 
ihr ſtark betriebenen Ausbeutung der fchielthaler Kohlen: 
felder zu erfüllen. Sie fürdert die Kohle mit 13 Kreu- 
zern Unfojten per Gentner, verpachtet deren Verſchleiß 
an eine Privatgejellichaft, welcher 6 Kreuzer Provifion 
für jeden verfauften Gentner von der Regierung gezahlt 
werden, wofür aber der Grubenpreis von legterer auf 
50 Kreuzer normirt wurde. So kommt es, daß während 
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in Peſth der Gentner deutiche Kohle 80 Kreuzer koſtet, 
die Jiebenbürgifhe in Hermannſtadt, alfo im Mittel: 
punfte des Landes, auf 1 Fl. 16 Kr. zu jtehen fommt. 
Selbit in Arad und Temesvar ijt die Schielthallohle 
des Aerars zu theuer, und doch müßten dies zwei 
Hauptablagpunfte jein. Wie ich in den Zeitungen leſe, 
liefert die Privatgeſellſchaft, welche neben der Regierung 
die Ausbeutung des Schielthalbedens betreibt, nad) Arad 
ihre Kohlen zum Grubenpreis von 30 Kreuzen; ein 
Unterichied in der Güte iſt zwiſchen beiden nicht vor: 
handen. Gegenwärtig joll dieſer mwiderfinnige Pacht: 
vertrag ſiſtirt ſein; für uns iſt er eine unbegreifliche 
Uebereilung, aber freilih nur ein Unbegreifliches unter 
der Mafje Regierungsthaten gleicher Gattung, die von 
Peſth herabfommt. Die Landeskundigen legen hier einen 
andern Maßſtab an, fie jagen offen und allgemein, 
daß da irgendwo eine „Unehrlichkeit“ jtede; man muß 
ihnen dieje unhöfliche Auffaflung verzeihen, fie haben 
eben jo mandyes erlebt und erleben noch heute jo 
manches, von dem ein deuticher Staatsbürger feine 
Ahnung hat. ! 


Wanderung im Hunyader Gebirge. 


Im eriten Morgengrauen eines Maitages braujte 
unjer Zug das Marojchthal hinab, Arad zu. Als das 
Gebirge über dem rechten Ufer aufitieg, mußte ich der 
Zeit denken, da ich, zum erjten mal dieſes Land be: 
ſuchend, die gleiche Strede thalaufwärts gefahren mar. 
Die runden, grünen Kuppen der Vorberge, die freund: 
lihen Dörfer, das fruchtbare Thal, der breit hinwal— 
lende mwafjerreihe Fluß hatten mich damals jo ganz an 
die deutiche Heimat, an die oft durchiwanderten Berge 
des Schwarz: und Odenwaldes gemahnt. Jetzt aber 
hatten fie diefen Duft der Erinnerung verloren. Sch 
hatte ein gutes Stüd Siebenbürgen aus der Nähe be: 
trachtet, manches über Vergangenheit und Gegenwart 
des Landes erfahren, und das trat mir jet näher als 
aller Reiz der Landichaft. Hier fahren wir durch ein 
twohlangebautes Hügelland; es ijt der Unterwald, der 
weſtlichſte Theil des Sachſenbodens, einft rein deutſch, 
jetzt vorwiegend walachiſch. Diejes iſt der Schauplatz 
eines langen, ſtillen Kampfes der drei Nationalitäten. 
So manches Dorf, deſſen weiße Häuſer in der Morgen— 
ſonne herüberglänzen, zeugt noch in Namen und Bauart 
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bon jeinen deutſchen Erbauern, birgt aber feine einzige 
deutjche Seele mehr; ſelbſt in den Stuhlsvororten Broos 
und Mühlbach dominirt, begünftigt von der antideutichen 
Politik der ungarischen Behörden, das walachiſche und 
ungarifche Element. Ein Kampfplat anderer Art ift 
die Ebene, die wir bei Broos durchfahren, das Brod— 
feld. Hier jchlug Stephan Bathori 1497 die Türfen 
in bernichtender Schlacht; der Sieg war glänzend, 
30000 ihrer Leichen dedten das Gefild, aber noch 
manches mal mußten die Siebenbürger ins Feld rüden, 
bis nach zwei Friegerfüllten Jahrhunderten die Mufel: 
männer das Land für immer aufgaben. An neuere 
Unruhen erinnert das devaer Schloß, das dort unten 
im Thal auf einem Trachytfegel ſich erhebt, und Piski, 
die Enditation der Petrojenyer Kohlenbahn — jenes 
ward im NRevolutionskriege 1848—49 in die Luft ge: 
iprengt, diejes war im gleichen Kriege der Schauplaß 
eines blutigen Gefechtes; gleichzeitig jengten und brann— 
ten die damals von der öjterreichifchen Regierung auf: 
gehegten und losgelafjenen Walachen in den Thälern, 
die dort rechts von der Maroſch fich nad) Norden ziehen, 
in greuelvoller Weile. Bei Piski öffnet ſich das Strell: 
thal, an den Trümmern der daciichen Königsftadt Zar: 
mizegethufa und der römifchen Ulpia Trajana vorüber 
führt e8 dur eine Straße zum Paß des Eifernen 
Thores; fie war der Weg, deffen ſich die Türfen bei 
ihren Einfällen zu bedienen pflegten, und dieje friedliche 
Gegend fah vor drei: und vierhundert Jahren felten 
ein Jahrzehnt ohne Kampf und Verwüftung. 

Wie ein düjterer, grauer Schleier legen ſich Erinne: 

Ratzel, Wanbertage, I. 2 
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rungen diejer Art vor den Eindrud, den die Schönheit 
des Landes dem Auge madt. Auch andere Länder 
haben ihre Sclachtfelder aus alter und neuer Zeit, 
aber ihnen find fie Denkmäler jelbit erfämpften Frie— 
dens und Gedeihens. Friede und Gedeihen fehlen hier 
jo jehr. Die Ruhe, die dem äußern Feinde abgerungen 
ward, wurde, wenn fie nicht in abjolute Stagnation 
überging, die Erzeugerin innerer Zwiſte. Die harten 
Prüfungen haben zu nichts Bleibendem geführt, und 
mehr als je jpiten in der Gegenwart ſich die Zuftände 
zu. Es ift eine ſchwüle Atmojphäre, in der man oft 
nur nod aus den Urmwäldern und Yelfenthälern der 
Karpaten einen frischen Hauch wehen fühlt, der an das 
Dauernde erinnert, das hoch über dem Wechſel der 
Völkergeſchicke ruht. 

Ich verließ in Piski die Eijenbahn, wandelte längs 
der Hügel das Strellthal hinauf und bog beim Dorfe 
Batiz, das zur eier des Lenzmonates mit Blumen und 
Maien gejchmüdt war, rechts ab auf einen von den 
Heerden gebahnten Weg. in dünnes Bächlein hatte 
jih bier in dem weichen Thonboden eine Schlucht ge: 
graben, deren jchroffe Mände foffilienreiche Tertiär: 
Ihichten anjtehend zeigten; ihm folgend, gelangt man in 
ein enges Thal, das von janft abfallenden Hügeln mit 
prächtigen Eichenwaldungen eingefchloffen wird und in 
jeinem fühlen, waſſerreichen Grunde einen Tieblichen 
Hain der jchönjten Bäume birgt. Das war ein echt 
jiebenbürgifches Waldbild. Die Fülle von Ulmen, Ejchen 
und Erlen, blühenden twilden Aepfel- und Birnbäumen, 
da und dort auch eine Rothbuche oder Birke, einzeln 
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oder in Gruppen zufammenjtehend, dazu ein Unterholz 
blühender Sträucher, wie Weißdorn, Hartriegel, Schnee: 
ball und Berberige, und in dem faftigen Gras eine 
Flora, die ſtark an unjere Gebirgsflora erinnert, boten 
einen Anblid, der bei uns felbjt in den unverjehrteften 
MWaldgegenden nicht mehr zu finden fein möchte. Wer 
wahre Laubholzwaldungen jehen will, muß hierher kom— 
men, ihre Schönheit und Ausdehnung ift ein hervor: 
ragendes Moment im landichaftlichen Charakter Sieben: 
bürgens, und fie gehen ohne Beimifhung von Nadelholz 
bis nahe an 4000 Fuß in die Höhe. Dafür ift aber 
legteres jpärlich vertreten; in der Nabelholzregion, die 
ihre obere Grenze bei etwa 5400 Fuß findet, herricht 
Fichte und Krummholz faſt ausſchließlich, und es find 
unjere gemeine Kiefer, die Xärche, die Weymouths-, Zirbel- 
und Seekiefer, jowie die Schwarzföhre hierzulande ſel— 
tenere Bäume, | 
Beitändig fteigend führt der Weg zivei Stunden 
durch diefes Thal, dann fommen MWeibejtreden, auf 
denen nur Birkengebüſch gedeiht, und bald ſtehen wir 
auf der Wafjericheide, von der die Königsburg Vajda 
Hunyad, mit ihrem in Bäumen verjtedten Marftfleden 
in tiefem Thale liegend, zu jehen iſt. Auf einem Kalk: 
felfen des hier weit vortretenden Urgebirges, umflofjen 
von den Bergbächen Gzerna und Zalasd, erhebt fie jich 
mit Thürmen, Gräben, Zugbrüden und jtarfen Mauern, 
mehr Feſtung als Schloß, getreu ihrem Charakter einer 
Grenzburg, aus der der „ungariiche Cid“, Johannes 
Hunyad, und Matthias Corvinus, einer der beiten Könige 
Ungarns, jenes Sohn, hervorgegangen find. Der künſt— 
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Verifche Werth des Baues iſt nicht groß, aber jeine 
hiftorifche Bedeutung und feine jchöne Lage haben die 
Regierung veranlaßt, ihn zur königlichen Reſidenz ber: 
richten zu laſſen. Seit 1863 wird rüjtig an der Ne: 
ftauration gearbeitet. 

Den folgenden Tag ſtieg ich mit einigen Lands— 
leuten zu den großen Eijenerzlagern von Gyalar und 
Telef hinauf. Längs des Gzernaflüßgchens führt der 
Weg durch ein enges Seljenthal, das meift jchluchten- 
artig eng ift, ſodaß Straße und Bad) hart nebenein: 
ander herlaufen müſſen. Bon Wäldern ift hier wenig 
zu jehen, denn fie find längit in Form von Holzkohlen 
in die Hochöfen und Schmiebeefjen gewandert, aber an 
einzelnen Bäumen fehlt e3 nicht, die zum Theil jogar 
Prachteremplare an Größe und Schönheit find. Ulme und 
Ahorn Spiegeln fih im laut raufchenden Bad, und aus 
den SFeljenjpalten wachſen blütenreiche Fliederbüjche 
(Springen), die mit ihrem Duft das ganze Thal er: 
füllen. Da und dort hämmert und jprüht es aus 
rußigen Hütten, wo rauchgeſchwärzte Gejtalten das 
glühende Eijen bearbeiten,. und als weiteres Anzeichen, 
daß mir im Erzgebiet uns befinden, nahen fih Kara: 
vanen von Dchjenwagen, melde Roheiſen vom Hocofen 
bringen. Wo in einem Thalwinkel ſich eine Golonie 
von Beamten: und Arbeiterwohnungen erhebt, jteigen 
wir feitlich einen jteilen, Fahlen Berg hinan, auf deſſen 
Kuppe braune Eijenerz an mehrern Stellen zu Tage 
tritt. Diejes iſt der Eiſenberg von Gyalar; balb ge: 
langen wir an einen Steinbruch, mo, wie anderwärts 
mit Sand: und Kalkitein zu geſchehen pflegt, vortreff: 
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liche Eifenerze (Spat- und Brauneijenitein) ohne Anwen— 
dung eines Sprengmittel gebrochen werden. Sch erwähnte 
in meinem le&ten Briefe des Planes der Negierung, bei 
Vajda Hunyad ein großes Eijenwerf zu begründen, das 
einer jchwunghaften Ausbeute dieſer reichen Erzlager: 
jtätte (gegenwärtig werden im „Jahre nur 40000 Ctr. 
gefördert) dienen joll, es find aber noch Feine Anjtalten 
getroffen, denjelben zu verwirklichen, mie jehr auch fein 
„snölebentreten von Bedeutung wäre. Die Privatinduftrie 
geht Iebhafter vor; jo hat die Kronftädter Montan: 
gejellichaft, melche nicht weit von Gyalar das telefer 
Eijenlager beſitzt, das gleichfalls jehr mächtig ijt (der 
engliſche Geologe Anſted ſchätzt feine Mächtigfeit an 
einer Stelle auf 100 Klafter) und ebenfalls in einem 
Steinbruch abgebaut wird, bereits eine Hochofenanlage 
an der petrojenyer Bahn gebaut. Der Regierung fehlt 
eben auch hierfür, wie für manche noch wichtigere Dinge 
das Geld, oft aud die Einfiht und Energie jelbitlojer 
Beamten; das ging aus allem hervor, was ich bon 
vielen Seiten und in vielen Tonarten hörte. 

Die ghyalarer und telefer Erzlager jtehen im 
hunyader und hatzeger Gebirge nicht vereinzelt da; bei 
Farinfod, Ruszkberg, Ruszka und an mehrern andern 
Drten gehen Gijenerze zu Tage, die zum Theil auch 
bebaut werden. SHoffentlid bringt die Gijenbahn die 
Intelligenz und das Geld ins Land, welche fähig find, 
auf dieſe Schätze eine Fräftige Induſtrie zu gründen. 
Daß diefe Hoffnung ſich zu verwirklichen beginnt, hatte 
ich Gelegenheit in den folgenden Tagen zu erfahren, 
als ich von Bajda Hunyad aus über Kalan nad) Petro: 
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ſeny ging. Am erſtern Orte ift unter Leitung deutjcher 
Ingenieure der erwähnte Hochofen der Kronjtäbter Ge: 
jelihaft gebaut worden, und größere Anlagen find 
planirt. Auch hier ward ich mit Iandsmännijcher Gaſt— 
freundichaft aufgenommen, und in fiebenbürgiichem Wein 
ließen bier Preußen, Batern und Badenjer ihr gemein: 
james Baterland leben. Sn dem Mineralbade von 
Kalan, das feine in den von ihm ſelbſt abgejeßten Sinter 
gehauene Faſſung noch den Römern verdanken joll (Ka: 
Ian hieß bei ihnen Adaquas), heute aber größtentheils 
zum SHanfröjten benußt wird, ftärften wir uns dann 
zur Reife ins Schielthal. 


Die deulſchen Einwanderungen. 


Im 11. und 12. Jahrhundert ergoß fi in Deutſch— 
lands öftlihe Grenzgaue, da fie kaum erſt jlamwijcher 
und magyariſcher Uncultur abgerungen worden Maren, 
ein breiter Strom deutſcher Einwanderer. Von der 
Ditjee bis zum Adriatifchen Meere war ein Gürtel von 
Goloniften an der Arbeit, abendländijche Gefittung nad) 
Diten zu tragen, und es warb mejentlich in diejer Zeit 
der Grund gelegt zur Germanifirung Norbojtdeutichlands 
und Weſtöſterreichs. Ungarn, das feit feiner Belehrung 
zum Chriftenthbum mit Eifer die ihm von Natur und 
Geſchichte Far vorgezeichnete Stellung eines Vor: und 
Goloniallandes des deutjchen Reiches auszufüllen ftrebte, 
zog einen nicht geringen Theil der deutjchen Auswan— 
derer an, befiedelte mit ihnen große Streden im Weiten 
und Norden, und rief jelbjt nad) Siebenbürgen, das erſt 
jeit dem Ende des 11. Jahrhunderts der Stephansfrone 
gewonnen worden, größere deutjche Golonien, den Stamm 
des heutigen fiebenbürger Sachſenvolkes. Wie dieje ins 
Land gefommen, welche Theile fie in Befit nahmen, 
welchen Zuzug vom Mutterlande fie erhielten, vor allem 
aber, wie fie in den größten Stürmen ihr Bolfsthum 
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und ihre Freiheit zu wahren mußten, wollen wir bier 
in furzem berichten. Die Gefchichte der deutſchen Aus: 
wanderung iſt jo reich an Beifpielen bejchämend rajchen 
und volljtändigen Aufgehens unjerer Landsleute in frem: 
den und oft genug niedriger jtehenden Völkern, daß die 
Treue um fo heller leuchtet, welche diejer ans Ende ber 
Chriftenheit verivehte Zweig feinem Stamm in Freud 
und Leib bewahrt hat. 

Im Jahre 1224 erjchienen, wie aus dem „Öoldenen 
Freibrief” der Sachen hervorgeht, „deutiche Anſiedler 
bon jenfeit des Waldes“ vor König Andreas II., bittend, 
daß er die Freiheit, auf welche fie von jeinem Groß— 
vater, Geiſa II., gerufen worden jeien, ihnen erhalten 
möge. Der lettere regierte von 1141 — 61, und in 
diefem Zeitraum find alſo jene Deutjchen in Sieben: 
bürgen eingewandert. Weiter leſen wir dort, daß fie 
das Land innehatten, das im mejentlichen noch heute 
das größte und wichtigſte Stüd des Sachſenbodens aus: 
madıt, die „Hermannftädter Provinz‘, melde im 
Gebiete des Alt: und Kofelfluffes und bis an die Ma: 
rojch fi) ausdehnt, einen Theil der Südgrenze Sieben: 
bürgens bildet und den wichtigſten Einfallpforten diejer 
Strede, dem Rothenthurm- und dem Eijernthorpaß, 
gegenüberliegt. Soweit urkundliche Belege reichen, ıjt 
diejes die ältefte der Colonien, nur vermuthungsweile 
werden die Niederlafjungen im Norden des Landes nod) 
für älter gehalten, ohne daß folches mit Bejtimmtheit 
zu erweiſen märe. 

Derjelbe König Andreas II. rief im Jahre 1211 
den deutſchen Ritterorden nad) Siebenbürgen und ver: 
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gabte ihm das Land, das, in der ſüdöſtlichen Grenzede 
gelegen, die Päſſe von Tömös und Törzburg beherrict. 
Unter jeinem Hochmeifter, Hermann von Salza, colonifirte 
der Orden das Land, das er freilich erjt den Kumanen 
abfämpfen mußte, durch Hereinziehung von Anfiedlern, 
und befeitigte es dur Erbauung feiter Burgen; als 
aber ein Streit zwijchen ihm und dem Könige entitand, 
verließ er Siebenbürgen, um an der Weichſel jein 
tapferes Werk neu zu beginnen. Die Anfiedelung aber 
blieb deutjch und ijt heute unter der Bezeichnung des 
Kronftädter Diftrietes (Burzenland im Volks— 
munde) an SHerrlichleit der Natur und an Gebeihen 
der Bewohner die Perle des Sachfenbodens. 

Im erjten Viertel des 13. Jahrhunderts tritt eine 
dritte größere deutjche Anfiedelung, im Nordojten des 
Landes gelegen, aus dem Dunfel hervor, das ihren 
Urſprung verhült. Es ift der Biſtritzer Diftrict, 
das Nöjener Land, offenbar eine Grenzwache ähnlich 
der Hermannftädter Provinz und dem Burzenland, denn 
nahe an der Grenze, wo aus Kumanien der wichtige 
Borgoer Paß herüberführt, erjtredt es ſich im Thal 
des Samoſch und der Biſtritz, am Abhange der nörb: 
lihen SKarpatenfette. Noch heute enthält es die com: 
pactejte deutiche Bevölkerung in Siebenbürgen. 

Es ijt wahrjcheinlich, daß der gewöhnliche Weg, den 
die aus Deutjchland kommenden Anfiedler ? nahmen, 
durch den Nordweſten Siebenbürgens führte, da diejes 
die Stelle ift, an der das Land am offenften ift und 
wo eine größere Anzahl zeritreuter deutſcher Colonien 
lag, die jet dem in ihrer Iſolirtheit natürlichen Schickſal 
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des Aufgehens in’ dem fie umflutenden Ungarbolfe ver: 
fallen find, im Mittelalter aber unter dem Schube be— 
fonderer Freiheiten fröhlich blühten. Die Städte Dees 
und Szathmar:Nemeti, nörblih von dem gegen Ende 
des 13. Jahrhunderts gegründeten Klaujenburg, die 
Drte Krafo, Chrapundorf, Torvozko (von Defterreichern 
gegründet), ſämmtliche Bergitädte, die Umgebungen der 
föniglichen Burgen und eine große Anzahl Eleinerer Orte 
waren zu diefer Zeit deutſch; viele von ihnen liegen 
auf dem Wege, der die jiebenbürger Anfiedelungen mit 
denen Oberungarns, bejonders der Zips, verband. Die 
Zipſer ſprechen fajt allein unter allen Deutfchen Ungarns 
einen Dialeft, der mit dem fiebenbürgijch : Jächfifchen die 
größte Aehnlichkeit befist, und wie dieſe waren fie einft 
frei und ftarf unter eigenen Grafen; doch heute find 
fie durch jlawifche und ungarische Elemente längjt aus 
der innigen Zufammenfügung getrieben, die jene zu 
ihrem SHeile fich zu bewahren vermochten. 

Außer der Lage an den bebrohteften Punkten des 
Reiches zeugen auch die gejchriebenen und gebauten 
Reſte der ältern Sachſengeſchichte davon, daß der ur: 
prünglihe Hauptzwed der größern Anfiedelungen im 
Grenzihuß bejtand. Burgen oder ſtarkumwallte Plätze, 
Ringmauern und Gräben um die Kirche fehlen feinem 
ſächſiſchen Orte; die Städte waren im Sinne der Zeit 
gewaltige Feltungen, welche lange und häufige Belage: 
rungen auszuhalten hatten und in den Zeiten der 
Mongolen, Tatarens und Türfeneinfälle dem Adel des 
Landes millfommene Zufluchtsorte boten. Zur Zeit 
der eriten Türfeneinfälle im Beginn des 15. Jahrhun— 
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derts jchirmten die Sachſen die Neichögrenze von den 
Fogarafcher bis zu den Habeger Gebirgen mit 2000 
Mann und hielten ftändige Kundjchafter in der Walachei ; 
außerdem fürderten fie die Befeftigung ihrer Dörfer und 
Städte, jodaß zu diefer Zeit Papſt Eugen IV. von 
Hermannftadt rühmen fonnte, „daß es der ganzen 
Chrijtenheit jchirmendes Bollwerf, Mauer und Schild“ 
ſei. Aber aud) in der Feldichladht ftanden fie ihren 
Mann; Georg Hecht, Bürgermeijter von Hermannſtadt, 
der in der Schlacht auf dem Brodfeld die in den 
Borderreihen, ihrem Willen gemäß, fechtenden Sachſen 
führte, wurde zum Lohne feiner Tapferkeit zum Ritter 
geichlagen. Mit Recht mochte jo Ludwig der Große 
von feinen treuen fiebenbürger Deutjchen verfünden, daß 
auf ihnen wie auf feiten Säulen des Reiches Sicher: 
heit ruhe. Sie waren ja aud) nicht nur tüchtige Kriegs: 
männer; im Frieden maren fie geſchickte Handwerker 
und Kaufleute, durch ihr Gebiet ging eine Haupt: 
handelsjtraße nad dem Orient, und den Zeitgenofjen 
galt ihr Reichthum für unerfchöpflich; der großen Politik 
ihrer Fürjten halfen fie häufig genug mit ihrem Gelbe 
auf und Meiter. 

Da vor vier» und fünfhundert Jahren die wahren 
Intereſſen der Sicherheit und Entiwidelung des unga: 
riſchen Staates nicht durch eitles Streben nad Natio— 
nalitäts : Alleinherrichaft verdunfelt wurden, fürderten 
alle Könige, ob fie nun Arpaden oder Luxemburger, 
Hunyader oder Anjous waren, das Gedeihen ihrer 
Sadjen nad Kräften. Auf Grundlage der bei ber 
Hereinberufung verliehenen Rechte halfen fie ihnen zur 
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Aufrechterhaltung und Fortbildung der innern Unab: 
hängigfeit in Sachen des Nechtes, der Kirche und der 
Verwaltung. Nur der Graf, der oberite Nichter im 
Frieden und Führer im Kriege, war vom Könige ge: 
jeßt (auch feine Wahl ward von 1477 an dem Bolfe 
vertraut), alle andern Bertreter des ftaatlichen In— 
terefjes, wie auch die Priejter, mählte ſich das Wolf 
jelbjt und ſtand jo, alles Eigene nad) eigenem Willen 
und Erfenntniß ordnend, unmittelbar unter dem Könige 
und dem Papſte; fein Gebiet wird noch heute Fundus 
regius genannt. Als dieje deutichen Freiheiten, jcharf 
entgegengejeßt der ungarijchen Adelsherrihaft und darum 
deren Bertretern tief und dauernd verhaßt, außer der 
Hermannftädter Provinz auch dem Burzenland und 
Nöjenergau verliehen wurden, bildeten fie bald ein Band 
der Einheit um die zerjtreuten Ölieder, zumal die Her: 
mannjtädter Tagfahrt zum Oberhof der genannten Co: 
lonien, ſowie auch Klaufenburgs erhoben ward. Im 
Laufe des 14. und 15. Jahrhunderts brachten die Ueber: 
griffe des Gomitatsadels und häufige mwiderrechtliche Ab: 
löfungen einzelner Theile vom Sacdjenboden, deren 
Inhaber adelich fich geberdeten, mit Ungarn ſich ver: 
Ihwägerten, auf ihren Gütern Hörige Anftedelten und 
endlich dieſelben unter Comitatsgerichtsbarfeit brachten, 
eine engere Verbindung der Sachſen zu Stande. Die 
jtebenbürgifchen Landtage nöthigten außerdem zu‘ einer 
jolhen, da auf ihnen Ungarn und Szefler als ge: 
ichloffene „Nationen“ auftraten, und ſo ſchloſſen ſich 
denn zur Zeit der letten Könige „die fieben und zwei 
Stühle, das Burzen- und Nöſenerland“ zur jächfiichen 
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Nation zufammen. Das gejchah kurz vor der Zeit, in 
der die innern Wirren Siebenbürgens und die äußern 
Bedrängnifje das Volk der Sachſen auf die härtejten 
Proben jtellten und es dem Untergange nahe brachten; 
hätte es ſich damals nicht jtaatlich verbunden, und wäre 
es nicht durch gemeinfame Annahme des Tutherijchen 
Belenntniffes auch in Kirche und Schule Eins gewor— 
den, das Deutjchthum Giebenbürgens wäre zerjplittert 
und ohnmädjtig geworden wie das an ſich mächtigere 
und jtellenweile compactere Ungarns. Das Schickſal 
Klaufenburgs zeugt Kar hierfür. Fern geblieben vom 
Sachſenbund, in der Reformation den Unitariern fich 
anfchließend, iſt es wie ein losgelöſter Aſt verborrt; jein 
Bürgerthum trägt noch heute deutjche Namen, hat aber 
Sprache und Gejinnung der Väter ganz verlernt. Noch 
traurigere Beiſpiele liefern die zipfer Städte. Wie zäh 
die Sachſen Siebenbürgens ihr altes Recht und die 
erfte Bedingung ihrer Exiſtenz zu jchirmen mußten, 
lehrt die eine Thatjache, daß erjt 1791 den Ungarn 
förmlich das Recht ward, Grundbeſitz auf Sachſenboden 
zu erwerben. 

In den Bürger: und Türfenfriegen des 16. und 
17. Sahrhundert® war das Sachſenvolk der Amboß 
feiner neidifchen Nachbarn. Bald als Lutheraner, bald 
als Kaiferlihe, dann wieder ald Deutjche und zu: 
meift wol als wohlhabende Bürger gehaßt und pro: 
feribirt, hat es in diejer Zeit unter Leitung energijcher 
Staatsmänner Unglaubliches gelitten, aber Großes 
an Ausdauer und Opferfähigfeit geleijtet. Wer 
eines der fchönften Blätter deutjcher Geſchichte Fennen 
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lernen will, leſe die Sachſengeſchichte des 16. Jahr— 
hunderts. 

Als Siebenbürgen 1691 endgültig an Oeſterreich 
kam, ſtand ſeine deutſche Bevölkerung am Rande des 
Abgrundes; weite Strecken Landes waren entvölkert, 
die Städte verarmt, die Muthigen und Guten gefallen, 
erniedrigt, ausgeſtorben. Aber gegen die türkiſch— 
magyariſche Wirthſchaft war öſterreichiſche Verwaltung 
noch immer ein Paradies; das Volk erholte ſich wieder 
und in wenigen Jahrzehnten ſtand die ſächſiſche Nation 
wieder feſtgewurzelt da. Sie erhielt nun auch wieder 
Zuwachs aus dem Reiche; evangeliſche Deutſchöſterreicher 
kamen in den dreißiger und ſechziger Jahren des vori— 
gen Jahrhunderts mehrere tauſend Köpfe ſtark und zu 
verſchiedenen malen größere Gruppen Baden-Durlacher 
und Breisgauer. Auch die Einzeleinwanderungen be— 
gannen nun wieder mit dem häufigern Verkehre mit 
Deutſchland; ſie ſind beſonders in den letzten Jahrzehn— 
ten häufiger geworden, ſeitdem Siebenbürgen begonnen 
hat, aus ſeiner Abgeſchloſſenheit herauszutreten. Die 
legte größere Einwanderung hat vor etwa 25 Jahren 
auf Anregung des Pfarrers St. Roth, eines der tüch— 
tigjten Männer unter den damaligen fiebenbürgijchen 
Deutiben, aus Würtemberg jtattgefunden; es famen 
über 300 Familien ins Land. 

Die Volkszahl der Sachſen wächſt langſam, raſcher 
wächſt aber in magyariſcher und walachiſcher Umgebung 
die Bedeutung ihrer Sittlichfeit, Intelligenz und ihres 
Fleißes. Sit auch im Laufe der legten Jahre ihr 
Recht zerfegt worden und zertreten — fie felber find 
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dadurd nur gejtählt und geläutert worden, und nod) 
viel größere Kränfungen fünnten den Muth nicht beu: 
gen, der aus dem Bewußtjein und der Pflege der 
Geiftes: und Sprachgemeinſchaft mit Deutjhland jeine 
beite Nahrung jaugt. 
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Sn der Revolution von 1848— 1849 und der ihr 
folgenden Reactionszeit ift das alte Recht der Sachſen 
auf Selbitändigfeit und unabhängige Ordnung der innern 
Angelegenheiten ihres Landes jo erjchüttert worden, daß 
e3 jeitdvem niemals wieder zum frühern, vollen Leben 
gelangen fonnte, und zur großen Gefährdung des deut: 
Ichen Stammes in Siebenbürgen der endgültigen Ber: 
trümmerung zuſchreitet. In derjelben jturmbewegten 
Zeit iſt aber auch der Boden gejäubert und vorbereitet 
worden für einen neuen Bau, der in Vorausficht des 
Zufammenfturzes des alten begonnen ward, um als 
legte Schugmauer dem Anprall der Wogen fremden 
Volksthums zu ftehen. 

Schon lange vor dem eigentlichen Ausbrud) der Re: 
volution wurden im Leben der Sachſen deren Vorboten 
bemerklich; das nationale Bewußtjein machte ſich mit 
einer Entjchiedenheit und Klarheit geltend, wie es jeit 
der Reformationgzeit nicht mehr der Fall geweſen. Als 
Haupturjachen hiervon erjcheinen einerjeitS der viel 
lebendiger gewordene Verkehr mit Deutjchland, ſpeciell 
der von Pfarrern und höhern Lehrern gejetlich geforderte 
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Beſuch deutjcher Univerfitäten, andererjeits die Magya— 
rifirungsbeftrebungen der fiebenbürgifchen Ungarn, die 
im Sprachkampf und im Drängen nad) engiter Verbin: 
dung mit der Stephanskrone fich klar genug ausjprachen. 
Das in den Zeitjtrömen begründete regere Geijtesleben 
nahm bejonders in der Reibung diefer Gegenſätze eine 
ungewohnte Wärme und-ntenfität an; die glänzenden 
Redefämpfe der ungarischen und ſüddeutſchen Bertre- 
tungsförper weckten auch hier einen heftigen Drang nad) 
Erneuerung des Altgewordenen, und wie das in einem 
jo Heinen, durch den Trieb der Selbiterhaltung eng 
verbundenen und geiftig aufs innigjte verfitteten Wolfe 
möglih it, entjtand eine andauernde, einheitliche, gut 
geleitete Bewegung der Geijter, die in einer zum Theil 
außerordentlich fachlichen, edeln und gediegenen Zeit: 
ſchriften- und Brofchüren- Literatur ſich ausſprach.“ Der 
gefunde, auch heute bewährte Grundjag der jächjiichen 
Bolitif, die Erhaltung der Nationalität über jede an- 
dere Rückſicht zu jtellen, prägte ſich hier ſchon deutlich 
aus. Entſprechend dem praftiichen Sinne des Volles 
und der reformbebürftigen Lage jeiner innern Berhält: 
nifje, bewegte fich die Discuffion mol jelten auf dem 
Gebiete der großen Politif; aber die fühle Ablehnung 
der ungarifchen Anerbietungen und Verheißungen, die 
um den Preis der Union gemacht wurden, ließ erfen: 
nen, daß troß aller Faulheit der öjterreihiichen Regie: 
rung die Sachſen immer noch eher zu ihr, der deutjchen, 
als zu der mit glänzenden Farben gemalten pejther 
Zufunftsregierung neigten. Mit Necht fahen fie es für 
leichter an, bei befejtigtem Volksthum Freiheit zu er: 
Nobel, Wandertage. IL. 3 
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werben, al3 nad geivonnener Freiheit die halb ver: 
Iorene Nationalität wieder einzubringen. Diejes Princip 
erklärt ihre ganze Handlungsweile während und nad) 
der Nevolution, erklärt au, warum fie troß ihrer 
freien Municipal: und SKirchenverfaffung von Ungarn 
und Ungarnfreunden Reactionäre geicholten werben. 
Deputationen nad Wien und Frankfurt, Weigerung, 
in die Union mit dem Königreich Ungarn einzutreten, 
Demonjtrationen mit den verpönten jchwarz: gelben Jah: 
nen — das find die Erftlingsblüten des 48er Früh: 
lings im Sachſenland. Bezeichnend genug find fie. Aber 
thatſächlich durchzuführen, was fie verfinnbildlichten, den 
Anihluß an das deutſche Defterreih über Ungarn 
und feine drängenden Forderungen weg zu juchen, dazu 
war das Fleine Häuflen Männer nicht ſtark genug. 
Bon der Negierung im Stiche gelaſſen, das Bündnif 
mit den ungarnfeindlichen Walachen verjchmähend, da 
dieje im Grunde des Herzens faum minder jachjenfeind: 
lih waren und nur das eine Biel hatten, fich die poli- 
tijche Berechtigung zu erringen, um welchen Preis es 
auch jei, wurden feine Vertreter im klauſenburger Land: 
tage gezwungen, in die Union mit Ungarn einzutreten. 
Sie thaten diefen Schritt unter dem allgemein ange: 
nommenen Vorbehalt, daß die Selbitändigfeit ihres 
Bolfes durch denfelben nicht berührt werden dürfe, fan: 
den aber aud jo noch ftarfen Widerſpruch ihrer Ent: 
jender, der im Sommer des Jahres 1848 jo offen fich 
äußerte, daß die pefther Regierung außerordentliche 
Sicherheitsmaßregeln über einen Theil des Sachjenlandes 
verhängte. Nachdem die Union die Füniglide Sanction 
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erhalten, wurde der ungarische Reichstag dennoch be: 
ſchickt; doch jaßen die Sachſen nicht gar lange in dem: 
jelben, denn als jener Vorbehalt mit Lift und Gewalt 
unterdrüdt wurde und der Reichstag zudem der Strö— 
mung, die auf Loslöſung von Defterreich hinarbeitete, 
mehr und mehr unterthan ward, traten fie aus. Die 
Vorgänge in der Heimat billigten mit Thaten diejes 
Verhalten, denn wenige Tage darauf brach in Sieben: 
bürgen die Revolution gegen Ungarn los; mit der Er: 
hebung einiger walachiſchen Orenzerbataillone beginnend, 
breitete jie jih in der walachiſchen und fächliichen Be— 
völferung ungemein raſch aus, der Landiturm und 
Scharen von Freiwilligen traten zufammen und e3 be: 
gann im Spätherbit jener abenteuerliche, blutige Partei: 
gängerfrieg, der nicht früher als im Auguft 1849 mit 
dem zweiten Einmarjch der Ruſſen endigte. Das Sadjen: 
land, als einer der Stützpunkte der Kaiferlichen, wurde 
hart mitgenommen, Hermannjtadt allein zu zwei malen 
von den Inſurgenten erobert; wiederum fie vor 300 
Fahren und für die gleihe Sache, für den beutjchen 
Kern im Geſammtſtaat Dejterreich, floffen Ströme deut: 
chen Blutes auf der Schwarzen Erde Siebenbürgens. 
Für diefen Staat Gut und Blut zu opfern, war 
man mit freudigem Herzen bereit, denn die Greignifje 
der zwei Bewegungsjahre hatten die Sachſen noch mehr 
als früher in dem Gedanken bejtärkt, daß ihr Heil nur 
in ihm zu finden je. Darum hatten fie ja jchon im 
Mittelalter fih auf die Ceite der deutjchen Könige auf 
ungariſchem Thron geftellt, für Otto von Baiern und 
Sigismund den Luremburger gejtritten, darum hatten 
3* 
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fie in allen Stürmen bei den Habsburgern, vom erften 
Augenblid an, daß die ungarifche Krone ſich auf deren 
Haupt geſenkt hatte, ausgehalten, daß fie unter deut: 
cher Regierung ſich ihrer nationalen Cultur in Frie— 
den erfreuen möchten. Dieje Zeit fchien jet gefom: 
men; die Schranken, mit welchen fie fich bisher gegen 
die Vermijchung mit fremden Bolfselementen geſchützt 
hatten und die fie jelber jchwer empfanden, jchienen 
nicht mehr hothwendig zu jein; an die Gtelle ber 
Politik des erhaltenden Stilfftandes durfte jebt bie 
des entwidelnden Fortichrittes treten, mußte im In— 
terefje des Volkes treten, denn eine deutſche Regie: 
rung war Bürgichaft genug für die Erhaltung des 
Deutichthums, deſſen Treue fie eben erſt erprobt hatte. 
Uebrigens lagen bejtimmte Punkte vor, an welche dieſe 
Hoffnung anknüpfen konnte. In einem Manifeft vom 
December 1848 hatte Kaifer Franz Joſeph den Wunſch 
der ſächſiſchen Nation nad unmittelbarer Stellung unter 
die Krone „als bleibenden Beweis feiner Huld und 
Gnade” gewährt und das Sacjenland in die Reihe 
der Kronländer einbezogen; das Gleiche war in .einem 
allerhöchiten Reſeript aus derjelben Zeit ausgeſprochen, 
und die 1849er Märzverfafjung enthielt zur Befräfti: 
gung diejes Verſprechens den Satz: „Die Rechte der 
ſächſiſchen Nation werden innerhalb dieſer Reichsver— 
faffung aufrecht erhalten.” Gerade die unmittelbare 
Unterordnung unter die Krone war aber ihr wichtigjtes 
Net, das nur zu lange getrübt gewejen, für deſſen 
Miederheritellung fie jedes andere hinzugeben bereit war. 
Durfte fie als Kronland in unmittelbaren Verkehr mit 
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ber Faiferlihen Regierung treten, jo war fie allen Ge: 
fahren enthoben, die aus den bisherigen Zuſtänden der 
Verbindung mit einer dreifachen Zahl von Ungarn zur 
Provinz und aus der Regierung durd) theilmeis unga— 
riſche Mittelbehörden, geflojjen waren. 

Dem entſprechend trat im Beginn des Jahres. 1849 
die Nationsuniverfität zufammen und arbeitete einen 
Organiſationsentwurf aus, in welchem der Sachſenboden 
als „Markgrafihaft Sachſen“ den Kronländern ein= 
gereiht ward. In welchem Sinne diefes gejchah, jpricht 
die Einleitung diejes Entwurfes Kar aus, wo es unter 
anderm beißt: „Die Rechte und Freiheiten ber ſäch— 
ſiſchen Nation, deren Vorzüglichkeit ein jahrhundertlanger 
Beitand bewährt und melde fie durch nichts vermwirkt 
hat, ijt fie nun bereit, der Bildung des Einheitsjtaates 
gegenüber aufzugeben, injoweit dieſes durch die orga= 
nijche Einfügung des Sachſenlandes gefordert wird. Die 
Vergleihung derjelben mit der Reichsverfaſſung vom 
4. März 1849 ftellt ar heraus, daß, mährend alle 
andern Nationen durch die Reichsverfaffung neue Rechte 
gewonnen, die ſächſiſche Nation jehr wichtige, ihr theuer 
gewordene Rechte verliert, indem fie auf ihre Municipal: 
verfafjung, auf die jelbjtändige Verwaltung und Rechts: 
pflege durch eigene, ſelbſtgewählte Beamte und Richter, 
auf die Wahl ihrer Oberbeamten und des Nations: 
grafen und auf das enge Band zwiſchen Stadt: und 
Landgemeinden binfort verzichten muß. Gern bringt ſie 
jedoch auch dieje Opfer für den Einheitsjtaat, und fie 
fteht nicht an, aud ihr Geſetzbuch und ihre gerichtlichen 
SInftitutionen gegen das öfterreichifche bürgerliche und 
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Strafrecht umzutaufchen. ... Aber um jo mehr fühlt 
fie fich auch berechtigt, vom Einheitsjtaate zu verlangen, 
daß ihr dagegen ihre Nationalfreiheit und Selbſtändig— 
feit in ihrem abgejonderten, abgegrenzten Territorial: 
gebiet, ihr eigener jächjiicher Landtag und die unmittel: 
bare Unterordnung unter die Krone gemwährleijtet blei= 
ben.” — Der Reit war Schweigen. Das dreifach ver: 
briefte Kaiſerwort wurde nie eingelöft. Was die Sad): 
fen in der Zeit der Gefahr geleijtet hatten, einjt warm 
anerfannt, blieb vergejjen. Gleich dem übrigen Sieben: 
bürgen wurde das 700 Jahre bejtehende Sacjenland 
in Bezirke zerjchlagen ; der Nationsgraf wurde abgejett, 
die Nationsuniverfität jammt ihrer Grundlage, ber 
Gelbitverwaltung der Stühle und Gemeinden aufgehoben 
und eine Unzahl von Beamten ins Land gebracht, unter 
denen eine Menge „Galizianer“ diefer Periode den 
fennzeichnenden Namen gaben. Treue ward aud) da 
mit Untreue belohnt. Wenn nichts über diejes Ver: 
fahren tröjten könnte, jo wäre es die Vergeltung, melche 
im Beginne der jechziger Jahre dieſe felbe Faijerliche 
Regierung zur Wiederaufrihtung des von ihr Zerſtör— 
ten zwang; natürlich vermochte fie aber das ertödtete 
Recht nur zu galvanifiren, nicht mehr zu beleben. 

Ich ſprach im Eingange von einem neuen Bau, der 
auf dem durd die Nevolutionsjtürme rein gefegten Bo: 
den begonnen worden fe. Damit iſt Folgendes ge: 
meint: Die oberite Kirchen: und Gculbehörbe des 
Sachſenlandes richtete im Jahre 1850 an die Nations: 
univerfität die dringende Bitte um Bewilligung einer 
Dotation des höhern ſächſiſchen Schulweſens aus Na: 
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tionalmitteln. Schon nad) Monatsfrift erfolgte die Be: 
willigung der Dotation in einer Weife, die für die 
biefigen Berhältniffe großartig ift und von einer außer: 
ordentlihen Vorausficht zeugt. Es wurden jährlid) 
50000 Gulden, aljo der größte Theil der Einkünfte 
des Nationalvermögens, neuerdings Schulziweden ge: 
widmet, und zwar in der Weije, daß jedem der fünf 
Gymnaſien 5000, den Seminarien 7000, den Haupt: 
volfsichulen 8000, den Volksſchulen 3050 und für 
Gtipendien 6950 Gulden zugetviejen wurden. Die Trag: 
weite dieſer 1851 bejtätigten Widmung liegt auf der 
Hand. Die Nation ficherte fi) damit die nie verfiegende 
Duelle deutfcher Bildung auf die Dauer und brad fo 
der Gefahr des Zerfalles, die durch die Vernichtung des 
politiihen BZujammenhanges und der Celbitändigfeit 
drohte, die Spite ab. Auf diefer Bahn fortichreitend, 
hat fie aus eigenen Mitteln ſelbſt Aderbaujchulen ge: 
gründet und unterjtüßt die Gewerbeſchulen. Es bedarf 
wol feiner weitern Erläuterung des tiefgedachten, edeln 
Sinnes, der in diefen Thaten liegt. 


Soriale Streiflichter. 


In einem Lande wie Siebenbürgen, wo drei grund: 
verichiedene Volksſtämme und eine Anzahl urjprünglic 
weit auseinanderliegender, zufällig hier zufammengewebter: 
Bölferjplitter, wie Juden, Armenier und Zigeuner, Ser: 
ben und Bulgaren, in jahrhundertelanger Abgeſchloſſen— 
beit, fern von den großen Gulturjtrömungen, eng. bei: 
jammen wohnen, muß in den Lebensbeziehungen, die 
dieje disparaten Elemente in Berührung jegen, manches 
fih herausbilden, das uns Bürgern eines nationalen, 
faft überall gleichmäßig durchgebildeten Staates durch— 
aus neu ijt. Cinige der hieraus entftehenden Verhält— 
nifje verdienen alle Beachtung. 

Unter ihnen jteht obenan das, was man nationale 
Arbeitstheilung nennen fünnte. Jeder Stamm, be: 
rufen, an feinem Theile die gemeinfamen Aufgaben des 
Staates und der Gejellichaft anzugreifen, zeigt die ge: 
waltige Berfchiedenheit jeiner Naturanlagen, feiner Fähig— 
feiten, jeiner Bergangenheit und feines gegenmwärtigen 
Zuftandes, überhaupt aller Vorbedingungen darin, daß 
er borzugsmweife auf denjenigen Gebieten feine Wirk: 
jamfeit entfaltet, welche eben diejen Factoren, jo wie er 
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fie vertritt, den günjtigjten Spielraum gewähren. Das 
tritt jchon in der Phyfiognomie des täglichen Lebens zu 
Tage. Daß z. B. der Hirte Walache, der Roſſelenker 
Magyar, der Mufifant Zigeuner fein müſſe, ſteht als 
uralte Sitte feit wie ein Gejeß, und wer gegen dieſes 
Herfommen verjtößt, wird als ein aus jeiner natürlichen 
Sphäre Herausgetretener angejehen. Daß in Stabt 
und Land das Proletariat der Arbeit faſt ausfchlieglich 
von den indolenten, bedürfniglojen Walachen und Zigeu: 
nern getragen wird, daß die große Politif in Wort und 
That durch das ganze Land eine Pachtung der beiveg: 
lichen, überaus leicht für die verfchiedenften Ideen oder 
Perſönlichkeiten zu begeifternden Magyaren ift, denen 
auch fait ausichließlih der Adel angehört, daß die 
jtillere Arbeit auf den Gebieten joeialen und geiftigen 
Lebens faft ganz in deutjchen Händen ruht, find längſt 
gewohnte Erjceheinungen, die der Eingeborene als natür: 
lich anfieht, deren tiefere Bedeutung er jelten würdigt, 
deren tiefgehende Wirkung er ferner liegenden Urfachen 
zufchreibt. 

Mit fehr wenigen Ausnahmen it jedes jächjische 
Dorf mit einem Ringe walachiſcher und zigeuneriſcher 
Hütten umgeben; im Mittelpunft liegen die ftolzen 
Bauernhöfe, die einjt allein die Gemeinde bildeten und 
denen ganz allmählich die Wohnjtätten der Hirten: und 
Taglöhnerdienfte verjehenden Walachen und Zigeuner 
fich anſchloſſen. Dieſe waren im Beginne ihres Auf: 
tretens theils unterjochte Urbewohner, theils umher: 
ziehende Einwanderer, alle beſitzlos; von den mit über— 
großem, aus eigener Kraft nicht zu bewältigendem 
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Grundbefit verjehenen Sachſen mwurben fie gern auf: 
genommen, um gegen geringe Vergütung, meift durch 
leihweiſe Ueberlafjung kleiner Bodenjtreden, ihnen als 
Arbeiter an die Hand zu gehen. Co bildete ſich fait 
in jedem deutjchen Dorfe ein wahres Taglöhnervolf, 
defjen Grenze gegen die freien Bauern mit der Grenze 
der Nationalität zujammenfiel und deſſen Erijtenz aus 
diefem Grunde für jene urjprünglichen Grundbeſitzer 
ſtets verderblicher geworden iſt. Die großen Rortheile, 
welche aus dem Aufitreben der ärmern Bevölferungs: 
klaſſen, aus der durch die Noth erzeugten Beweglichkeit 
und Negiamfeit der Gefammtheit der Geſellſchaft zu: 
fallen jollen, wurden bier einer Nationalität zutheil, 
die jehr bald zum Bewußtjein ihrer gebrüdten Stellung 
fam und nicht allein aus jocialen, Jondern aud) aus natio: 
nalen und confejfionellen Gründen ſich zum erbittertiten 
Feinde der über ihr lagernden bejitenden Schichten ent: 
widelte; alle Nachtheile einer politiſch und focial bevor: 
rechteten Stellung dagegen häuften fich auf die Sachſen, 
welche auf dem flachen Lande den weitaus größten 
Theil des Bodens durch königliche Berleihung bejaßen 
und ſich mehr und mehr in die wenig fruchtbare Bo: 
ſition bäuerlicher Arijtofratie zurüdzogen; in der Ber: 
achtung der unter ihnen jtehenden, um Tagelohn arbei: 
tenden Walachen verfnöcherten fie, jahen ihre Aufgabe 
in äußerjter Abſchließung, die am Ende zu ertödtender 
Stagnation führen mußte, und arbeiteten jich, wie das 
in der Natur der Sache liegt, nur immer tiefer in die 
Folgen dieſes Misverhältnifjes hinein, je jtärfer diejelben 
zu Tage traten. Wo einjt die Wurzeln des bejigenden 
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Bauernthbums in den ärmern Schichten des eigenen 
Volkes friiche Nahrung und ununterbrochene Erneuerung 
gefunden hatten, jchnitt nun das Deutſchthum jcharf 
gegen die aufitrebenden Walachen ab und ward zu einer 
Dorfarijtofratie, die wol durch taujend Fäden unter 
ih, aber durch feinen einzigen, wenigitens durch feinen 
einzigen gejunden, mit den tiefern Echichten verbunden 
war. Syn ihrer Entwidelung gefördert durch verjchiedene 
andere Einflüſſe, ruhen die zwei organischen Fehler des 
Sadjenvolfes, die Stagnation und die Kinderarmuth, 
ganz vorzüglich in dieſem Zufammenfallen focialer Unter: 
Ichiede mit den nationalen und confejjionellen. 

Das Spridiwort, daß Kinder ein Segen find, gilt 
dem deutjchen Bauer bejonders dort als ein Wahrmwort, 
wo für alle Hände ſich Arbeit genug findet und mo es 
feine tüchtige Arbeit gibt, die als entehrend gölte. Sn 
Deutjchland ift dies fait allenthalben der Fall; den: 
noch gibt es einige kleinere Bezirke, in denen wenig 
Kinder zu haben für den Bauer als Sitte gilt, von 
der nicht abgewichen wird, wo (3. B. in einigen Gegen: 
den Oberheſſens, im hauenjteiner Land u. a.) das fo: ' 
genannte Zweikinderſyſtem herrſcht. Die Furt, das 
Grbe dur zu zahlreiche Nachkommen zu zerjplittern, 
die jeit Jahrhunderten „großbeſitzende“ Familie auf die 
Ceite des Kleinbejiges herabzubringen, ijt hiervon die 
gewöhnliche Urſache. Dieje Furcht iſt in Deutjchland 
eine Verirrung, bier in Siebenbürgen, wo fie allgemein 
berricht und fih, um ihrem Schredbild zu entgehen, 
berjelben Mittel bedient, hat fie wenigſtens eine ver: 
jtändlihe Grundlage. Es iſt beim ſächſiſchen Bauer 
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die Regel, daß jede Familie einen Hof und fopiel Grund: 
jtüde befitt, daß fie unabhängig leben fann; teniger 
will er jeinen Kindern nicht geben, denn er jieht in 
feinem Dorfe — und meiter blidt er jelten — nur die 
Walachen mit jo wenig Grundbeſitz verjehen, daß jie, 
um leben zu fönnen, für andere zu arbeiten gezwungen 
find. Erzeugt er mehr Kinder, als er jo jtandesgemäß 
ausstatten fann, mie es das heilige Herfommen will, 
jo fürdhtet er mit Necht zu erleben, daß diejelben auf 
die Stufe jeiner verachteten Bafallen hinabfinfen. Wäre 
das ländliche Proletariat ebenfalls ein Stüd des Sachſen— 
volfes, jo könnte er fich wol bequemen, feinen ariſto— 
fratiichen Sinn zu beugen; fowie aber nun einmal die. 
Zujtände find, fündigt er lieber, um feine Nachkommen— 
ſchaft zu bejchränfen, ſei es durch Abtreibung der Leibes: 
frucht oder durch ehebrecherifchen Umgang mit Dienit: 
boten. So fommt es, daß im ganzen die Sachſen jehr 
langiam anwachſen und an einigen Orten ſogar zurüd: 
gehen. * Aus dem Vorhergejagten wird es begreiflich 
ericheinen, daß es jehr jchwer hält, dieſes Vorurtheil 
zu befiegen, aber es iſt wenigſtens in den lebten Jahr: 
zehnten ſtark zurüdgebrängt worden; wo es nicht mehr 
beiteht, lernen die Kinder, die feinen Hof erben können, 
meiſtentheils Handwerke. 

Es iſt eine kaum weniger verderbliche Folge der 
oben gezeichneten Zuſtände, daß der ſächſiſche Bauer 
durch ſie ſich vorwiegend auf den Standpunkt der Er— 
haltung gedrängt ſieht. Umgeben von einem Volke, 
über dem er ſich, und meiſtentheils nicht mit Unrecht, 
weit erhaben fühlt, das ihn dagegen haßt und meidet, 
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fehrt er mit Vorliebe diejenigen Seiten feines Wefens 
heraus, die den Haupteigenjchaften jeiner walachiſchen 
Nachbarn direct entgegengejett find. Deren relative Be: 
weglichkeit macht ihn jchwer und jtarr, deren Regſam— 
feit macht ihm jein Beharrungsvermögen doppelt theuer, 
und wenn er fieht, mie fie an Zahl und Bedeutung 
wachſen, hält er alles Alte nur um jo feiter an ſich, 
als mwäre es ein Talisman, der ihm die alte Würde 
und den Borrang unter allen Umjtänden unverbrüchlich 
jicherte. Wie diefer ertreme Conjervativismus troß alles 
Guten, das er wirkt, den Beſtand des hiefigen Deutjch: 
thums gefährden muß, liegt aber auf der Hand. 


im Haferland, 


Heut geht die Fahrt ins ſächſiſche Bauernparadies, 
in jenes Land rundfuppiger Hügel zwiſchen Alt und 
Kodel, das der Haarbach ſammt feinen raufchenden 
Rebenbächen durchfließt; es find die Stühle Leichficdh 
und Großſchenk, im VBollsmunde „Haferland” genannt. 
Hier nährt ein nicht allzu frucdtbarer Boden eine im 
Berhältnig zu den übergroßen Gemarfungen jpärliche 
Bevölkerung, die fern von den Verkehrsſtraßen mol feit 
„sahrhunderten in faum veränderten Formen ihr ein: 
faches Leben führt. 

Das Sachſenland fann man ungeachtet des nivelli- 
renden Einflufjes jeiner Städte und Städtchen immer 
noch jenen alten Chronifen vergleiden, in denen jedes 
Blatt mit umjchnörfelten Bildern alter Sitte reich: 
geſchmückt erjcheint; aber das Bauernleben in diejem 
Gau ſteht als unbejchnittener, Fräftiger Baum da, tie 
ihn die Urväter wollten, als fie ihn pflanzten, lebendig 
erhalten dur den angeborenen Beharrungstrieb des 
Bolles und die Beſtändigkeit der focialen Berhältniffe, 
an denen jelten nur ein ſchwaches Wellenende der Zeit: 
jtrömungen oberflächlich geledt hat. 
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Wir verlaffen die jtaubige Reichsſtraße und biegen 
in einen Vicinalweg ein, der in dieſer trodenen Jahres: 
zeit menigitens fahrbar it, auf dem man aber in 
Minterszeit zu einem Meg von drei Stunden leicht eine 
Tagereije braudit; ein Paar der Heinen, ausdauernden 
ſiebenbürgiſchen Pferde zieht uns über Steine und 
brüdenloje Bäche fröhlich dahin, und das Ziel der Reije 
it nicht mehr fern. Das Land gleicht hier in hohem 
Grade dem Hügelland im nördlichen Baden, welches 
man das „Bauland“ nennt; der ſchon ſtark entwaldete 
Boden iſt, wo ihn die allgemein herrichende Dreifelder: 
wirthſchaft nicht brach Liegen läßt, wohl bebaut mit 
Mais, Weizen, Korn, Hafer und Hanf, und zwifchen 
den gleichfürmig welligen Höhen ziehen faftige Wieſen— 
gründe. Bon Bäumen fieht man auf dem Felde wenig 
mehr als Weiden, denn Objt auf unumfriedigtem Ader 
su ziehen, verbietet der herrjchende Felddiebſtahl, den 
die allnächtlich mwachejtehende und patrouillirende männ— 
lihe Jugend des Dorfes troß ihrer Knüttel und fräf: 
tigen Fäuſte nie ganz auszurotten vermochte. 

Es iſt Ende Juli; das Korn ijt erntereif, wird aber 
nicht eher gejchnitten, als bis der „Borger“ (Amts: 
Diener) der ganzen Gemeinde den unabänderlichen Ent: 
ihluß des Hannen (Dorfrichters) und der Communität 
mitgetheilt hat, indem er mit dröhnender Stimme im 
Dorfe umherruft: Morgen wird Korn gefchnitten ! Die 
langen Reihen von Arbeitern, welche drüben auf den 
Feldern jtehen, find jetzt noch mit dem Haden der Mais: 
pflanzungen bejchäftigt, da und dort wird jogar noch 
Heu eingeführt, welches die Negengüfje der lebten Wochen 
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faft verborben hätten. Wir wundern uns, ie die hart= 
arbeitenden Leute in diefer Hibe ihre diden, dunkeln 
Tuchkleidver nicht gegen leichtere Bekleidung vertaujchen, 
wie fie die eng anfchließenden Hofen, die hohen Knie: 
ftiefel und den jchweren, breitfrämpigen Filzhut von 
früh bis ſpät nicht ablegen mögen, bejonderd da die 
leichtgeſchürzten Walachen, deren Frauen und Mädchen 
in nichts weiter als langem Hemd und jehmaler Schürze 
umbergeben, ihnen ein gutes Beijpiel geben. Allein 
dies ift nun einmal Sitte, und wer von ihr abmiche, 
würde fih den Hohn und Groll der ganzen Gemeinde 
auf den Hals laden. In der fronftädter Gegend tragen 
die ſächſiſchen Bauern wol leinene Hofen an den Werf: 
tagen, wer aber ein Gemeindeamt befleivet, darf dies 
um feinen Preis thun, denn das blautuchene, enge 
Beinfleid ift das Zeichen feiner Würde überhaupt. Jede 
Naht und jeder Knopf ijt da feſt bejtimmt. 

Im Dorfe iſt's wie ausgejtorben, und es wäre öde 
in den breiten Gaſſen, wenn nicht doch die Mauern 
jprächen. Aber jegliches der behäbigen, weißgetünchten 
Häufer, die in ihrer Bauart durchaus an das pfälzijche 
und eljäjftiche Bauernhaus erinnern, gönnt uns die Rede; 
von Wänden und Giebeln fprechen fie mit Bibeljprüchen, 
Gefangbuchverjen und klugen und frommen Neden jeder 
Art, und manches Haus gibt dem Wanderer eine Mah— 
nung oder Stärkung, wie fie wol das Herz, nicht aber 
der Mund feiner Inwohner zu jpenden vermöchte, mit 
auf den Weg. Wer vergißt Sprücde mie dieje, wenn 
fie ihm zu guter Stunde in die Augen fielen? „Einjt 
jeh ih an der Laufbahn Ende auf meine Tage fröhlich 
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bin und jage, Herr, durch deine Hände empfing ich, 
was ich hab’ und bin. Hier ift mein Tagewerf! Nicht 
mein, dein ift der Ruhm, die Ehre dein.” Oder: „Aller 
Menſchen Wunſch und Willen kann ja Gott nicht ſtets 
erfüllen; ging mir's immer, wie ich wollte, o fo ging's 
nicht, wie es ſollte“ Oder: „Häufer bauen wir auf 
Erden, wo mir fremde Gäjte fein, wo wir Himmels: 
bürger werden, bauen wir nichts ein.” Folgender 
ſchöner Spruch jteht in Agnetheln: „Von dem Grund: 
jtein bis zum Dad ging es an die blanfen Thaler, 
unverdrofjen blieb der Zahler, glaubte, was der Meife 
ſprach: Jung einjt, alt nun, reif zum Sterben, hab’ 
ich des Gerechten Erben ungelegnet nie gejehn.“ Man— 
cher gibt es einfacher: „Auf Gott vertraut, hab’ ich 
gebaut mit guter Freunde Hülfe“; andere gehen mehr 
aufs Praktiſche aus: „Bauen ift eine ſchöne Luft, was 
es aber koſtet, hab’ ich nicht gewußt. Behüt ung Öott 
vor theurer Zeit, vor Maurern und vor Zimmerleut‘; 
bejonders dieſer: „Vieles Denken ſchwächt die Glieder, 
was hilft's, daß man denkt und dicht't, das Vergangne 
fommt nicht wieder, das Zufünft'ge weiß man nicht‘; 
und endlich der: „Wozu ift Geld dod gut? Wer's 
nicht hat, hat nicht Muth, wer's hat, hat Sorglichkeit, 
wer’3 hat gehabt, hat Leid.“ Die Baumeifter ſelbſt 
machen meiftentheils diefe Sprüche, nicht jelten auch der 
Pfarrer, und dann und wann der Bauherr jelbit; jehr 
viele derſelben find meitverbreitet und einige jtimmen 
auch mit denen überein, die man in Deutjchland ge: 
jammelt hat. Viele find natürlich ins Volf übergegangen, 
und ficherlih mag oft fich bewähren was Riehl von 
Nagel, Wandertage, II. 4 
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ihnen rühmt, daß fie mandem Böen ins Gewiſſen 
iprechen, aber viel öfter mögen fie den Guten jtärfen 
in jeinem Sinne Die Walachen ahmen den jtolzen 
Sachſen gern im Aeußerlichen nad, wie fie es eben 
verftehen; jo lafjen fie auch Sprüche an beſſere Häufer 
ichreiben, die fie nach dem Mufter des deutjchen Haujes 
in einigen reichern Gegenden ſich bauen lafjen ; da treibt 
aber der ſächſiſche Baumeister feinen Schabernaf und 
malt ihnen, die nicht leſen können, gar ein Spottgedicht 
an die Wand. 

In dieler Gegend hörte ich viel erzählen von den 
altherfömmlichen Sitten und ©ebräucen, und es that 
mir leid, nicht jpäter, im Herbſt, nad) Beendigung der 
wichtigiten Feldarbeiten, hierher gefommen zu fein, wo 
die Dorfbewohner mehr Muße zu fröhlichen Dingen 
haben, wo gefreit, geheirathet und manches SFejtliche 
gethban wird. Wenn der Borger das Hafereinführen 
ausruft, beginnt diefe Zeit, da erfährt das ganze Dorf 
das wichtigſte des Jahres, nämlich welche Paare ver: 
Iprochen find. Wo auf dem Sattelroß des nad Hafer 
ausfahrenden Wagens ein Burfch mit wallendem Blumen: 
ftrauße am Hut und hinten auf der langen Leiter eine 
fejtlich gefleidete Dirne figt, darfit du wetten, daß am 
Katharinentag Hochzeit jein wird, denn dies tjt die erite 
Gelegenheit, wo das junge Paar fich vereinigt zeigt. 

An einem Sonntage hatte ich doch einmal Gelegen— 
heit, ein Kleines Bruchjtüd eines der originellften Theile 
des ſächſiſchen Gemeindelebens, eine feitliche Handlung 
der. „Bruderſchaft“ zu jehen. Die Bruderichaft umfaßt 
alle confirmirten Burſchen bis zu ihrer Verheirathung 
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unter freigewählten Obern, die das gefammte Leben der 
Brüder außer dem Haufe beauffichtigen und unter ihnen 
Streite jchlichten, Recht jprechen und trafen, entweder 
nad dem Gewohnheitsrecht oder nad) eigenen Bruder: 
Ichaftsartifen. Alle Burjchen heißen Knechte, ihre 
Obern Amtsknechte. Lebterer find es jieben, und zwar 
it der Altknecht das Haupt der Bruderfchaft, der Wort: 
Inecht oder Gelaſſenaltknecht deſſen Stellvertreter und 
gleichzeitig der Schaßmeifter, der über den „Irten— 
beutel“ wacht, die zwei Unteraltfnechte die Auffeher der 
zwei Abtheilungen, in welche die Bruderjchaft zerfällt, die 
beiden Kellner die Aufwärter bei feitlichen Mahlen, und 
der Schaffner hat alle Botengänge zu thun. Jegliche 
Funetion iſt feſt bejtimmt; alle Jahre werden die Amts: 
fnechte neugewählt, und zwar unter Geremonien ver: 
ſchiedener Art. Iſt z. B. die Wahl des Altfnechts voll: 
endet, jo geht eine Deputation der jüngern Knechte zu 
den Candidaten, um fie zur Uebernahme des betreffen: 
den Amtes hereinzurufen; zweimal gleichgültig abge: 
wieſen, wird fie erſt zum dritten mal mit zwei gefüll: 
ten Gläſern bewillfommt, und die Geſandten trinfen 
nun dem neuen Mltinecht zu, indem fie rufen: „Helf 
Gott, Altknecht!“ Darauf gehen fie miteinander in 
die Berfammlung und der ältejte der fieben Candi— 
daten ſpricht: „Gott gebe euch einen guten Tag, ihr 
Brüder, ihr habt uns hinausgeſchickt und hereinver: 
langt, was mwollt ihr von uns?” Sit der Wille der 
Verſammlung erklärt, jo bittet der Neugemwählte: „Greifet 
weiter, ihr Brüder“ (d.h. nehmt einen Befjern), aber 
die Antwort ift: „Es ift ſchon gegriffen“, und nad) 
4* 
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längerm Hin: und Herreden in den hergebrachten For: 
meln wird das neue Oberhaupt des Bundes auf die 
Bruderjchaftsgejege verpflichtet. An einem der nächiten 
Sonntage wird ihm die Bruderjchaftslade, d. h. die 
Lade mit den Geſetzen und allen Schriften der Bruder: 
Ichaft, in feierlihem Zuge überbracdht, wobei die Knechte 
im ſchönſten Anzuge und im Kirchenputz, mit Blumen: 
ſträußen geſchmückt, erjcheinen und der vom „Oerten— 
träger” vorgetragenen Sahne folgen. Zum Gericht tritt 
die Bruderjchaft jeden zweiten oder dritten Sonntag zu: 
jammen, und dieje Verfammlung heißt der Zugang. 
Der Altknecht eröffnet fie mit folgenden Worten: „Zum 
eriten male, ihr guten Brüder, wenn einer bier it, der 
ſich fträflich denkt, der verflage ſich ſelbſt, jo wird er 
mit dem halben Theil zufommen. Weiß aber irgend: 
ein guter Bruder etwas bon einem andern anzugeben, 
der gebe es jebt an und jchweige nad) dieſem jtill. 
Die Strafe wird euch immer folgen, ihr lieben Brü- 
der.” Klagt feiner ſich ſelbſt an, jo treten, wenn je 
irgendeine Urſache vorhanden, vier Amtsknechte als 
Kläger auf. Die Strafen find geringe Geldbußen. Bor 
dem Abendmahl bitten fich die Knechte gegenfeitig um 
Verzeihung und communieiren gemeinjchaftlich. Stirbt ein 
„lieber Bruder”, jo bewachen ihn ſechs feiner Genofjen, 
jech3 läuten ihm zur ewigen Ruhe und die jieben Amts: 
nechte graben fein Grab. Nach dem Begräbnif fingt 
die Bruderſchaft ſammt der Schweiterfchaft im Hofe des 
Trauerhaufes das Lied: „a, Chriftus ift mein Leben, 
und Sterben mein Gewinn‘, und der Altknecht entläßt 
die Brüder darauf mit einer ernften Anrede, 
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Vereinigt mit der Wirkung der ähnlich organifirten 
Schweiterichaften der „Mägde“ (jungen Mädchen) und 
der Nachbarichaften, ijt der Einfluß der Bruderjchaft 
auf das Leben der Dorfjugend ein jehr heilfamer, mie 
das nad dem Geſagten faum zu erwähnen nöthig. 
Hehnliches findet ſich durch das ganze Sachſenland ver: 
breitet, iſt aber hier in diejen abgejchloffenen Bezirken, 
wo verderbliche Stagnation am meiften droht, vorzüglid) 
werthvoll. 


Hermannfladf, die deutliche Hauplſtadk 
Siebenbürgens. 


Bon allem, was in Siebenbürgen den deutjchen 
Reiſenden mwohlthuend an die Heimat gemahnt, gleicht 
nichts dem Eindrude, den Hermannſtadt, der alte Vorort 
des Sachſenlandes, ihm madt. Mehr als die vertrau: 
ten Laute der Mutterfprache, mehr als landsmänniſch 
herzlicher Empfang, als Wohlſtand in Haus und Feld, 
als die friichen, ehrlichen Gefichter mit ihren befreundet 
blonden Haaren und hellen Augen jpricht hier von 
deutichem Leben und Wirken zum Herzen — die Ge: 
Ichichte einer deutſchen Stadt, aufs innigfte verichlungen 
und verwachſen mit den Geſchicken eines freien, deutjchen 
Bolfes ift auf den fteinernen Reſten einer fiebenhundert 
Jahre alten Eultur bier gejchrieben, ummeht die hoch— 
ragenden, alterthümlichen Kirchen, das ſtattliche Rath: 
haus, das Gebäude der Nationsuniverfität mit den fünf. 
Ihlanfen Tannen am Thore, den Marftplat mit feinen 
Lauben und Brunnen und hohen Patricierhäufern, die 
Mauern, Baftionen und thurmgefrönten Thore. Die 
wichtigjten Theile der Sachſengeſchichte haben bier ge: 
jpielt, und faum ein Blatt gibt e3 in der Chronik diejer 
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Stadt, das nicht von heißem Maffen : und Oeijtesfampf 
im Ringen mit halbwilden Nachbarvölfern und Ein: 
dringlingen erzählte. Wenn wir uns dann doch jagen 
dürfen, daß dieje Stadt, nad jo viel Sturm und raus, 
nody heute der Ort Fräftigen, deutſchen Lebens in öſt— 
licher Völferwildniß ift, schließen mir fie noch treuer 
und feiter ins Herz, als fie ſchon um der äußern Er: 
Icheinung und ihrer Vergangenheit willen verdiente. 
Auf Fläche und Abhang einer Anhöhe, die am 
Nande des GCibinfluffes fich Hinzieht, erhebt fich die 
Stadt in milder, fruchtbarer Hügelgegend, in welche 
von Süden die dichtbewaldeten Vorberge und die büjtern, 
Ichneejtreifigen Hochgipfel des fogaraſcher Gebirgszugs 
hereinichauen. Freundlich ſtill ift fie im Innern, ſauber, 
mwohlgehalten, nicht übermäßig belebt, ſodaß man ich 
ganz an eine unjerer alten Reichsjtädte am Rhein oder 
Main durd fie erinnert fühlen fünnte, wäre nicht das 
braune Volk der Walahen und Zigeuner, das auf 
Straßen und Plätzen des füßen Nichsthuns pflegt. Die 
einjt weitberühmten und mohlrejpectirten Feſtungswerke 
find meiſt zerjtört, die Teiche, aus denen beim Heran— 
nahen des Feindes die Umgegend unter Wafjer gejegt 
ward, jind vertrodnet, die majjiven Thürme find zu 
Ruinen geworden. Ein Theil der Stadt liegt höher 
als der andere, es iſt die mittlere Stadt, die Kirchen, 
Nathhaus und Markt enthält; aud fie war einjt jtarf 
befejtigt, offenbar ähnlid den ummallten und thurm: 
geſchützten Kirhhöfen der fächjifchen Dörfer ein ficherer 
Zufludtsort für die Bewohner aller übrigen Stadt: 
theile; nod) jeßt fieht man Reſte ihrer ſtarken Mauern 
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und Thürme mitten in der Stadt, und in ihrem Um- 
freife zeigen auffallende runde Einjenfungen des Pflafters 
auf Plätzen und Straßen die verborgenen Kornfammern 
der Zünfte, melde in ausgebrannten Erdgruben den 
GSetreidevorrath für Belagerungszeiten bargen. Auch 
ſonſt mahnen hundert Dinge an die alten kriegeriſchen 
Zeiten und daran, daß hier der Friegerifche Geift des 
Bürgerthums fih länger in feiner alten Kraft erhielt, 
als im deutſchen Mutterlande. Die militärijche Orga: 
nilation der Zünfte ward in Hermannftabt erjt in den 
zwanziger jahren des vorigen Jahrhunderts aufgehoben ; 
die Thürme, welche einjt den vier Hauptzünften, der 
Schneider, Schufter, Kürjchner und Fleischer, zur Ver: 
theidigung überwiefen waren, führen nocd heute zum 
Theil die entiprechenden Namen. Diejer lange Beitand 
der bürgerlichen Kriegstüchtigfeit, hervorgerufen durch die 
jtet3 von außen und von innen her gefährdete Lage des 
Landes und bejonders des Sadjenlandes, ijt eine Er: 
Icheinung, die in allen Sadjenjtäbten Siebenbürgens 
auftritt, nirgends aber jo bedeutend ſich zeigt wie in 
Hermannjtadt, das in Wirklichkeit feine eigene, ereigniß: 
reiche Kriegsgeichichte hat, in jahrelangen Belagerungen 
und rühmlichen Feldichlachten jich Ehre erwarb und darob 
bei Fürjten und Völkern in hoher Achtung jtand. Nun 
it es friedlih und jtill geworden, aber nur weil der 
Streit auf andere Gebiete ſeitdem ſich gezogen hat; nod) 
immer ift es die Hauptitadt des Sachſenlandes, fein 
Kopf und Herz zumal, nachdem es fein Arm nicht mehr 
fein Tann. 

Schon in den erjten Jahrzehnten nach der Einwan— 
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derung, im Jahre 1191, tritt Hermannftabt als Vorort 
des älteiten Theiles der deutichen Colonie, des hermann— 
jtädter, leſchkircher und großjchenfer Stuhles, die nod) 
heute der Bollsmund unter dem Namen „das alte 
Land‘ zufammenfaßt, auf; hierher ward im genannten 
Jahre die Propftei verlegt, welche unabhängig vom Landes: 
biſchof für die religiöjen Bedürfniſſe der Deutjchen ſorgen 
ſollte. Raſch dehnte es jeine Wirkungsiphäre aus, ſchon 
1224 ward es jammt jeinem Gau das ftändige Haupt 
der jogenannten Hermannjtäbter Provinz, und in dem 
Maße, als die zerjtreuten deutſchen Golonien zu einer 
„ſächſiſchen Nation‘ ſich zuſammenſchloſſen, wuchs feine 
Bedeutung; denn fein Graf war nad dem Geſetz auch 
immer zugleid) Graf der Nation und Königsrichter, feine 
Gauverfammlungen der oberjte Gerichtshof für die 
Streitigkeiten faſt aller ſiebenbürgiſch-ſächſiſchen Colo— 
nien, und es wurde dadurch, ſowie durch ſeine geogra— 
phiſche Lage, durch ſeine Handelsbedeutung, ſeine tapfere 
und kluge Bürgerſchaft der natürliche Mittelpunkt ſäch— 
ſiſchen Lebens. In ſeiner Geſchichte ſpricht ſich das klar 
aus, denn Glück und Unglück, Größe und Fall war der 
ſchönen Stadt gemeinſam mit dem Sachſenvolke. In 
der beſten Zeit, die dieſem beſchieden war, im 14. und 
15. Jahrhundert, leuchtete unter allen ſeinen Städten 
Hermannſtadt hervor. Handel und Gewerbe blühten 
überaus kräftig; an der Weichſel und an der Adria ſo 
gut wie in Konſtantinopel waren feine Kaufleute wohl: 
befannt, und die Donau befuhren fie mit eigenen Schif— 
fen. Die beiten ungariſchen Könige fchenften ihrer ge: 
treuen civitas Cibiniensis manches Vorrecht und beehrten 
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fie mit beſonderm Wohlwollen, denn fie erfannten ihren 
Werth fürs ganze Reich. Matthias Corbinus gab ihr 
große LZänderftreden zum Eigenthum und verlieh ihr das 
Net, den Gaugrafen zu wählen, was bei deſſen Stel: 
lung zur Gejammtheit der. Colonien eine folgenreiche 
Errungenichaft war. Ladislaus V. gab zur Stabt- 
befeitigung bedeutende Summen. Mas noch wichtigere 
Folgen hatte, war der Schuß, den die Fürſten der Stadt 
gegen das Drängen der ungarijchen Adelichen, die gern 
in ihr fich feitgejeßt hätten, angebeihen ließen. Mehr 
als einmal befahlen fie, daß nur die Deutjchen Beſitz 
in den Sachſenſtädten haben follten, und die Bürger 
ſahen jcharf darauf, daß Fein jtörendes Clement ſich 
eindränge.. So ſtand troß der wiederholten Türken: 
einfälle, am Beginne der für das Sachſenvolk hochwich— 
tigen Reformationgzeit, Hermannftadt ftarf und an 
gejehen genug da, um in den Kämpfen, die hier im 
Diten der Zerfall des Ungarreiches und die Kirchen: 
verbefjerung nad) fich zogen, eine der herborragenditen 
Rollen zu jpielen. 

Mit der Schlacht bei Mohacs hebt die großartigjte 
Epoche der Geſchichte der Sachen an. Verarmt und 
verblutet ließ fie dieſe bei ihrem Schluſſe zurüd; aber 
die Idee, für melche diefelben gekämpft, der Anjchluß 
Siebenbürgen an Gefammtöjterreich, gelangte zum Siege, 
und damit war die deutiche Nationalität vorerjt gerettet. 

In dieſer Zeit entwidelten ſich die politiichen Gegen: 
jäße, die noch heute im mwejentlichen bejtehen ; zum erſten 
male wird es den ſächſiſchen Staatsmännern vollkommen 
Har, daß Schuß des deutſchen Volksthums gegen bie 
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Ungarn der Kern all ihrer Politif fein müfje. Her: 
mannjtadt gab in diefem fampfreichen anderthalb Jahr— 
hundert dem Bolfe, an deſſen Spitze es durd das Geſetz 
ftand, den Beweis, daß es unter den ſchwierigſten Um: 
ftänden diejer Stellung gereht zu erden vermöge. 
In feinen Bürgermeiftern und Königsrichtern Marcus 
Pempflinger, Peter Haller, Albert Huet, Sachs von 
Hartened gab es ihm aufopfernde Führer und ging 
allen voran in muthiger Ausdauer. Als es den Ungarn 
Johannes von Zapolya, den Gegenkönig des recht: 
mäßigen Ferdinand von Defterreih, nicht anerkennen 
wollte, ertrug es fieben Jahre hindurch faft ununter: 
brochene Belagerungen, und als ſchon dus gejammte 
Sachſenland unterivorfen war, bielt e8 noch drei volle 
Jahre aus. Verzweifelt jchrieb damals jein wahrhaft 
großer Königsrichter Marcus Pempflinger: „Der mol: 
dauer und walachiſche Wojwode, die Türken an der 
Seite, die Edelleute und Szefler im Lande find alle 
wider uns. Iſt e8 denn der Wille Gottes, daß ich 
mein 2eben für meine Treue geben joll, jo geſcheh' es 
aljv. Aber daß die armen Deutſchen aljo im Grund 
verderben und vergehen, das frißt mir mein Herz.“ 
Wohl find in diefer Zeit die „braven Teutſchen“ in 
Ungarn verborben, die blühenden, freien Colonien in 
der Zips, in den Bergftädten, in Weftungarn — die 
Sachſen aber hielt ihr fejter Sinn allein und die Treue 
aufrecht, mit der fie am Rechten hielten. 

Wie das ganze Land, fo war auch Hermannſtadt 
tief von der einftigen Stufe herabgejunfeu, als mit dem 
Uebergange Stebenbürgens an Oeſterreich Ruhe ins Land 
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fam. Wiewol das Sachſenvolk im Innern jein Recht 
behielt, die Nationsuniverfität in Hermannſtadt zu tagen 
fortfuhr und der Nationsgraf von hier aus in deren 
"Auftrag regierte, jo ward es body Beamtenjtabt und 
Soldatenjtadt, und dies ift bis heute für den oberfläch— 
lihen Blid fein herborftechender Charakter geblieben. 
Es hat fich feitvem, fjeit dem Ende des 17. Jahrhun— 
derts, nicht anders als jehr langjam entwidelt, hat jo: 
gar Zeiten entjchiedenen Stillitandes gehabt und wird 
auch faum in Macht und Reichtum jemals wieder auf 
die Höhe gelangen, die feiner Vergangenheit entiprechen 
würde. 

Aber in anderm Sinne, in dem bei den gegen: 
wärtigen Zuftänden allein denkbaren,‘ bleibt Hermann: 
ſtadt die Hauptftadt des Sachjenlandes, in Wahrheit 
auch die Seele des Sachſenvolkes. Die alten Rechte 
find Stück für Stüd zerjchlagen und zerbrödelt, und 
was bejtehen blieb, iſt unterwühlt bis in den tief: 
ten Grund. Nichts als Kirche und Schule fteht feit; 
in ihnen liegt die letzte Quelle, die das Deutjchthum 
bier am Leben erhält. Zerfplittert würden auch fie 
den feindlichen Kräften zum Opfer fallen, aber zum 
Glück find fie feit zufammengehalten. Im Confiftorium 
zu Hermannftadt laufen die Fäden zulammen, welche 
fie verbinden; hier ruht der legte einheitliche Gedanke 
des Sacjenvolfes, und wenn es dem Rechte nad) geht, 
auch der unerjchütterlichite. Er hält die ſchon halb: 
verlorenen Gemeinden auf ungariſchem Comitatsboden 
noch feit und zieht neuentjtehende in jenen Kreis. Die 
beiden größten Schritte, welche die Sachſen in dieſem 
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Ssahrhundert auf dem einzig natürlichen Wege ihres 
Fortjchrittes, dem der Erhaltung und Fortentwidelung 
der deutjchen Nationalität, gemacht haben, find von 
bier aus gejchehen. Es ijt dies die Widmung des ein: 
jtigen ſächſiſchen Nationalvermögens für Schulzwede und 
die Schaffung einer freifinnigen Kirchenverfaflung. Co: 
lange von Hermannftadt aus in Einem Geifte die deutjch: 
fiebenbürgifche Schule und Kirche geleitet wird, haben 
wir feine Urſache, für die Erhaltung des hiefigen Deutſch— 
thums zu fürchten. Je gemwaltthätiger mit allen andern 
Rechten verfahren wird, deſto mehr wird das auf Lehre 
und Predigt in der Mutterjprache gefräftigt. Und diejes 
gerade hat einen bejonders ftarfen Rüdhalt: das Be: 
dürfniß, mit dem reichiten und tiefiten Geijtesleben in 
lebendiger Verbindung zu bleiben. Es hat uns im Elſaß, 
in Schleswig-Holjtein und in den Oſtſeeprovinzen ab: 
gerifjene Theile unjers Volkes erhalten, es wird auch 
bier jeine Kraft bewähren. 

Sei daher Hermannftadt noch jo ftill, jo altersgrau 
und balbzerfallen — in diefem Sinne bleibt es doch 
was es war: der Mittelpunft deutſchen Lebens in 
Siebenbürgen. 


Soriale Streiflichter. 


Was den Sachſen als Volk zum Heile gereicht hat: 
ihre Abichliegung von den fiebenbürgiichen Mitnationen, 
ihr Feithalten am Alten, ihr verhältnigmäßig jehr ruhiges 
Innenleben, iſt den beiden großen Ständen, die es bil: 
den, nicht gleihmäßig zugute gefommen. Den Bauern 
zwar ſchlug es ficherlich zum Vortheile aus, denn indem 
feine neuen Intereſſen oder Bebürfniffe, Feine heftigen 
innern Entwickelungen fie zwangen, aus den hergebrad) 
ten, und man fann oft jagen, den mitgebracdhten For: 
men des Lebens berauszutreten, konnten fie die treueiten 
Erhalter deutichen Wejens jein und fonnten den uner: 
Ihöpflih fruchtbaren Boden bilden, aus welchem, wie 
unbewegt er erjcheinen mag, das kräftigſte Leben jprießt; 
ihre Vortheil fiel mit dem des gefammten Volkes zu: 
ſammen. Aber die gleichen Urfachen haben beim ſäch— 
ſiſchen Bürgerjtande jehr Verſchiedenes gewirkt; indem 
fie feine Entwidelung zurüdhielten, haben fie ihn un: 
fähig gemacht, die Aufgabe zu erfüllen, welche die ge: 
fährdete Lage feines Volkes ihm ftellt und der gerecht 
zu erden jein eigenes Intereſſe ihm vorhält. Diejelbe 
beitand offenbar darin, duch Forſchritte auf allen ihm 
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angewieſenen Thätigfeitsgebieten fich materiell und geiftig 
zu heben und fih der Mittel, die feine Zugehörigkeit 
zum Gulturvolf der Deutichen ihm bietet, jo zu bedienen, 
daß ſie zur Sicherung des eigenen nationalen Lebens 
und zu jeiner Förderung das Möglichite beitragen. Dies 
ift nicht gejchehen. Das ſächſiſche Bürgertum von heute 
ift weit von der Stufe entfernt, auf der es im Mittel: 
alter ftand, und meiter noch von der, die der Bürger: 
ftand im Mutterlande einnimmt; eine jahrhundertelange 
Stagnation hat es jo weit gebracht, daß nun einer 
der mwichtigiten Factoren in der Geſtaltung der Zukunft 
der Sachſen fein wird, ob es diefem Stande gelingt, 
ohne Schädigung jeines nationalen Charakters diejenige 
Stellung anzujtreben, die ihm der endliche Eintritt 
GSitebenbürgens in den großen Völferverfehr bietet und 
die er einnehmen und ausfüllen muß, wenn er das für 
fein Wolf leiften jol, was man von ihm verlangen 
darf und muß. 

Bis in die Neformationgzeit war Handel und Ber: 
fehr der Sachſen ungemein ausgedehnt und lohnend, 
mit Eifer und Geſchick nüsten fie ihre bevorzugte Stel: 
lung inmitten der induftrielojen Völker des Oſtens aus. 
Hermannitadt, Kronftadt, Klaujenburg, Biſtritz waren 
blühende Stätten des Gewerbfleißes, Emporien dieſer 
Region. Reich und ſtark nah innen, mädtig und 
Ichlagfertig nad) außen, waren fie Stolz und Stütze des 
damals noch viel bedeutendern Deutſchthums Sieben: 
bürgens, und ihr Ruhm war meitverbreitet. Aber in 
merfwürdiger Parallele des Geſchicks trat zur jelben Zeit, 
als der Dreißigjährige Krieg den deutſchen Stamm er: 
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niedrigte, auch im Leben des fiebenbürgischen Zweiges 
ein verderblicher Umfchwung ein. Setten von Raub—, 
Türken- und Bürgerfriegen brachten benjelben jo meit 
herab, daß ſelbſt feine Lebensfähigfeit bezweifelt werden 
fonnte. Hier wie dort war eine volljtändige Erftarrung 
des bürgerlichen Lebens die Folge, aber im Sachſen— 
lande war diejelbe fehädlicher und dauernder in dem: 
jelben Grade, in welchem die Seele des Volkes aus: 
Ihlieglicher im Bürgerthume lag; diejes vertrat hier das 
Bollsbewußtjein und die äußere Bethätigung des Volkes 
fajt allein, es fehlte die reiche Gliederung der Stämme, 
Stände und Länder, das bewegte Geiftesleben, der 
Wettkampf mit ebenbürtigen Völkern. Sobald dafjelbe 
geſchwächt wurde, ſank das Sacjenvolf in feiner Ge: 
jammtheit tief herab und nahm jenem die Fähigkeit 
rajcher Erholung. So ift das ganze vorige Jahrhundert 
und ein guter Theil des gegenwärtigen eine Zeit träger 
Ruhe geworden, und es fanden die Fehler ſpießbürger— 
lid) engen ©ejichtsfreifes, trägen Beharrens in gewohn: 
ten Bahnen und in höchſt ſchädlichem Selbitgenügen, 
Ihwunglofer, fleiner, perfönlicher Behandlung aller 
Fragen des öffentlichen Lebens die üppigjte Enttwidelung. 

Zu dem Einfluß des Wechſels in den Wegen des 
Handelsverfehrs kamen Zollfchranfen an allen Grenzen — 
auch gegen die öfterreichifchen Gebiete, wie Ungarn und 
Bulowina — und fchledhte Wege; fie fchlofjen das 
Land jo ab, daß es die Folgen der Verarmung und 
der Entlegenheit von den großen Gulturmittelpunften 
hart empfand. Mit dem Darniederliegen des Handels 
entging den Bürgern nicht nur materieller Gewinn, 
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iondern auch die höhere Ernte vielartiger Erfahrung, 
weiten Umblids, regen Denfens und fühnen Wagens. 
Die Zunftfchranfen und der auch in den Städten häufige 
Ackerbeſitz — in den fleinern Städten, wie Mediaſch, 
Mühlbach, Broos, ſelbſt in Schäßburg und Biſtritz, find 
faft alle Gewerbetreibende auch Aderbautreibende — 
machten das Leben auch bei geringem Erwerbe und bei 
mäßiger Anftrengung leicht, den Fortſchritt überflüffig, 
den Stillitand erwünſcht. Daß im Kreife der Gewerbe: 
und Handeltreibenden ein Hinausgehen über das, mas 
beftand, unmöglich jei, galt jo jehr als Wahrheit, daß 
Bürgerfühne zu höhern Stufen nur dann aufzufteigen | 
glaubten, wenn fie Beamte oder Pfarrer würden. “Die 
Reibung des Aufftrebens, die aud) aus Geiftern nie: 
derer Ordnung Funken ſchlägt, fehlte gänzlich in diejen 
Kreijen. 

Diefelbe wohlthätige Reibung ließ fich auch auf poli— 
tiſchem Gebiete, mie nahe fie hier durch die altererbte 
BVerfaffung gelegt war, vermiffen. Der Stillitand im 
Erwerb übte jeine erjtarrende Wirkung bis hierher. Auf 
den unbewegten Schichten der börflichen und jtädtijchen 
Bevölkerung ſchwamm ein fettes Patriciat, und jener 
Mangel jcharfer Ständeſcheidung, der dem innern Frie— 
den jo förderlich war, zeigt bier feine Schattenjeiten 
darin, daß Bauern und Bürger weder nad) unten mit 
aufitrebenden, noch nad) oben mit dominirenden Clemen- 
ten zu fämpfen hatten, und daß aus der Bürgerſchaft 
heraus an Stelle der mangelnden Geburtsariftofratie 
eine Beamtenklaffe trat, welche die mohlthätigen Folgen 
der Selbitverwaltung illuſoriſch machte, da fie Würden 
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und Aemter nad) Webereinfommen unter der hervor: 
ragenden Sippe vertheilte, jtetS ficher der Indolenz der 
Kleinen, die mit Fleinen VBortheilen abgejpeiit wurden. 
Bon diefem Beamtenitande ging feine anregende Wirf- 
jamfeit von Bedeutung aus, er entbehrt der dazu nöthi— 
gen Bildung, der großen Gefichtspunfte, der Autorität, 
die weder der Nationsgraf, noch die Nationsuniverjität 
auszuüben vermochten, da fie jelbjt mit taufend Fäden 
in diefe Hierarchie verjponnen waren. Die Anomalie, 
daß ein Volk, das feine Beamten durd Wahl ernennt, 
über feine „Bureaukratie“ klagt, erklärt fih aus diejen 
Zuftänden, von denen nur wenige Beſſere eine Aus: 
nahme machten, mie auch die Thatjache, daß die ver: 
faflungswidrigen Regulationen von 1790 —1805 und 
das allem Rechtsgefühl ins Geficht ſchlagende Regiment 
der funfziger Jahre gerade unter dem Bürgerjtande als 
entſchiedene Reformen anerfannt wurden. Man fühlt 
da, mie wenig auch die ältejten und tiefitgewurzelten 
Berfafjungsrechte werth find, wenn ihre Formen Fein 
fräftiges Volksleben ausfüllt; denn zu diejer Zeit ver: 
traten nur die „intelligenten“ Klaſſen die Rechte ihres 
Bolfes. 

Seit 1848 beginnt ein neuer Geiſt zu wehen; die 
Bach'ſche Regierung wirkt auf dem Gebiete der mate: 
riellen Intereſſen eifriger als irgendeine frühere, jie regt 
manches an und auf, und wenn fie aud den Bann der 
Abſchließung und Entlegenheit nicht vom Lande nehmen 
fann, jo thut fie doch einiges, um deſſen Aufnahme in 
die großen Strömungen des Weltverfehrs vorzubereiten ; 
das Volk jelbjt empfindet feine Rüdijtändigfeit. Der 
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Ruf nad Real:, Gewerbe: und Aderbaufchulen findet 
nad Möglichkeit Erhörung; man jchafft neue Verkehrs: 
wege, jucht das einheimische Kapital zu concentriren und 
fremdes einzuziehen; die Folgen der Stagnation werben 
erfannt und man jucht ihre Urfachen aufzuheben. Die 
politiihen Kämpfe der jechziger Jahre leiten von diejer 
Bewegung nur theilweile und zeitweife ab, und fie ift 
Io jtark, daß fie in das Ertrem auszulaufen jcheint, 
das den Deutichen Ungarns verderblich geworben ijt: 
die VDerfümmerung des Strebens nad Erhal: 
tung der Nationalität durch den übermältigen: 
den Drang nad höherer materieller Entwide: 
lung. 

Gegenwärtig ſteht das ſächſiſche Bürgertbum ganz 
in diejer Krifis; es hat ſich ermannt und fucht vielfach 
mit Eifer das einzuholen, was zu lange verfäumt wor: 
den; dies führt außer zu dem ebengenannten nädhit: 
liegenden Fehler noch zu Misjtänden, die von folchen 
Uebergangsperioden nicht zu trennen jind, da das Meußer: 
liche meiſt leichter erworben mwird, als der gute Kern. 
Die Beiten des Volkes Hagen über den einreißenden 
Lurus, der außer Verhältniß fteht zur gegenwärtigen 
Wohlhabenheit, über die Loderung der Familienbande, 
der die Urſachen mangeln, die in unjern entwideltern 
Zuftänden fie theilweile entjchuldigen, und der die ernite 
Strebfamfeit und die Fähigkeit zur Ausbildung und 
Bethätigung der Fülle individueller Gaben noch fehlt, 
die ſie ſoviel als möglich gut zu machen berufen find; 
die bürgerlichen Tugenden der alten Zeit ſchwinden und 
die der neuen feimen noch faum, und man fann die 
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Befürchtung, daß jo der Bürgerjtand durch innere Ber: 
rüttung am eriten die Brejche entitehen laſſen werde, 
durch melde fremdes Volksthum in Das deutjche mit 
überflutenden Maſſen eindringen werde, nicht übertrieben 
ſchelten. Wir unjererjeits theilen diefe Befürchtung aber 
nicht, weil uns eingehender Verkehr mit allen Schichten 
des Sachſenvolkes die bejtimmte Ueberzeugung verjchafft 
bat, daß der Verfall nit in Fäulniß des SKernes, 
ſondern in Umftänden, die gebejlert, und in Mängeln, 
die vergänglich gemacht werden können, beruhe. Aus 
den veralteten Formen den Gehalt diejes Volkes in die 
nicht länger zurüdzumeijenden neuen überzuführen, ohne 
jene zu zerbrechen, bevor dieſe geprüft und gut befun- 
den find — dies iſt Aufgabe der nächſten Jahrzehnte 
für die innere PBolitif der Sachen, vor allem ihres 
Bürgerjtandes, und wir freuen uns, hier jagen zu kön— 
nen, daß die Mehrheit der Erniten, Muthigen und 
Bejonnenen des feiten Glaubens lebt, daß diejelbe gelöſt 
werden fünne. 


Die Pfarrer des Sachſenvolkes. 


Nirgends dürfte gegenwärtig der Stand der Geift: 
lichen fi) eines jo tiefgreifenden, von allen Schichten 
der Gejellihaft willig anerkannten Einfluffes auf alle 
Lebensgebiete rühmen, wie bei den fiebenbürger Sachſen. 

Die erite Urjache liegt in der Gemeinjamfeit der 
Confeſſion, melde um die Sachſen ein ebenfo feites 
Band des Zujammenhaltes jchlingt, wie es die Gemein: 
jamfeit des Stammes und der politiichen Rechte thut. 
Die Iutherifche Confelfion heißt man hier die fächfische, 
gerade wie der Magyar den Calvinismus als „magya— 
riſchen Glauben“ bezeichnet ; in der That umschließt fie, 
mit Ausnahme einiger Convertiten, jämmtliche Sachſen, 
188000 an der Zahl (1869), und es find bierunter 
etwa 25000, die, auf Comitatsboden mohnend, der 
politifchen Rechte der übrigen entbehren und den Zu: 
jammenhang mit denjelben nur vermöge des Firchlichen 
Verbandes gejehlich zu pflegen vermögen. Es tft daher 
für jeden Sachſen die Wahrung der Unabhängigkeit und 
Würde feiner Landeskirche eine klare, allgemein begriffene 
politifche Pflicht, und da die Geiftlichen fich derjelben 
natürlid am dauernditen, eifrigiten und erfolgreichiten 
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unterziehen, werden fie, ſelbſt wenn fie es nicht wollen, 
die politiichen Vorkämpfer ihres Volkes. 

Der organiſche Zujammenhang von Kirche und 
Schule und die aus ihm erwachſende Art des Bildungs: 
ganges der Pfarrer ijt die zweite Urſache. Nach der 
ſächſiſchen Kirchenverfafjung joll niemand zu einem geiit- 
lichen Amte gelangen können, der nicht vorher in einem 
Schulamte gedient, und jo trifft man denn in vielen 
Pfarren Männer, die 10, 20, ja mehr Jahre als 
Lehrer und Nectoren an Gymnaſien oder Hauptvolfs: 
Ichulen gewirkt haben und nun mit einer Reife der 
Xebenserfahrung und einer Gediegenheit der Bildung 
ihres Amtes warten, die fie zur denkbar fruchtbarſten 
Wirkſamkeit befähigt. Der größte und empfindlichite 
Nachtheil diefer Einrichtung, daß ein Stand fachmäßiger 
Lehrer an den Mittelfchulen faft vollfommen fehlt, wird 
dur ihre DVortheile mehr als aufgewogen, denn der 
praftiiche Kern diefer Drganijation ift das Streben, 
das ſächſiſche Wolf auf einer Bildungshöhe zu halten, 
die es gegen die Gefahr bewahrt, in jeiner Abgejchlofjen: 
beit zu verjumpfen und in die umgebende Barbarei zu 
verfinfen. Da fie dies erreicht, kann fie unvermeidliche 
Mängel mit in den Kauf nehmen. 

Trennung von Kirche und Schule wäre der härtejte 
Schlag, der die nationalen und rein geiftigen Intereſſen 
diejes Bolfes treffen könnte; ihre Verbindung allein er: 
möglicht die Aufrechterhaltung der verhältnigmäßig zahl: 
reichen Mittelfchulen (fünf Gymnaſien und zwei Unter: 
gymnaſien), die Gewinnung von in Deutjchland gebildeten 
Gymnaſiallehrern — jeder Theologe hat wenigſtens drei 
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Semeſter an einer außeröfterreichiichen deutſchen Uni— 
verfität zu jtudiren — und die Bildung eines Standes 
von Geiſtlichen, wie er unter den bier herrjchenden Zu— 
jtänden fein muß, wenn er fich jelbjt und das ihm an- 
vertraute Volk auf der Höhe deutjcher Cultur erhal: 
ten fol. 

Zum Dritten wird die Bedeutung der Geiftlichen ge: 
hoben durdy den großen Spielraum, den ihrer Thätigfeit 
der mangelhafte Berwaltungsmedhanismus auf dem Lande 
einräumt. Die Verwaltung wird da nämlid von jo: 
genannten Inſpectoren geübt, melde meift aus dem 
Kreije der Senatoren des Stuhlvorortes vom Comes er: 
nannt werden; bei aller Bertrautheit mit den heimijchen 
Berhältniffen fehlt diefen Juriſten die Fachbildung bes 
Berwaltungsbeamten, fie find zudem meist auch Träger 
jtädtifcher Aemter, und es mangeln ihnen tüchtige Ober: 
beamte. Das Unzulängliche in diejer Einrichtung fühlen 
alle Dorfbewohner, am meiften aber der Pfarrer, der 
ja, joweit er eigene oder Kirchengüter zu bewirthichaften 
hat, jelbjt Landwirth if. Im täglichen Verkehr mit 
jeinen Pfarrfindern ergibt ſich manche Gelegenheit zur 
Anregung materieller Fortjchritte, und der „Herr Vater“ 
wird mit der Zeit der erfte Rath feiner Gemeinde in 
einer Menge von Dingen, die ihm anderwärts ganz 
fern liegen. Diejes Verhältniß hat ſich bejonders in 
der neuejten Zeit jehr entmwidelt; die immer häufiger 
und volfsthümlicher werdenden gemeinfamen Bejprechun- 
gen an den Winterabenden, die Lejevereine, Spar: und 
Vorſchußkaſſen, die Vereinigungen zur Beichaffung land— 
wirthichaftliher Maſchinen und andere gemeinnüßige 
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Einrichtungen gehen wirklich faſt überall von den Pfarr— 
höfen aus. Mancher Seelſorger hat ſein Dorf zu einem 
Goldmacherdorf erhoben. 

Ich kenne einen Pfarrer, der vor zwanzig Jahren 
ſein Amt in einer halb ruinirten Gemeinde antrat; mit 
dem Stock in der Hand trieb er die Bauern aus der 
Branntweinkneipe, er ließ ſich in die Communität wäh— 
len, um Einſicht in das ſtark vernachläſſigte Gemeinde— 
rechnungsweſen zu gewinnen, trat ſogar mit den Heb— 
ammen in Verbindung, um dem eingefreſſenen Uebel 
des Zweikinderſyſtems zu ſteuern. Nach unendlichen 
Mühen ſieht er heute ſein Dorf als eines der blühend— 
ſten im ganzen Stuhle daſtehen, die verdorbene Gene— 
ration iſt zum Theil abgeſtorben, die Jüngern aber lieben 
und verehren ihn. Mich beſchlich ein eigenes Gefühl, 
als dieſer Ehrenmann, der ſeinen Gaben nach auch 
außerhalb des engen Dorfes ein bedeutender Menſch 
wäre, mir erzählte, wie er wegen demokratiſcher Um: 
triebe in den vierziger Jahren Deutjchland habe ver: 
lafjen müfjen, und wie er das Bewußtjein, den Faden 
jeiner Jugendideale in den engjten Verhältniſſen fort: 
gejponnen zu haben, zum erften male wieder in erheben: 
der Weiſe empfunden habe in den wöchentlichen Ver: 
einigungen des letzten Winters, wo er feinen Gemeinde: 
genofjen den franzöfischen Krieg jehildern fonnte, wie er 
von Sieg zu Sieg und endlich zum rühmlichiten Frieden 
fortichritt. Da habe er fih am reichiten belohnt ge: 
fühlt. Diefer Mann ift wahrhaftig einer der glüd- 
lichften Menschen, die ich je gefehen. — In dieſem 
geiftigen Zujammenhange mit dem Vaterlande liegt wie— 
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der eine Urfache der hervorragenden Stellung diefer 
Männer; über dem Parteigetriebe des Magyarenthums 
und Dejterreichertbums jtehen die Befjern unter ihnen, 
deren Zahl nicht gering, als Vertreter des geiftigen 
Deutſchlands. Dadurch ziehen fie alles im Lande an 
ih, was von eblern Naturen an die Deffentlichleit tritt, 
und darum haben fie feine andern Feinde ald jene Ehr: 
Iojen, die ihrem Volke abtrünnig geworden find, und 
jene Fremden, die dem ſächſiſchen Volke ſchaden möchten. 

Es ift nun allerdings zu erwarten, daß eine fo ein: 
flußreiche Bofition, wenn fie ein Stand einnimmt, der, 
twie gerade der geijtliche, über eine Menge von wirk— 
jamen Mitteln großer und Heiner Agitation verfügt, 
zu Misbräuchen führe. Um jo mehr freue ich mich nad) 
jo mancher Einſicht, die ich als Freund und doch tie: 
der als Fremder, Unbefangener gewinnen fonnte, con: 
jtativen zu können, daß dem nur in geringem Grade fo 
ift. Die SKirchenverfaflung iſt eine der freifinnigiten, 
und die Diener der Kirche, von den Gemeinden frei ge: 
wählt, find fraft ihres Bildungsganges und der in ihrem 
Stande hier herrſchenden Tradition duldſame, praktische, 
liberale, durchſchnittlich kenntnißreiche Männer. Es jteht 
freilich dahin, ob nicht die künftige Entwidelung, welche 
die eine innere Harmonie befördernde gegenwärtige ab: 
gejchlofjene Lage des Sachſenvolkes ändern wird, aud) 
hierin einen Wechjel herbeiführen dürfte; es iſt möglich, 
aber wenn ich hier irgendetwas nicht erwarten möchte, 
jo it es das, denn es wäre ein großes Unglüd für 
dieſes Volk. 


Wanderungen im Burzenland. 


Das Burzenland ift der reizendite Fled Erde in ganz 
Siebenbürgen; fruchtbar, bevölfert, reich in dem Theil, 
der den Ebenen angehört, ungemein maleriſch und groß: 
artig in dem, der ein Stüd des ſüdlichen Örenzgebirges 
mit dem Königsitein (7110 Fuß) und dem Butjchetich 
(7968 Fuß) umfaßt, im Mittelpunfte das herrlich ge: 
legene Kronftabt, die größte Handelsſtadt Siebenbürgeng, 
in einer Waldſchlucht zuſammengedrängt, und ringsum 
hochragende Burgen und die jchönften deutichen Dörfer 
bis zu Geelenzahlen von fünftehalbtaujend anfteigend 
und vom Fräftigiten Menſchenſchlag unter den Sadjen 
bewohnt — und alles auf einem Gebiet von 32 Quadrat: 
meilen — man fann ficherlich in ganz Europa mweit gehen, 
bis man etwas auch nur entfernt dem Aehnliches findet. 
Diefe Landichaft bildet den „Kronſtädter Dijtriet“ des 
Sachſenbodens, jie enthält unter einer Gejammtbevölfe: 
rung von über 90000 etwa 26000 Sadjen, die übrigen 
jind Ungarn und Walachen. Sie wurde dem Deutjc- 
thum gewonnen durd den deutjchen Ritterorden, dem 
jie 1211 als Grenzland zur Cultur und Vertheidigung 
vergabt wurde; diejer gründete fünf Burgen im Lande, 
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baute Dörfer und z0g jo viele Colonijten herein, daß, 
als er nad) Verlauf von 14 Jahren vertrieben ward, 
dajjelbe als deutjch betrachtet werden fonnte. Die Bauern 
und die Bürger jchüsten nun fich ſelbſt und das Reich 
durch eine Anzahl von Befejtigungen, die theilweiſe noch) 
heute jtehen, erhielten bald die gleichen Gerechtſame mit 
den übrigen Sachſen und übten vorzüglich durch das 
rafch gewachlene Kronen oder Kronftadt einen bedeuten: 
den Einfluß auf die gemeinfamen Geſchicke des gejamm- 
ten Sachſenvolkes. 

Zuerjt lehrte mich ein Ausflug nad) dem Törzburger 
Paß die originelle Schönheit dieſes Ländchens kennen. 
In einer ſteilen Schlucht, welche von zerriſſenen Nagel— 
fluhefelſen begrenzt wird, ſteigt man bergan, zur Seite 
einen wildrauſchenden Bergbach; eine Vorſtadt Kronſtadts 
zieht etwa eine Viertelſtunde lang ſich hier herauf; dann 
aber wird das Thälchen zu eng ſelbſt für dieſe ärm— 
lichen Arbeiterhütten, und man gelangt endlich in einen 
Wald hoher Buchen; hat man dieſen durchſchritten, ſo 
befindet man ſich auf einer kleinen Hochebene, von deren 
grünen Rändern ſchon die Tannenberge anſteigen. Wie 
die Wipfel eines Hochwaldes ſchauen ihre dunkeln Kup— 
pen über- und hintereinander herab, bis ſie in die 
grauen Felſengrate des Hochgebirges übergehen. Zahl: 
reiche Pferde tummeln fi) auf Hochwieſen, und ihre 
ihmwarzlodigen Hirten fißen um rauchende Feuer. Mo 
es bergab geht, beginnt die Roſenauer Gemarkung, die 
wol eine Duadratmeile groß ift; dur) einen Wald, über 
Selfen und Duellbäche geht es hinab bis hart vor den 
Hügel, auf dem die rofenauer Bauernburg jteht. Bei 
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einer Wegwendung tritt fie hervor, wohlerhalten mit 
Gräben, Mauern und Thürmen, noch Yjeßt eines der 
ſchönſten Werke diejer Art. Die Fallgitter, die Schiep: 
icharten, die Umgänge an der Innenſeite der Mauern 
find gut im Stande, nicht weniger die Räume, in denen 
die Rojenauer heute wie einjtmals ihre VBorräthe an 
Speck und andern guten Dingen aufbewahren. Ein 
Brunnen von großer Tiefe — mir zählten vier Secun: 
den, bis ein hinabgeworfener Stein auffiel — befindet 
ſich im innerjten Hof, doch beſtand derjelbe noch nicht, 
als Fürft Bathort im März 1612 die Feſte nach fieben- 
tägiger Beichteßung zur Uebergabe zwang, denn damals 
war arger Waflermangel eingetreten. Unten im Thale 
liegt das Dorf Roſenau, das mit feinen fteinernen, 
ziegelgededten Häufern an breiten regelmäßigen Straßen 
fajt jtädtifch anzufehen ift, und von bier geht es in der 
Ebene meiter nach Törzburg, dem in die Walachei füh: 
renden Paß; der Weg ift einförmig, aber es freut fich 
das Auge an dem guten Stande der Früchte, und der 
landesfundige Gefährte weiß manches von dem zu er: 
zählen, was einjt bier gemwejen; jo zeigt er ung bier 
die Stelle, wo die „Erdenburg“ ftand, mitten in der 
Ebene ein fejter Zufluchtsort für die burglojen Gemein: 
den, und erzählt, wie noch heute die Traditionen jener 
fampfreichen Zeit unter den ſächſiſchen Bauern lebendig 
fich erhalten haben, wie z. B. ein Gefchlecht feines Hei— 
matortes ſich der Abſtammung rühmt von einem Bauer, 
der einjt im „Tatternkrieg“ (Tatarenfrieg) fünf Tattern 
zumal von der Sturmleiter herabgejchlagen habe. 
Endlich fteigt Törzburg auf; einen Hügel, der das 
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Thal fait völlig abjchliegt, krönt das feite Schloß, das 
die deutichen Ordensritter gründeten und welches jpäter 
in den Beſitz der Stadt Kronitadt überging und von 
diejer für jo uneinnehmbar gehalten ward, daß ſie zwei 
Hauptleute, die es im Beginn des 17. Jahrhunderts 
dem Feinde übergaben, graufam martern und tödten 
ließ. Die wilde Törz und ihre Felfenufer, über welche 
die zwei hoben Bergwände jchauen, welde im rechten 
Winkel zufammenjtoßend den Königftein bilden, feſſeln 
uns heute mehr al3 das Bergichlog. Der Paß jelbit, 
in die Malachei führend, iſt verfehrsarm, denn der Haupt: 
verfehr geht jett über den Tömöſcher Paß Bufarejt zu. 

Heimfehrend durchichreiten wir die Gemarkung eines 
Dorfes, das neben allen diefen alten Burgen als moderne 
Curioſität im Burzenlande daiteht; es tjt die Neuftadts, 
der einzigen Gemeinde, welche bisjett die Dreifelder— 
wirtbichaft aufgegeben hat. Hoffentlich findet fie baldige 
und häufige Nachfolge; ein biederer Schwabe, hoben: 
heimer Yandwirth, den die Burzenländer behufs Grün: 
dung einer Aderbaufchule hereingerufen, wird das Seine 
dazu beitragen, den Bann, der hier auf der Landwirth— 
ſchaft noch jo jtarf in Form alteingewachlenen Schlen: 
drians lajtet, zu heben. 

An einem andern Tage jchweifte der Blid von 
Norden her über das Yand. Marienburg, wieder ein 
ſchönes, burggelröntes Sachſendorf, ein Ort hoher, ſchöner 
Erinnerung, lag zu unfern Füßen. Hier hatte die 
frühejte Niederlafjung des deutjchen Ordens gejtanden, 
von der aber hödjitens nur die unterjten Mauern nod) 
erhalten ſind. Hier fielen am 16. Oct. 1612 nad) 
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heldenmüthigem Kampfe mehrere Hundert Fronjtädter 
Bürger, unter ihnen 39 Schüler des Gymnaſiums, in 
einem Gefecht gegen die Kronjtadt bedrohenden Söldner 
Gabriel Bathori's. Mit ihnen fiel der beite Held und 
flügjte Staatsmann, den das Sachſenvolk zu diejer Zeit 
bejaß, der Eronjtädter Bürgermeifter Michael Weit. Man 
zeigt den Ort am Ufer des Burzenflüßchens, wo er er: 
Ihlagen ward, und oben auf der Höhe hinter dem Dorfe 
ragt der „Studentenhügel‘ empor, der die Gebeine der 
gefallenen Schüler deden fol. In einem Gedichte, das 
bereitS als Volkslied gelten fann, jo gern wird es 
allenthalben gejungen, hat W. Scuiter, der broojer 
Pfarrer, das Geſchick diefer Tapfern bejungen : 


Bei Marienburg, bei Marienburg im leichenvollen Feld, 
Da nahm mand guter Sachſe Abjchied von der Welt. 


Bei Marienburg, bei Marienburg fiel Weiß im Kampf jo 
ſchwer, 
Sein Nam' iſt unvergeſſen, ſein Grab kennt niemand mehr. 


An unbekannter Stelle, im leichenvollen Feld, 
Da ruht von allen Kämpfen nun aus der gute Held. 


Marienburg, o Marienburg, gib deine Todten her, 
Für uns auch hat begonnen ein Kämpfen heiß und ſchwer — 


Und oft wie wird fo bange der zweifelvolle Strauß, 
Marienburg, o Marienburg ſchick' Deine Todten aus! 


Umſonſt! — Sie liegen alle verftummt im Feld umber, 
Der gute Weiß er reget fi nie und nimmermehr! 


Die Stadt hatten die guten Helden gerettet, aber 
heißes und ſchweres Kämpfen hörte darum nicht auf, 
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und der Dichter hat wol recht, wenn er die Männer 
von Marienburg vom ewigen Sclafe ertweden möchte; 
die jetzige Generation der Burzenländer bedürfte eines 
Hauches vom Geiſt, der ihre Väter bejeelte. Sie rühmen 
fih, die Reichiten zu fein im Sadjenland, und find es 
wol auch; aber es jcheint, als ob das MWohlbehagen fie 
öfters vergeſſen lafje, daß der zweifelvolle Strauß nod) 
lange nicht ausgefochten iſt, und daß ihre erjte Pflicht 
wäre, bei den Brüdern drüben im Mltlande zu jtehen, 
da jie, wenn jene gejchädigt werden, ihr Neichthum vor 
feiner Demüthigung ſchützen dürfte. 


kronſtadl. 


Als Handelsſtadt und um der Schönheit ſeiner Lage 
willen iſt Kronſtadt trotz ſeiner Abgelegenheit auch im 
Auslande wohlbekannt; aber ich war doch freudig über— 
raſcht, als eigene Anſchauung mich überzeugte, daß es in 
Schönheit der Umgebung dieſen nichts nachgibt, ſondern 
in großartiger Eigenthümlichkeit ſeines Geſammteindrucks 
ein Bild hinſtellt, das wirklich ganz einzig iſt. 

In einem engen, waldigen Felſenthale liegt die ganze 
Stadt mit ihren Einwohnern in der Art, daß die mit 
Mauern, Thürmen und Thoren umgebene Altſtadt in 
die keſſelförmige Thalmündung hineingebaut iſt, von der 
nordwärts ſich eine Vorſtadt der Ebene zuzieht, ſüd— 
wärts aber eine Verlängerung ſich wie mit drei Wurzel— 
ausläufern in drei Schluchten ſtrahlenförmig erſtreckt. 
Einer vollen Stunde Gehens bedarf es, um von einem 
Ende zum andern zu gelangen. Ueberall ſteigen Berge 
an den Enden der Straßen und hinter den Mauern 
empor, die theils mit Buchen und Ahorn bewachſen, 
theils bis zur Spitze mit den buntbehangenen Trocken— 
gerüſten der Tuchfärber bedeckt, theils endlich mit ver— 
fallenen Thürmen gekrönt ſind; ein vorgeſchobener Hügel 
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trägt einen anſehnlichen, feſtungsartigen Gebäudecompler, 
unter den Bergen ift der jchönite Die Zinne, die über 
ihre ganze Höhe von über 3000 Fuß ein Kleid 
prächtiger Buchenmwälber trägt und deren Gipfel aus: 
gedehnte Burgrejte einnehmen. Behufs größerer Sicher: 
heit gegen feindliche Angriffe war es, daß die Stadt 
dergejtalt in die Schlucht Hineingezwängt worden tft, 
denn im Beginne ihrer Bedeutung lag fie weiter in der 
Ebene am Fuße derjelben Berge, melde fie jet ver: 
bergen. Wenn wir den Contrajt der lebhaften Handels: 
ftabt mit der umgebenden Waldeinfamfeit auf uns ir: 
fen lafjen, erinnern wir uns diejes Zivedes faum mehr; 
was die Alten mit Mühe und Sorgen fchufen, mwird 
dem Auge jett eine angenehme GStaffage, und mir dan: 
fen es nur dem Zufalle, wenn bier hart am Tummel— 
plate jchachernder Griechen, Juden und Armenier die 
Gebirgsnatur ihre erhebende, tröftliche Stille ausbreitet. 

Auch Kronftadt hat»eine beivegte und rühmliche Ge: 
Ichichte, denn nach Hermannſtadt war es die michtigfte 
unter den ſächſiſchen Städten. Es war ftarf befeitigt, 
wol ſchon aus der Zeit der deutjchen Ritter, und durfte 
von ſich jagen, daß es die Sclüffel zum Oſtthore des 
Reiches bewahre, denn die wichtigen Päſſe von Törzburg 
und Tömös waren ihm zur Hut anvertraut und feine 
eigenen Mauern lagen faum eine Meile von der tür: 
fiihen Grenze entfernt. In ihnen aber lebte nicht allein 
ein ftolzer, fräftiger Bürgerfinn, jondern auch bedeutende 
geiftige Regjamleit; dies erwies fich in der Neformations: 
zeit, als der Kronftädter Johannes Honterus die neu: 
geborene Wiſſenſchaft vom claſſiſchen Alterthum und 
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die Kunft des Buchdruckens aus Wittenberg mitbrachte; 
aus der von ihm aufgeitellten Preſſe, der eriten in 
Siebenbürgen, gingen neben den lutheriichen Glaubens: 
Schriften neue Schul: und Volksbücher hervor; er machte 
das Fronftädter Gymnafium zu einer Mufterfchule und 
jeine Anregungen legten den Grund zu dem bortrefflichen 
Stande der Volfsbildung im ganzen Lande. 

Als im Laufe des 17. Jahrhunderts ſich da 
und dort die Sachſen gegen Bebrüdungen der von 
den Türken eingejegten Fürſten erhoben, ragte Kron- 
ſtadts Widerjtand durch Muth und Nachhaltigkeit ber- 
vor; daß jeine Bürger unter tapfern Führern ihre 
Treue gegen ihr Volk und gegen ihre Baterjtabt mit 
dem Tode bejiegelten, davon iſt die marienburger Schlacht 
ein erhebendes Beiſpiel. Yänger als Hermannſtadt be: 
wahrte Kronjtadt jeine Unabhängigkeit, und als endlich 
jeine Kraft erlahmte, ſank es doch nicht jo raſch und nie 
jo vollfommen mie jenes von feier Höhe herab. 

Kronjtadt ift durch feine Lage an dem Bunte, ivo 
die Straßen aus dem Innern Siebenbürgens mit denen 
aus der Walachei und der Moldau, den Hauptabjah: 
gebieten jiebenbürgiichen Gewerbefleißes, zufammentreffen, 
zur Handelsſtadt des Landes geworden; in den Artikeln, 
die man hier unter dem Namen der kronſtädter Waaren 
fennt, bejonders in Tuch, Leder: und Filzwaaren, pro: 
ducirt es viel für die Ausfuhr und hat nicht nur 
hierdurch, jondern auch durch die Nachbarjchaft der bei 
den Bojaren fajhionablen Bäder Tußnad, Borjzef, Ello— 
patak u. dgl. einen lebhaften Berfehr, der fih im 
Sommer zu einem Hauche von weltjtädtiichem An: 
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jtrich jteigert. Dieſen Vorzug, der eine hohe materielle 
Blüte mit ſich bringt, theilt keine der ſächſiſchen Städte 
mit ihr. Dafür ſteht ſie dieſen in deutſchem Weſen weit nach, 
denn zwei Drittel ihrer Bevölkerung gehören den Wa— 
lachen, Ungarn und Armeniern, und dieſe ſind nicht die 
wenigſt wohlhabenden und einflußreichen der Einwohner; 
es iſt dieſe Miſchung, wie leicht zu begreifen, die Urſache 
fortwährender Reibungen, die vom Gebiete des Wett— 
eifers in gewerblicher und Handelsthätigkeit unvermeid— 
lich auf das politiſche hinübergreifen. Die reichern 
Walachen, indem ſie durch beſſere Kenntniß der Sprache 
und des Volkscharakters einen großen Theil des Handels 
nach den Donau-Fürſtenthümern an ſich reißen, gefährden 
die fociale, die Ungarn durch geichidte Wühlerei, deren 
Drgan ein ultramagyarijches Blättchen und deren Rüd: 
halt die fait durchaus magyariſche Bevölferung des . 
nahen Szeflerlandes ift, die politifche Stellung der alten 
Herren der Stadt und des Landes, der Sachſen, und 
die fleinern Nationalitäten find ihnen womöglich nod) 
feindlicher gefinnt als jene beiden. Hierzu geſellt ſich 
nun die räumliche Abjonderung vom übrigen Sachſen— 
land und bewirkt zufammen mit den genannten Urjachen 
eine Art von Municipalparticularısmus, dem man 
nicht alle Berechtigung abfprechen kann, jobald er nicht 
vergißt, daß der möglichit feite innere Zuſammenhalt 
immer die allererfte Bedingung der Erhaltung und ge: 
deihlichen Fortentwidelung des Sachſenvolkes ift. 

Dies iſt leider nicht immer gejchehen. Kronftabt, 
im eifrigen Bejtreben, fortzufchreiten, hat mehrfach Bah— 
nen eingeichlagen, die mit denen der übrigen Sachſen 
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nicht zuſammentrafen. So hat es in der Eiſenbahnfrage, 
als es ſich darum handelte, durch welchen der ſüdlichen 
Karpatenpäſſe der Anſchluß an die rumäniſchen Bahnen 
geſucht werden ſolle, Hermannſtadt die Hauptbahn ent— 
zogen, ohne daß es doch ſelbſt mit ſeinen Wünſchen 
durchdringen fonnte. So hat es in voreiligem Vertrauen 
zur Seit der Union in Ungarn eine jogenannte jung 
jächjiiche Partei zur Herrichaft gelangen lafjen, melde 
unter dem Aushängeſchild „Verſöhnung mit den Ungarn’ 
für die Sonderinterefjen der Stadt und des Dijtrictes 
zu wirken vorgab und Sammelpla nicht allein von 
Bartieularijten und Schwärmern, jondern leider auch 
von offenen Nenegsten ward, die theild aus Kurzfichtig- 
feit, tbeils aus Feigheit, theil8 aus niedern Motiven 
ihr Deutſchthum jchamlos laut verleugneten. So bat 
es endlich durch jeine Vertreter in der Nationsuniverfität 
den Entwurf eines Municipalgefeges annehmen laſſen, 
der zwar den einzelnen Bezirken große Selbjtändigfeit 
gewährt, aber gerade darum im gegenwärtigen Moment 
für das Sachjenvolf, dem er jeinen imnern politischen 
Zuſammenhang nimmt, eine große Gefahr einjchließt. 
Kronftadt ijt von allen Theilen des Landes allein 
jehr jtarf von modernen Strömungen berührt, und das 
erklärt einen großen Theil des Zwielpaltes, der es von 
den übrigen Sacjen trennt. Aber es wäre traurig, 
wenn ein Zurüdlenfen von diejen Abirrungen nicht mög: 
lich jein jollte; es wäre dann ein böjes Omen für die 
übrigen Deutjchen Siebenbürgens, daß gerade ihre 
blübendjte, modernjte Stadt am früheften jener nationalen 
Charafterlofigfeit Repräſentation verfchaffte, die fie fich 
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und uns zur Ehre jo lange vom Yeibe zu halten wußten. 
Es iſt indeſſen Grund zur Hoffnung, vorhanden, daß 
die gegenwärtige Entiwidelungsperiode, der Uebergang aus 
alten in neue Zujtände, ohne joldhe dauernde üble Kol: 
gen durchgemacht werde; in Kronſtadt wenigjtens ijt die 
Ernüchterung bereit eingetreten, und wie wenn man jich 
tröjten wollte über das Undeutiche, das man bei ſich zu 
Haufe gethan, hat man jüngjt die Deutichen Siege und 
den Frieden in einem begeijterten Feſte gefeiert. 


Alterthümlidjes. 


Die Naturforſcher verfichern, daß die Bildung tjolirter 
Golonien einen höchft wichtigen Factor in der Schöpfungs— 
gejchichte der organischen Welt darſtellt; den großen 
getvohnten Einflüffen entzogen, entwideln diejelben jtarfe 
Neigung zur Befejtigung einmal erworbener Eigenſchaften, 
die von der Wirkung des Wechſels der äußern Lebens— 
bedingungen nicht aufgehoben wird. Die Colonien der 
Menſchen widerjprechen diefer Theorie nicht, und fo tjolirte, 
wie die der fiebenbürger Sachſen, jcheinen jogar einen 
glänzenden Beleg für die Wahrheit zu bieten, da fie 
neben eigenthümlichen Hervorbringungen, welche die Be: 
jonderbeit ihrer Stellung erklärt, eine Fülle zäh bewahrter 
Reite längjt vergangener Zeiten aufweiſen, die theils 
durch ihre Entfernung von den großen, abjchleifenden 
Culturftrömungen Deutjchlands, theils durch den im täg— 
lihen Verkehr mit fremden Völkern hochgefteigerten Na: 
tionalftolz und die Werthſchätzung jedes kleinſten Zeug: 
nifjes des Volksthums erhalten werden. In der Sprache 
und den Gebilden der Volfsjeele, die in deren Formen 
ich aussprechen, den Sagen, Märchen und Bolfsliedern 
prägt ich dieje jo gut aus wie in den Sitten und Öebräuchen. 
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Die ſiebenbürgiſch-deutſchen Dialekte haben fich gegen: 
über dem Hochdeutſchen nicht allein eine größere Geltung 
bewahrt als die des Mutterlandes, indem fie die all- 
gemeine Sprade des Umgangs in allen Klaſſen und 
vielfach jogar die der Kanzel bilden, fie umjchließen auch, 
bei aller Aehnlichkeit mit gewiſſen Mundarten des 
heutigen Mittel: und Niederrheing, eine Menge von 
Wörtern, die in der Heimat entiveder veraltet oder ver: 
loren find. Die zahlreihen Sagen und Märchen be: 
weiſen, daß zur Zeit, als die fiebenbürger Sachſen 
Deutichland verließen (im 12. Jahrhundert), die Weber: 
lieferungen des Heidenthums noch jehr lebendig waren 
und daß das abgejchlojjene Leben der Goloniften diefel: 
ben viel treuer vor Umbildung bemwahrte, als bei dem 
regen geiftigen Wechſelverkehr in ber Heimat möglich 
war ; bejonders ihre Märchen find ſehr zahlreich 
und jo ftarf mit mythiſchem Gehalte erfüllt, mie 
— nad dem Urtheil ihres jcharfjinnigen Deuters 
% W. Schuſter in Broos — kaum bei irgendeinem 
andern deutſchen Volksſtamm. Die Volkslieder tragen 
zwar zum großen Theil den Stempel der neuen Lebens— 
bedingungen, welche die neue Heimat den Coloniften auf: 
erlegte, doch auch fie umſchließen manchen, freilich oft 
faft bis zur Unkenntlichkeit entjtellten alten Kern. Es 
ift aber ein charakteriftifches Zeichen der Schickſale diejes 
Volkes, daß Waifenliever und Klagen um ben Berluft 
bon Heimat und eltern die eigenthümlichiten, reichſt— 
vertretenen Stüde feiner Dichtung find; fie erinnern 
daran, wie lange Zeit bindurd Hunger und Belt fait 
alljährlich fo viele Witwen und Waijen machten. 5) 
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Sitten und Gebräude find in großer Zahl bewahrt, 
manche wol zu hohlen, nichtsfagenden Formeln eritarrt, 
viele doch voll Leben und Friſche. Zu den lebtern ge: 
bören vor allem die freien Bereinigungen, welche zwi: 
Ihen dem Bande der Familie und dem der Gemeinde 
ein. drittes um die Geſellſchaft jchlingen, das mandmal 
wirfjamer ift als dieje beiden, in jedem Falle jie frucht- 
bar ergänzt; es find die Nachbarichaften, Bruberjchaften 
und Schweſterſchaften. ine Nachbarichaft umfaßt 
einen Theil des Dorfes, in mittelgroßen Ortjchaften den 
dritten oder vierten, der in ihr jeine Familien durch die 
Hausväter vertreten fieht; dieſe wählen jährlich einen 
Vorſtand (Nachbarvater) und eine Anzahl von Beamten, 
welche die Nachbarſchaftsgeſchäfte beforgen, aus ihrer 
Mitte. Gemeinſchaftliches Wirken zur Aufrechterhaltung 
von Ruhe, Ordnung, Zucht und guter Sitte, Schlichtung 
von Gtreitigfeiten und Beitrafung von Vebertretungen, 
gemeinjchaftliher Genuß der freudigen Greignifje in 
ihrer Mitte, wie der Hochzeiten und jonftiger Zweckfeſt— 
lichkeiten, Beiltand im Unglück — gegenfeitige Hülfe 
bei Biehiterben u. dgl. — und in großen Arbeiten, 
wie Neubauten oder Ausbejjerung von Haus, Scheune, 
Stall und Brunnen, oft auch bei wichtigen Feldarbeiten, 
endlich Gemeinjamfeit der Beichte und des heiligen Abend: 
mahls und zum Schluß feierliche Beforgung der Leiche 
jedes Mitgliedes der Nachbarfchaft ift ihr Zweck. Defters 
werden jogenannte „Sittgerichte‘ gehalten, two angeklagt 
und gerichtet wird. Gelbbußen oder Strafen an Speije 
und Trank werden da nicht jelten verhängt. jeder trägt 
jeinen Theil der Pflichten gegen die Genofjen; kommt 
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an ihn die Reihe, jo wacht er während des Gottes: 
dienſtes auf Haus und Hof derjelben, das Zeichen jeines 
Amtes, den langen Stab oder den Spieß, in der Hand, 
oder er gibt in der Kirche Acht, daß Feiner einjchläft, - 
zu welchem Zwecke er die Schlaftrunfenen mit jeiner 
langen Ruthe aufzumweden bat; ijt er einer der Jüngern, 
jo hat er bei den Feſtmahlen aufzumwarten und die 
gebrechlichen Alten nad) Haufe zu geleiten, und ijt ſonſt 
noch in mancherlei Art geplagt. In ähnlicher Weiſe 
wie bier die Familien, jo find die ledigen Burjchen und 
Mädchen in den Bruderjchaften und Schweiterjchaften 
vereinigt, deren wir früher gelegentlich Erwähnung tha— 
ten. Richtig geleitet, find aud fie wirkſame Mittel zur 
Hebung und Haltung von fittlichem, tüchtigem Xeben. 
Mer die Nachtheile empfindet, die ung die moderne er: 
jplitterung der Eriftenzen zufügt, der fühlt fih von 
diejem unbemwußten, jtarfen Ausdrud thätiger Menjchen: 
liebe unendlich mwohlthuend angemweht. Leider find aber 
dieje Verbindungen in den Städten ihres wahren Cha: 
rakters bereits entfleidet, und man kann fich nicht ver: 
heblen, daß fie aud auf dem Lande nur bejonbers 
günftigen Umftänden ihr Fortleben verdanken; bis fie 
aber mit Nothiwendigfeit der Zeititrömung, die fie bereits 
zu unterwühlen beginnt, zum Opfer fallen müſſen, Fön: 
nen fie jicherlich noch immer manches Gute wirfen. 
Der feite Zufammenhalt der Glieder eines Gemein: 
wejens zeigt ſich auch noch in vielen andern Punkten 
bei dem ſächſiſchen Landvolke lebendig, Die größern 
Feld: und Hausarbeiten bis zum SKrautjegen und zur 
Anftellung der Wäſche herab werden 3. B. an bejtimmten 
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Tagen von der ganzen Gemeinde zugleich bejorgt und 
behalten, jo regelmäßig wiederfehrend, eine tiefere Be: 
deutung, die ſich in manch fejtlihem Gebrauche Fund: 
gibt. Ein folder Tag ift der, an welchem die Brunnen 
der Gemarkung alljährlich unterfucht und ausgebefjert wer: 
den, der der verſchiedenen Ernten, der Katharinentag, un dem 
alle Hochzeiten im Dorfe gefeiert werden, und manche andere. 
Sie unterbrechen das arbeitsvolle Leben, indem fie auf 
jaure Moden frohe Fefte folgen laſſen. 

Wir wollen zum Schluß einen Zug hervorheben, der 
allen dieſen Feiten gemein iſt und mit feiner Wirkung 
weit über die Felttage hinausreicht, an denen er geübt 
zu werden pflegt. Die Sitte nämlich, jeden bedeutungs: 
vollern Moment mit Reden zu begleiten, die alther: 
kömmlich find. Eine wahre Kleine Wiſſenſchaft der Be: 
redſamkeit wächſt aus ihr hervor, der nicht jeder im 
Stande iſt, gerecht zu werden; nicht allein find die An- 
iprachen, Wechjelreden und Antworten theilweife ungemein 
weitjchweifig, jondern e3 wird auch darauf gejehen, daß 
die Reihenfolge der Sätze und jelbjt der Worte nicht 
im mindelten geändert, daß ferner alles mit Würde und 
der gebräuchlichen Betonung vorgetragen werde. - Hat 
einer alle die verjchiedenen Reden im Kopfe, jo ijt er 
ziemlich ficher der prädejtinirte Wortmann — jo heißt 
der Vorſtand der Gemeindevertreter im Gegenſatz zum 
Hann oder Gräf, der deren Executivgewalt ift — ber 
Gemeinde, denn er befommt zulegt eine fertige Zunge, 
und jo find in letzter Inſtanz die Kindtaufen, Hoc): 
zeiten und Leichen, die Berfammlungen der Bruder: und 
Nahbarichaften Schulen politifcher Beredſamkeit. Es 


Alterthiimliches. 9 


iſt eim praftiicher Vortheil diejer Sitte, daß in feinem 
Dorfe redefertige Männer fehlen, denn jo maulfaul aud 
der ſächſiſche Bauer gewöhnlich jein mag, iit einmal die 
Gelegenheit gefommen, jo kann er unter Umjtänden 
ſchwungvoller, eindringlicher uud jelbjt gewählter Hoch— 
deutſch jprechen, als mandher unter jeinen Pfarrern. Als 
mich einjt zwei ſolcher dörflichen Giceronen in wohlge- 
jegter Nede begrüßten und zum Kirhichmaus einluden, 
war ich über deren treffliche Suada, welcher der Gebrauch 
bibliſcher Wendungen eine eigenthümliche Erhabenbeit 
verlieh, wahrhaft betroffen und bradte mit einer ein: 
jübigen Erwiderung wahrſcheinlich diejen biedern Män: 
nern einen jchlechten Begriff vom Stande der Beredſam— 
feit in ihrem Mutterlande bei. 


Stephan Ludwig Roth. 


Wir haben in einem frühen Briefe davon gejprochen, 
daß der Beſtand einer Klafje intelligenter Menjchen, die 
ihr Bildungsgrad mit Deutjchland in innigen Zujammen- 
hang bringt, eine der wichtigiten Urjachen der Kraft jei, 
mit der die fiebenbürger Sachſen am deutjchen Stamme 
feithalten; nun möchte id) auch das Bild eines hervor: 
tragenden Mannes aus diejer Klafje zeichnen, und habe 
hierzu Stephan Ludwig Noth gewählt. Das war ein 
Mann von jo großem Charakter und jo reichem Geiit, 
zugleich von jolcher Bedeutung für die Gejchichte jeines 
Volkes, daß es als dringende Pflicht erichien, jein An: 
denken den Gebildeten Deutjchlands näher zu bringen. 

Roth's Leben ift uns näher befannt von dem jahre 
1817 an, in welchem er nad) der Univerfjität Tübingen 
ging, um fi zu den in jeiner Heimat jtetS eng ver: 
bundenen Berufen des Schulmannes und des Geiftlichen 
auszubilden. Gleich jeinen Landsleuten, die Jahr für 
‚Jahr unter großen Opfern und Entbehrungen die Hod): 
Ihulen des Mutterlandes bezogen, war es ihm wohl be- 
wußt, daß er in den wenigen „jahren der Studienzeit 
für die fommenden Jahre jorgen müfje, daß er die 
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Duellen jeines Geiftes nun in einer Art zu faſſen und zu be- 
reichern babe, die ein fünftiges Verfiegen unmöglich machten, 
denn auch ihm jtand ja nichts anderes bevor, als das 
an äußern geijtigen Anregungen arme Leben eines 
ſächſiſchen Dorfpfarrers. Er bielt ſich den Blick offen 
für alle Dinge, von denen er glaubte, daß fie eine Be- 
deutung für Siebenbürgen und jpeciell das Sachſenland 
haben möchten. Aus diefem Grund reifte er auch nad 
Beendigung der Studien nah Hofwyl und Nperdon, 
um im perjönlichen Umgange mit Fellenberg und Peſta— 
lozzi praftiiche Einficht in das Weſen der neuern Nic) 
tungen in der Erziehung und den Unterricht zu gewinnen, 
und brachte ein volles Jahr als Lehrer an des leßtern 
Erziehungsanftalt zu. Hier lernte und lehrte er mit 
jtetem SHinblif darauf, daß feinen Landsleuten in 
Siebenbürgen nichts jo jehr noth thue, als gute Schu— 
len, vor allem ein gediegener Unterricht in den Volks— 
ſchulen und als deſſen erjte Bedingung die Heranbildung 
tüchtiger Volksſchullehrer. Mit dem bejtimmten Vorſatze 
im Herzen, für diejes Ziel mit allen Kräften zu wirken, 
fehrte er im Herbite 1820 ins Vaterland zurüd. 
Schon in Wien batte er höhern Schulmännern 
jeinen Plan der Errichtung einer Lehrer-Bildungsantalt 
für das Sachſenland mitgetheilt, fand aber feine Er: 
munterung für denjelben, und in der Heimat, wo die 
den Verbältniffen näher jtehenden leitenden Kreije die 
Nothmwendigfeit einer Schulreform lebhaft einjahen, war 
man gegen die Peſtalozzi'ſchen Neuerungen mistrauiſch. 
Roth ließ ſich aber hierdurch nicht einjchüchtern. „sch 
habe Hoffnung‘, fehrieb er, „daß wadere Männer den 
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Plan befördern werden, da ja unabgeredet unter allen 
Guten eine Gemeinſchaft ftattfindet und deren Fromme 
Wünſche, die jeit lange in ihmen verborgen lagen, bier 
gleihfam nur ihre Ausführung erhalten. Dieje Ueber: 
zeugung macht mir jchwarzes Brot zu Hauſe jo ange: 
nehm, als auswärts das köſtlichſte“ Im Jahre 1821 
ichrieb er ein Schriftchen: „An den Edelſinn und die 
Menichenfreundlichfeit der ſächſiſchen Nation ın Steben: 
bürgen“, worin er die Mangelbaftigfeit des bejitehenden 
Syſtems der Volksſchullehrerbildung eindringlich‘ darlegte 
und einen Vorſchlag zur Verbeſſerung dejjelben machte. 
Dajjelbe war nämlich zu diefer Zeit jo beichaffen, dat 
die Fünftigen Lehrer als Gehülfen eines Schulmeijters 
einige Xehrjahre durchmachten, um die Praris des Unter: 
vichtes fich anzueignen, und daß nur jene, melde auf 
die beiten Stellen Anſpruch erheben wollten, einige 
Gymnaſialklaſſen bejuchten. Als alle diefe Bemühungen 
ohne Erfolg blieben, ließ Roth für jest von der Wirk: 
ſamkeit ing Große ab und trat als Yehrer am media: 
iher Gymnaſium in jeine vorgefchriebene Yaufbahn ein; 
hier wirkte ev in anderer Richtung anregend, indem er 
Turnen und vollsthümlichen Geſang einführte und jene 
Scyüler mit Vorliebe mit der vaterländiichen Geſchichte 
befannt ‚machte. Soweit es ihm Zeit und Kraft ver: 
jtatteten, wirkte er auch in diejer Stellung für das Ziel, 
das von einer Erkenntniß getragen war, die damals nur . 
erit wenigen aufgegangen war und die er mit den 
Worten ausſpricht: „Das Daſein unjerer Nationalität 
knüpft fich wie vielleicht bei feinem andern Bolfe jo 
nahe an Kirche und Schule.“ 
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1834 wurde Noth, nachdem er bereits das Nectorat 
der genannten Schule innehatte, zum Prediger gewählt; 
erit mit Schmerz aus der Xehrerthätigfeit gejchieden, er: 
fannte er doch bald, daß, jo wie die Verhältnifje nun 
einmal lagen, er in dem weiten Kreije, den die geijtige 
Leitung einer Gemeinde bietet, ein fruchtbareres Feld für 
jeine Thätigfeit finden werde, als das bisherige Amt 
geboten hatte. Er wurde mit dem vertraut, was der 
Familie und der Gemeinde fehlte, und mit dem, mas 
an Gefahr von äußern Feinden und innern Mängeln 
dem Volke drohte, und als er ſich in die neuen Verhält— 
niſſe eingelebt hatte, fonnte er jeiner Natur nach nicht 
anders, als mit Rath und That zu helfen. Seine ein: 
dringlichen Reden, jeine Fernigen Schriften machten ihn 
bald jo befannt, daß Niemeſch, jein Pfarrdorf, ein jonft 
unbedeutender Ort des Mediajcher Stuhls, eines der 
meift genannten Dörfer im ganzen Sachjenlande ward. 
Roth's Aufſätze in den deutjchen Zeitjchriften Sieben: 
bürgens erregten die Aufmerfjamfeit weiter Kreije, und 
das Sachſenvolk fühlte zulest ein gewiſſes Bedürfniß, 
in den Nationalangelegenheiten Roth's Stimme zu 
hören; der einfache, abgejchiedene Dorfpfarrer ward einer 
feiner verehrtejten Männer, ein Bollsmann im beiten 
Sinne des Wortes. Geine größern Schriften aus die: 
fer Zeit find theils in Form von Broſchüren erjchienen 
und haben einen bleibenden Werth durch die edle Ge: 
finnung, den feurigen, oft poetiſch angehauchten Geiſt, 
die ungemein eindringliche, ſchwungvolle und gediegene 
Schreibweiſe bei echt vwolfsthümlicher Haltung. 
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In dem Schriftchen „Die Zünfte“ (1841) warnt er 
vor voreiliger Zertrümmerung der Zunftſchranken, welche 
in Siebenbürgen noch nicht überflüſſig oder gar ſchäd— 
lich geworden ſeien, im Gegentheil für die Sachſen ſo 
lange eine nationale Bedeutung hätten, bis Zuſtände, 
wie ſie in Weſteuropa herrſchen, auch bei ihnen einge— 
treten ſeien. Als im Landtage ein Geſetz angenommen 
wurde, das der ungariſchen Sprache die Rolle der Amts— 
ſprache zuwies, ſchrieb Roth den „Sprachkampf in 
Siebenbürgen“ (1842), in welchem er ernſt mahnend 
ſeine Stimme erhob gegen dieſe Verletzung klarer Rechte. 
In „Wünſche und Rathſchläge. Eine Bittſchrift fürs 
Landvolk“ 1843, macht er den ſächſiſchen Bauern die 
Vortheile vernünftiger Wirthſchaftsmethoden klar und 
ſpricht über Dreifelderwirthſchaft, Zerſtückelung des 
Grundes, Weinbau und anderes in einer Weiſe, die den 
praktiſchen Landwirth, der er war, erkennen läßt. Am 
meiſten wirkte er aber wol mit dem Büchlein, das be— 
titelt iſt „Geldmangel und Verarmung“ (1843). Hier 
legt er die Urſache des materiellen Zurückbleibens der 
Sachſen dar. „Gehörſt du“, ſpricht er den Leſer an, 
‚zu den Gedankenloſen, die ihr Vermögen nur als ihr 
Vermögen und nie als Nationalvermögen betrachten, fo 
nimm und lies mich, ich bitte dich, und beberzige, was 
ich jchrieb und denfe hinzu, was ich nicht ſchrieb. Sieh, 
wohin das Volksichifflein fährt, wie die See hoch gebt, 
wie die Feinde mit den Enterhafen nahen! Geld: und 
Habverachtung ift ein Aderlaß vor dem Kampfe, deine 
Lebensart der Schlaf in einem leden Schiffe.” Co mie 
bier jucht er den einzelnen überall für die Ideen zu 
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gewinnen, von denen er hofft, daß fie dem gejammten 
Volke helfen jollten. 

Aber er fah zu Har in die Welt, um fich dem 
Glauben bingeben zu fünnen, daß Worte allein, feien 
fie auch der echtejte Ausbrud des beiten Willens, zu 
‚helfen vermödhten; darum legte er Hand an zur Ber: 
wirflihung eines Planes, von dem er Hebung des ſäch— 
ſiſchen Bauernftandes erhoffte. Er wollte tüchtige Land: 
wirthe aus Deutjchland hereinziehen, damit ihr Beijpiel 
befjern Betriebs zur Nachahmung anrege; 1845 reifte 
er nah Würtemberg und brachte nad) mühjeligen Ber: 
handlungen in Wien und Stuttgart die Einwanderung 
einer Anzahl Familien zu Stande. Er hatte nur folche 
eingeladen, welche tüchtig in der Landwirthſchaft feien 
und ein gewiſſes Betriebsfapital ihr eigen nannten. 
Leider famen aber im Laufe des folgenden Jahres auch 
andere, theils Tagelöhner, theils Handarbeiter, auch 
manche Arbeitsjcheue; diefe fanden in Siebenbürgen fein 
gutes Fortkommen, viele Tehrten zurüd‘, andere verfamen 
und bie, welche blieben und gediehen, bequemten fich der 
Art von Landwirthihaft an, wie jie eben die Sachſen 
betrieben. Der Zweck mar verfehlt, in Deutjchland 
herrichte Mistrauen gegen weitere Austwanderung nad) 
Siebenbürgen, und Roth erntete für feine Mühen ge- 
häffigen Undank. Zur jelben Zeit warb ihm fein 
Gefuh zur Herausgabe einer ſächſiſchen Schul: und 
Kirchenzeitung von Wien aus abgejchlagen. Dies 
war ihm ein harter Schlag, denn er wußte, was er in 
ihr für fein Volk hatte wirken wollen. Noch im legten 
Briefe an feine Kinder, wenige Minuten vor feinem 
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Tode, legt er die Gründung einer jolhen Zeitjchrift 
feinen Amtsbrüdern ans Herz im Intereſſe der geiftigen 
und fittlichen Erhaltung eines ſiebenbürgiſch-deutſchen 
Volksthums. Auch Mafßregelungen anderer Art ver: 
bitterten in diefen Sahren fein Leben, ohne feinen Muth 
zu brechen. „Mir ift nicht bang, nur daß wir innerlid) 
friſch am Geifte bleiben!“ ſchrieb er 1847. 

Das Jahr 1848 rief ihn zu größerer politischer 
Thätigkeit. Er ftand auf dem Boden des Rechtes jei- 
nes Volkes; gegenüber den Beltrebungen der Ungarn 
und Walachen hegte er die Anfiht: „Magyaren und 
Romanen find Zufälle, wejentlih it das Princip der 
Gefammtmonardie. Zu feiner Wirkjamfeit als Volks— 
vertreter und Sirchendeputirter kam bald das Amt eines 
fatferlichen Commifjars, das der commandirende General 
in Siebenbürgen, v. Buchner, ihm übertrug. Es waren 
ihm in furzer Zeit fein Vater und feine Gattin ge: 
ftorben, fünf Kinder, deren ältejtes 9 Jahre alt war, 
harrten feiner Sorge, feine Wirthichaftsgebäude hatte 
man ihm verbrannt. Ruhig fuhr er dennoch, wenn 
auch mit blutendem Herzen, fort, feine Pflicht zu thun: 
„Mein Glaube jteht feit, wenn auch meine Lage ver: 
zweifelt 1jt.” Ms ein Theil des Sachjenlandes im 
Beginn des Jahres 1849 in die Hände der Inſurgenten 
fiel, verließ Roth, troß des Rathes feiner Freunde, fei: 
nen Pojten nicht, da er fich Feines Unrechtes bewußt 
war. In der That geichah ihm auch nichts, fo lange 
Bem das Commando führte; aber nad deſſen Abgang 
wurde er verhaftet und in Klaufenburg auf einen der 
nichtigen Gründe hin, die in folcher Zeit vom Partei: 
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baß zu leicht zu finden und zu benutzen find, zum Tode 
verurtheilt. Er jtarb mit freudigem Muthe, der jelbjt 
jeinen Feinden Bewunderung einflößte; jeine letzten 
Gedanken waren der Sache feines Volkes zugewandt. 
Der 11. Mai 1849 war jein Todestag. 


7 


Das Rodnaer Thal. 


Die Gegend nördlich von Biftrit gegen die ungarische 
und bukowiniſche Grenze zu gehört zu den interefjantejten 
Theilen der Karpaten; nicht blos die Schönheit der 
Gebirgs: und Waldnatur, hier reichit entfaltet, zieht an, 
ſondern mehr noch die eigenthümliche Gejchichte und die 
Gulturverhältniffe diefes Bezirkes und der Reichthum 
des Bodens an Erzen und Gejundbrunnen mander Art. 

Bon Biſtritz leitet eine nicht jehr jchlechte Straße 
in das Gebirge, aus welcher der Szamoſch, ein jchiff: 
barer Nebenfluß der Theiß, hier noch ein klarer Berg: 
bach, herausfommt; in feinem Thale führt fie aufwärts. 
Verfolgt man fie, jo durchwandert man eines der 
ſchönſten ſächſiſchen Dörfer des Landes, Jaadt, dem 
ih an Wohlitand im Innern und Aeußern wenige 
Gemeinden auf Sadjenboden vergleichen fünnen — 
der Großviehſtand beträgt 2720 Stüd, die Fläche 
des productiven Bodens 14000 Joch, die Häufer find 
durchgängig aus Stein gebaut; daran Fnüpft fi ein 
charafterijtiicher Zug der Gejchichte der fiebenbürger 
Deutſchen. Die jeht verſchwundene Nachbargemeinde 
Ependorf murde 1311 vom König Karl Robert 
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an einen adelichen Sachſen, wie deren aus dem urjprüng: 
lih gleich freien Bauernthum manche herauswuchien, 
verichenkt, womit deren Einwohner natürlidy ihre Frei: 
heit verloren; gegen diejen Eingriff erhob fich der ge: 
jammte Gau, voran Jaadt, und als fie fein Recht er: 
langen fonnten, zerjtörten fie Epenborf, nachdem fie 
dejjen Beſitzer mahrjcheinlich ermordet hatten, theilten 
die Gemarfung unter fich und fiebelten die Ependorfer 
an verjchiedenen Drten des Bezirkes an, vorzüglid in 
Jaadt, das diefem Vorgang feine außerordentlich große 
Gemarkung verdanfen foll. 

Nicht jehr weit hinter diefer Gemeinde verlief bis 
zum Jahre 1850 die Grenze der nordfiebenbürgiichen 
Militärgrenze; in dem Zuftande der Brüden und Straßen 
und jelbit im Aeußern der Dörfer hat fie ihre Spuren 
binterlajlen; ohne Zmeifel hat fie vielfach Gutes ge: 
wirkt, bejonders in adminiftrativer Hinficht, und die Be: 
völferung befand ſich, da fie ringsumher nichts Befjeres 
Jah, ſehr wohl unter der militärischen Zucht, die einen 
hohen Grad, von Vorforge und Gicherheit in ſich 
ſchloß. In ganz eigenthümlicher, mit modernen Anfichten 
von Recht und Gerechtigkeit nicht zu vereinbarender 
Weiſe, haben fich bei der unter Maria Therefia gejchehe: 
nen Errichtung dieſes Theiles der Militärgrenze die 
Sachſen des bijtriger Diftrietes einen Nuten verichafft; 
fie Iuden ſich in Uebereinftimmung mit der Regierung 
die läſtig gewordenen Walachen vom SHalje, indem fie 
diejelben in das Grenzgebiet anfiedelten; jo fommt es, 
daß diejer Gau die compactefte deutiche Bevölkerung hat. 

Beim Hinaufiteigen längs des Szamoſch paffiren mir 
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mehrere walachiſche Dörfer; die meiften Hütten derjelben 
find ftrohgededt, oft nur mit Wänden aus Flechtiverf 
und Lehm verjehen, da und dort fogar nur primitive 
Blodhütten aus übereinandergelegten Baumftämmen. 
Ein Haus findet ſich aber in jedem Dorfe, auch da, wo 
die Schule oder das Pfarrhaus fi) nicht als ſolches 
abhebt, das ift das Haus des Juden, der die Brannt- 
weinſchenke gepachtet hat. Diefe Leute gehören fait 
durchaus den niederften Klaffen ihres Volkes an und 
werden nach dem einftimmigen Urtheile der intelligenten 
Eingeborenen nur zu oft zum Fluch der Gemeinde, in der fie 
fich niederlaffen; der Wucher, den fie mit den indolenten 
meift Tchlecht geleiteten Walachen treiben, fol unglaublich 
jein; mande jollen in wenigen jahren den Grundbefit 
ganzer Gemeinden in ihren Sedel gebracht haben.» Die 
Einzelheiten, die ich in völlig glaubwürdiger Weiſe er: 
zählen hörte, erflären zujammen mit dem niedern 
Bildungsgrade der ländlichen Bevölferung einen guten 
Theil des Judenhaſſes, der in Galizien und Rumänien 
zu fo graufamen Ausschreitungen geführt hat. Dieſes 
Bölfchen verdiente ein jorgjames Studium; für den 
flüchtigen Beſchauer bleibt e8 ein NRäthjel, wie die ein: 
zelnen Familien in den abgelegenen Dörfern, mit nichts 
als Schacher bejchäftigt, aushalten, um nad) einigen 
Jahren bereichert um eine Stufe auf der focialen Leiter, 
tie fie diejelbe verjtehen, meiter zu klimmen; es ge: 
hört dazu eine Zähigfeit und Genügjamfeit, die fehr 
jtarf eontraftiren mit dem Lurus, den fie ſelbſt bier. 
3. B. in der Kleidung der Weiber, entivideln und deren, 
wie es jcheint, Fein anderer der hiefigen Volksſtämme 
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fähig iſt. Schenkwirth und Jude find auch hier faft 
Iynonym. 

Nach ziemlich langer Fahrt erreichen wir in Szt. 
Gyorgy eine Culturinjel; eine eisfalte Sauerquelle, der 
man wahre Wunderwirfungen nacdrühmt, verfammelt 
bier ein Stück ſiebenbürgiſchen Mitteljtandes, der die 
an Kalk, Natron, Magnefia und Eiſen reiche Duelle 
zum Baden und Trinfen benugt und ein zwar einför- 
miges, aber gemüthliches Leben während einiger Sommer: 
wochen verbringt. Die noch vor wenigen Jahren übliche 
Sitte, beim Mangel von Unterfunftsmitteln mit einem 
volljtändigen Haushalte hierher zu ziehen und in jelbit- 
gebauten Reifighütten die Saiſon zu verleben, hat jebt 
einer Art Comfort Plat gemacht; das Badeleben, mel: 
ches übrigens bei einigen der zahlreichen Geſundbrunnen 
GSiebenbürgens noch immer in diefer primitiven Weiſe 
fortbejteht — jo im SHargittagebirge, wo fich jährlich 
eine „Badegemeinde“ conftituirt, welche ſich Beamte, 
Nachtwächter u. dgl. für die Dauer der Saiſon wählt — 
gehört hier, da man die Quellen meift in ber 
Nähe hat, zu den Unterbrechungen des täglichen Da: 
jeins, die fi Kranke und Geſunde ebenmäßig gönnen. 
Im Bitlichen Landestheile, nördlih von Kronftadt, gibt 
es jchon wahre Lurusbäder, die von den rumänischen 
Bojaren ſtark befucht werben; hier dagegen find nur die 
allereriten Anfänge zur Ausbeutung diejes natürlichen 
Schatzes gemacht. Indem man das Thal von hier aus 
weiter verfolgt, palfirt man dann und wann Fohlen: 
jäurereiche, eijenhaltige Quellen, die über den Weg hin 
in den Bach fließen; jtarfe Ockerabſätze bezeichnen ihren 
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Lauf; an zwei Drten find diejelben, mo fie bejonders 
reich hervorquellen, zum Bejten der Kranken und der 
Durftigen gefaßt, jo in Dombhat, das neuerdings jtarf 
befucht wird, und in Balye Vinnului. Einen Gejund: 
brunnen mit jo berrlihden Umgebungen, wie der lebt: 
genannte iſt, möchte es jelten geben; er jprubelt aus 
einem Felſen im Grunde einer engen, dichtbemwaldeten 
Schlucht, in deren feuchter Atmofphäre eine ungemein 
üppige Vegetation fich entfaltet hat. Mit dem Map: 
ftabe unjerer Wälder gemefjen, muß man dieje hier 
einen Urwald nennen, jo dicht jtehen Fichten, Ahorn 
und Buchen beijammen, und jo undurddringlich ift das 
Unterholz von jungen Bäumen, von Sträudern und 
Kräutern; in feltener Schönheit waren in der feuchten, 
Ichattigen Atmoſphäre Farınfräuter und Mooſe entwickelt, 
und Millionen Thautröpfchen funfelten auf ihnen. 

Nicht fern von hier verengt fi) das Szamojchthal 
durch das Hervortreten hoher Feljenwände, die zu ſchwin— 
delnder Höhe anfteigen und oben ſich zujammenzuneigen 
jcheinen, und es folgt nun mit jeder Wendung des We: 
ges ein neues, großartiges Landichaftsbild, der Charakter 
der Scenerie iſt der der wildeſten Schwarzwaldthäler, 
noch potenzirt durch die höhern Berge und den Man: 
gel fait jedes Gulturzeichens im Thale und an den im: 
pofanten Wäldern. 

Zurüdfehrend führt uns der Weg nad) Rodna, 
einem Flecken, in deſſen Nähe feit alter Zeit filberhaltige 
Bleierzadern abgebaut werden. Hier befand fich einſt 
eine blühende Colonie bdeutjcher Bergleute; im frühen 
Mittelalter war der Ruhm Rodnas ein großer; tie 
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der Chronijt erzählt, vermochte es, 600 wehrhafte Bür: 
ger zu jtellen; aber bei einem Mongoleneinfall, gegen 
die Mitte des 13. „Jahrhunderts, warb es zeritört 
und nur ein Stüf der Mauer und des Thorbogens 
der alten Kirche fteht heute noch. Die Ausbeute des 
Bergwerks iſt zurüdgegangen, und die Deutjchen haben 
nichts mehr als ihre Namen deutſch bewahrt, in Sprache 
und Eitten find fie Walachen geworden; mehr oder 
weniger iſt dafjelbe aber überall da gejchehen, wo die 
Gelegenheit zum Anſchluß an eine größere deutſche 
Kirchen: und Schulgemeinde fehlte. 

Ein Rüdblik läßt das Thal durch die regelmäßigen 
Erweiterungen und Berengerungen wie eine Reihe von 
aufeinanderfolgenden Beden erjicheinen, ein Bild, das 
Gebirgsthäler oft bieten. Es deutet dafjelbe die Ge— 
ſchichte dieſes Flußlaufes an, der mande Felſenwand, 
an der er jich ftaute, zu durchbrechen oder zu umgehen 
hatte, ehe er ſich dieſes Bett gejichaffen. 


Befleigung der Kuhhornfpike. 


Das Kubhorn (Piatra Inului) ift der höchſte Berg 
der nordſiebenbürgiſchen Karpaten; er fteigt bis 7218 
Fuß an und bildet mit einigen etwas niedrigern Spiten 
den Gentralftod des jogenannten Rodnaer Gebirges, in wel: 
hem die Karpaten im Nordoſten abjchließen, indem fie 
von ihm nah Nordungarn, Oalizien und der Bukowina 
mit einer Menge von Berg: und Hügelzügen abfallen. 
Seine Belteigung bietet feine Schwierigkeiten und iſt 
bejonders lohnend wegen der Klarheit, mit der die Eigen: 
thümlichfeiten des noch zu wenig befannten Gebirges an 
ihm hervortreten. 

Vom alten Bergmwerfsorte Rodna aus, der in einem 
freundlichen Wieſenthal am Szamoſch liegt, trugen uns 
Heine Bergpferde, ausdauernde Thiere von bewunderns— 
werther Sicherheit des Trittes, den fteilen Berg hinan, 
der den Namen des Granatberges führt, weil aus feinen 
Glimmerjchiefern beim Zerfall zahlreiche Granaten frei 
werden, melde dann Regengüſſe ins Thal hinab: 
ſchwemmen. Er ijt jehr fteril, da die Felſen allenthalben 
nadt zu Tage treten, und entiwidelt einen üppigen 
Pflanzenwuchs erſt da, mo bei geringerer Gteilheit 
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Schichten fruchtbarer Erde Halt fanden; an ſolchen 
Stellen jieht man jelbft Mais: und Haferpflanzungen, 
die ſonſt nirgends in dieſer Höhe gefunden werden, hier 
aber bis zu 3000 Fuß‘ aniteigen, weil das enge 
Thal der verhältnigmäßig ftarfen Bevölkerung, die be: 
fonders durch die Bergmwerfe hierher gezogen ward, nicht 
Raum genug zum Bau der Früchte bietet. Wir erreichten, 
nachdem wir feinen Kamm überjchritten hatten, eine 
ſanft anfteigende Hochfläche, eine einzige große Berg: 
twieje, von der aus man nad) verjchiedenen Seiten in 
die engen, mit dunfeln Tannen bewachſenen Schluchten 
und Thäler Schaut und den vielgewundenen Yauf der 
jilbernen Bergbäche verfolgen kann. In der fühlen 
Nacht war ein ungemein ftarfer Thau gefallen, deſſen 
feine Tröpfchen Halme und Blumen gligernd bereift 
ericheinen ließen; die Sonne ging eben erjt auf, und 
während fie ihre Strahlen jchon über die Kämme der 
Hügel herſandte, lagen unten die Waldthäler noch 
in Nachtnebel und Dämmerung. Bei diejer Gebirgs: 
friſche und Gebirgsitille ward es einem leicht und froh 
ums Herz, jelbjt die jchwerbeladenen Mähren wieherten 
der Morgenluft entgegen, und es bedurfte nicht des her: 
geplapperten Morgengebets der Führer, um in die andäd): 
tige Stimmung zu fommen, die foldhe ruhige Größe 
erwedt. As wir eine Stunde, ftetS über die grünen 
Matten reitend, angejtiegen waren, rüdten die hohen 
Gipfel näher, man jah Har ihre Formen, die hier mie 
im ganzen Karpatengebirge mehr gerundet als zerriffen 
find, weil fie jelten aus dem leicht zerflüfteten Kalk: 
meilt aus den langjam zu Geröll und Schutt zerfallen, 
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den Schiefergejteinen bejtehen. Man fonnte deutlich 
jenfeit der Baumgrenze das Krummholz in oliven: 
grünen, hedenartigen Bejtänden zeritreut jehen und be: 
merkte an dem Gemisch heller und dunkler Wipfel in den 
Tannenwäldern die Anmwejenheit von Buchen, die bis zur 
obern Grenze hinaufitiegen; bei diefem Anblid erinnerten 
wir ung, daß wir uns auf der Südſeite befanden, denn 
an der Nordfeite hört alles Zaubholz, ausgenommen die 
Birke, Schon in größerer Tiefe auf; die Blumen in der 
Raſendecke mahnten uns jpäter noch bejtimmter hieran, 
denn al3 wir an der Nordjeite hinabjtiegen, fanden wir 
zahlreiche Pflanzen, befonders ganze Felder Alpenrojen, 
noch blühend, die auf der Mittagsjeite wenigſtens jchon 
jeit zwei Wochen verblüht waren. 

Endlih nahm uns ein Fichtenwald auf, in dejjen 
Schatten aus moojiger Felswand eine are Duelle jprang. 
An ihrem Rande wurde geraftet, und zwar doppelt gern, 
da hier ſchon unverfennbare Kinder der Hocgebirgsflora, 
wie Alpendijtel, Alpenglocdenblume, feuerfarbener Löwen: 
zahn ihre jchönen Blüten leuchten ließen und beiviejen, 
daß ein gutes Stüd des Weges zurüdgelegt jei. Leider 
zeigte diejer jchöne Wald viele Spuren frevelhafter 
Berwüjtung; die ſchönſten Tannen lagen, in Mannshöhe 
abgehauen, modernd im Mooſe, andere waren hoch hinauf 
abgeſchält, andere in anderer Weiſe verlegt und ftanden 
verdorrt — das Merk von Hirten, die auf dieſe Art 
ihre Weidepläte ausdehnen. Als wir von der Höhe auf 
ihn zurüdichauten, bot er das kümmerliche Bild eines 
Ihmalen Streifens; wie lange wird es mwähren, bis er 
vernichtet ift? Meine landeskundigen Gefährten ftimm: 
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ten in der Angabe überein, daß die erwähnte Quelle 
feit 15 Jahren nur immer ſchwächer geworden jei; es 
ift dies nur zu wahrſcheinlich, denn auf diefem Felſen— 
boden läßt die Waldverwüſtung nicht lange auf ihre 
Folgen warten. Es ift nur traurig, daß jchlechte Ver: 
waltungen ſich gerade dieſes dauerndſte aller Denkmäler, 
die Entwaldung mit allen ihren Folgen, ſetzen müſſen. 

Bon hier an führte der Weg längs einem jcharfen 
Grat über Steingrund; der Pflanzen waren nicht viele, 
aber unter den jpärlihen waren alte liebe Bekannte 
aus den Schweizerbergen, Alpenpflanzen von jenem 
charakterijtiichen Habitus, wie er auch von den lebten 
Ausläufern des Pflanzenlebens in den höchiten Polar— 
regionen befannt ift: das ganze Gewächs kaum aus 
dem Boden herbortretend, die oft beträchtlich große 
Blüte faft ftengellos dem gedrängten Haufen ber 
Blätter entjprießend, in zahlreichen Eremplaren vertreten, 
faft rajenbildend. 

Am Fuße des legten Kegels, der mit Gefteinstrümmern 
bededt war, aus denen zahlreiche blendend weiße Quarz: 
blöde hervorleuchteten, wurden die Pferde zurüdgelafien, 
und nachdem die Führer ſich mit den Mundvorräthen 
beladen hatten, jtiegen wir die fteilen Schutthalden 
hinan. Zu beiden Ceiten öffneten fi nun bereits 
Ausblide auf die Nordabhänge, wo wir mit Erftaunen 
ziemlich zahlreiche und ausgedehnte Schneeflede, oft wahre 
Schneefelder bemerkten. Man hat bisher an unfern Mittel: 
gebirgen mit Eifer die Spuren früherer Bergletjcherung 
aufgefucht, aber die Wirkungen diejes Liegenbleibens zer: 
jtreuter Eismaſſen dürften ein nicht weniger intereffantes 
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Unterfuchungsobjeet fein; mir fcheint 3. B., als ob in 
den Gejtaltungsverhältnifien der Schwarzwald: und 
Bogejenberge diejelben vielfach deutlich nachzumeifen feien; 
an der Nordjeite des Feldberges fand ich jelbit in war: 
men Jahren noch anfangs jold eine Maffe Eifes von 
wenigitens 40 Quadratklaftern, die rings den Boden 
gewiffermaßen angefrejjen und deren Schmelzwafjer ihn 
zum Theil als Schlamm zu Thale geführt hatte. 

Auf der Spite angefommen, waren ir freudig 
überrajcht von der Klarheit der Fernficht. Tief nad) 
der Bufowina und bi zu den Hügeln der Moldau 
hinüber, nad) Galizien, nad) den Gipfeln des Marma— 
rojer Gebirgs in Nordungarn vermochte der Blid zu 
dringen; nur jüdwärts war der Himmel trübe durch 
aufiteigende Gewitter, ſodaß die hohen zadigen Kämme 
der hateger, fogarajcher und Fronjtädter Gebirge verhüllt 
blieben. Wir jahen aber genug, um den Charafter 
diejes Berglandes zu erkennen; die Steilheit jeiner 
Höhen, den Mangel größerer Senkungen und Hochflächen, 
die Schluchtenartige Enge der Thäler, das Fehlen von 
beveutendern Bergfeen und Torfmooren. Eine fernere 
hervorjtechende igenthümlichfeit, der Mangel einer 
rationellen Alpenwirthichaft, trat uns beim Herabſteigen 
über die ſchönſten, unbenugten Matten entgegen, auf 
denen jelten ein gepflegtes Rind zu jehen war. Welcher 
Gontraft zu unfern herdenreichen Alpenländern! Welchen 
andern Charakter würde heute das ganze Karpatengebiet 
tragen, wenn feine herrlichen Gebirge von einem Bolke, 
wie die Schweizer find, bewohnt wären? So ie Die 
Zuftände find, muß man die hiefigen Hochgebirge als 
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Hegejtätten der Uncultur bezeichnen, und ihre erhabene 
Scönheit, jtatt Hintergrund eines reichen Gulturlebens 
zu jein, dient einjtweilen dazu, die Niebrigfeit des 
ihnen heimischen Menjchenlebens vergefjen zu machen. 


1872. 


Aus den Alpen. 


Nabel, Wandertage. II. 8 


Das Hochgebirge. 


Sölden (Detthal), Auguft 1872. 

Im Leben, das täglih um uns ift, drängt ſich Be: 
gebenheit über Begebenheit, taufend und taujend jchlingen 
fih im ewigen Wechfel um und durch unfer eigenes 
Leben, das felbjt wieder eine Welle in jenem tiefern 
Strome ift. Wir wiſſen wohl, wie jede einzelne als ein 
Stüf der größern Bewegung gelten muß, welche man 
Gejchichte nennt, und mir wiſſen aud, daß jeden Augen- 
bi in jedem Theile derjelben gewaltige Kräfte des 
Geiftes und Gemüthes arbeiten, daß Gutes und Böfes, 
Hohes und Niedriges auf allen Stufen der Enttwidelung 
in ihnen wirkſam tft. Dennoch treiben wir auf diefem 
Strome dahin, als wäre er ein todtes Ding, einzig be: 
ftimmt, nur zu tragen, nad) Umjtänden auch unjern 
Wünſchen glatte Bahn zu bieten; die mannichfaltige 
Bewegung, die von jeinem Xeben zeugt, geht unjerer 
Empfindung verloren gleih dem Tiefen der Uhr, das 
wir durch langes, gewohntes Hören endlich zu vernehmen 
aufhören. Laß aber nur den Dichter, den Künftler 
herantreten, laß ihn im Sammelfpiegel feiner Geftaltungs: 
fraft irgendeine dieſer ſchwindenden Bilder, vielleicht 
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das allerunjcheinbarfte, concentriren, und er halte dir's 
vor, jo wird es, das der mattgetwohnten Empfindung 
aus dem Nichts gejchöpft erjcheint, dein Innerſtes bewegen, 
und es wird fein, als habe jener Machtbegabte dein 
Herz ‚mit jehr feiten Fäden gebunden und reife es von 
Hoffnung zu Furt, von Bewunderung zu Abjcheu hin, 
nad) allen Seiten und durch alle Stufen der Empfindung, 
wie es ihm beliebt. Vorher war es, als triebjt du auf 
jpiegelglatter Fläche, nun iſt alles rings umher aufge: 
wühlt, das Wellchen wurde zur brandenden Woge, das 
ipiegelnde Bläschen zu Schaummafjen; bier drängt es 
zurüd, um jchauerliche Klippen zu enthüllen, dort taumelt 
es in fchwindelnde Abgründe, und die lachenden weiten 
Ufer find verſchwunden. Es ift aber doch immer dafjelbe 
Leben, nur daß es anderer Sinn beichaut. 

Nie mit der Betrachtung des Lebens iſt es mit der 
Naturbetrachtung; mas die Natur an allen Orten bietet, 
wird bald überjehen, die Gewohnheit macht ftumpf, und 
wenige jind im Stande, das Bedeutjame, das in ihr 
im Unjcheinbarjten ſich ausspricht, zu verjtehen, ihre 
Spracde allerorten zu vernehmen. Da forgt fie felbjt 
dafür, daß fie nicht unverjtanden bleibe, und wird an 
jich jelbjt zum Dichter — mie es die Zeit auch mird, 
wenn das Tagesleben der Menſchen in den großen 
Epochen der Wölfergejchichte unverfehens zu herrlichen 
Greignifjen aufblüht, die auf Tage und Wochen faſt 
feinen gemein lafjen und manche Geſinnung jelbjt dauernd 
veredeln. Noch jüngjt hat uns der franzöfiiche Krieg 
diejes Herrlichjte in unferm Baterlande erleben lafjen —, 
um den Menjchen zu lehren, daß fie etwas Befjeres als 
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blos jeine Amme und Sklavin ſei. Sie ftellt Werfe 
bin, an denen feiner vorübergehen fann, ohne ihre Macht 
zu jpüren, die jie zu ehren oder zu lieben zwingen; ter 
ihr Walten nicht im Grashalme des Aders veritand, 
verehrt fie in der Palme, wen der Bad und der 
Schilfſee taub ließen, den rüttelt die Meeresbrandung 
auf, und wem eine Ebene nicht3 anderes als fetter Cultur— 
boden dünkte, den mag die menjchenfeindlide Wüſte 
oder mag das Hochgebirge in jeiner fait unnahbaren 
Majeſtät bald eines Befjern belehren. Wie der Dichter 
das Leben concentrirt, um die Zufälligfeiten auszujcheiden, 
welche dajjelbe verbünnen und der gewöhnlichen Empfin- 
dung farblos erjcheinen lafjen, jo erhebt fich auch die 
Natur zu Wirkungen, die — die erjte Bedingung einer 
würdigen Auffaffung ihres Weſens — uns unjere eigene 
Herrlichkeit vergefjen lafjen und mit fo großen Mitteln 
wirken, daß eben nur der Stumpflinn jtumpf bleiben 
fünnte. Für die heutige naturentwöhnte Menjchheit find 
wahrlich in den großen Ecenen der Gebirge, der Meere, der 
Urmwälder, der Wüften die Schulen des Naturverftänd: 
niljes weit genug aufgethan, und wenn fie jest jtrom: 
weile zu ihnen mwallfahrtet, jo mag man fol darin die 
Einfiht in eine bedeutende Mangelhaftigfeit ihres eigenen 
geiltigen Lebens als wirkſam erfennen und von Herzen 
möglichite Vertiefung wünſchen. 

Bon diefen Schulen der Natur ift die des Gebirges 
und im bejondern die des Hochgebirges die bejuchtefte 
und, wenn wir nicht irren, auch glüdlichermweife die 
fruchtbarſte an der Erfenntniß, welche zu vermitteln fie 
fähig ift. Sind ihre Eindrüde nicht von der fait ges 
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waltjamen Unmittelbarfeit und der raſch wirfenden Macht 
derer des Meeres, jo find fie dafür in einem Maße 
mannichfaltig, reich und lebendig, wie feine andern, und 
es umgeben das Gebirge nicht blos Reize voll unver: 
gänglicher Anziehungskraft, jondern es fteht auch dem 
Leben vieler Menjchen praktiſch näher als irgendeine 
andere große Aeußerung der Kräfte, die in und an ber 
Erde gejtaltend thätig find, hat eine tiefgreifende Be- 
deutung für die ganze Entwidelung der Menjchheit. 
Das Gebirge ragt aus den gleichmäßigern Wöl— 
bungen der Erdfugel beherrichend auf, und mie es dies 
räumlich thut, jteht es auch nach der Bedeutſamkeit fei- 
ner Function hoch über allen andern Theilen des feſten 
Erdförpers. Es reicht in die Höhen, in denen die Wolfen 
gehen, und fteht mit diefen in viel innigern Beziehungen 
als das Flach- und Hügelland; man kann jagen, daß 
e8 die Erde mit den tolfenzeugenden Theilen des 
Himmels vermittelt. Indem es feine falten Wände den 
warmen Luftjtrömungen entgegenjtellt, wird es felbit 
zum Wolfenbilbner; indem es vermöge feiner Höhe ge: 
waltige Maffen atmoſphäriſcher Niederjchläge als Eis 
und Schnee feithält und zu gewiſſen Jahreszeiten theil- 
mweife abgibt und unaufhörlich wieder erfegt, wird es 
zum Nährer der Quellen und der Flüffe,; indem es in 
jeinen untern Regionen verhältnigmäßig viel ausge: 
dehnter und dichter bewaldet ift, als irgendein Theil 
des Flachlandes, regelt es ſelbſt feine Wafferfpendung, 
jodaß es feine Abflußfanäle nie vertrodnen fieht. Es 
it im SKreislaufipitem des Waſſers auf und in der 
Erde das wirkſamſte Werkzeug zur Feſthaltung und 
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Bertheilung des vom Himmel berabfallenden Waffers. 
Wäre es nicht, jo würden die Feltländer große Sümpfe 
fein, Salzfümpfe zumeift, die fich mit dem Meere durch 
unbeftimmte Orenzen verbänden; jo aber gibt es ben 
Waſſern Fall, und bis weit in die Ebene hinaus hört 
und fieht ſich's einem Bache oder Fluſſe an, ob er von 
den Bergen herabgeiprungen fam oder aus einem Moos: 
oder Sandbett jchlich. 

In diefe Function flieht fich die eigenthümliche Poefie 
der Gebirgslandichaft aufs innigfte ein; an ihr hängt 
fie zum größten Theil. Nehmt irgendeinem Gebirge 
jein Waſſer, jeinen Schnee, fein Eis — es bleibt nichts 
übrig als ein jchredihaftes Gewirr erbrücdender, tobt und 
traurig zum Himmel jtarrender Höhen, von welchen 
ſchon die entwalbeten, waſſerarm gemordenen Gebirge 
jüblicher Länder in manden Theilen eine Ahnung zu 
geben vermögen; es iſt getödtet, Ja, das Herrlichite iſt 
das Wafler. Beachte nur dies: In den flachen Regionen 
ift es felten, daß ein anderer Sinn als der des Gefichts 
(von den wenig in Frage fommenden des Geruchs und 
des Geſchmacks zu ſchweigen) das große Naturbild auf: 
nimmt; Linien und Farben bilden das Wefentlichite bes 
gefammten Eindrucks; aber im Gebirge wird in ganz 
hervorragender Weiſe das Gehör beſchäftigt, und jeder, 
der je ein Alpenthal oder auch nur ein Thal unferer mittlern 
Gebirge heraufgewandert iſt, wird den Reiz empfunden 
haben, der in dem engen Raufchen des Fluffes, der 
Seitenbäche, der mannichfaltigen Duellen und Rinn- 
lale liegt, das ihn allerort3 begleitet. Wie zauber: 
haft ift erit das Strömen und Wirbeln, das an 
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heißen Tagen in taufend Bahnen über, in und unter 
dem Eis eines Gletjchers dahinklingt und in das der 
Metallton neu aufflaffender Spalten, das Gepolter und 
Geraffel abſtürzender Eis- oder Steinmafjen gewaltig 
einfällt! Dieſe hörbare Bewegung gibt einen Fräftigern 
Begriff von Schaffen und Zeritören im Kreije deſſen, 
was man todte Natur nennt, als irgendeine Erſchei— 
nung im flachern Lande, und nichts belebt mehr ein 
Naturbild, als fie, die auch vor allen andern Tönen in 
der Natur das Große voraus hat, daß fie (die Zeit 
der winterlichen Feſſeln in härteften Wintern abgerechnet) 
ununterbrochen fortgehbt, jo den Zujammenhang des 
Lebens, der die Natur durchwebt, auch in Tönen be: 
zeugend. 

Und ihr gejelt ſich dann in breitefter und reichiter 
Entwidelung eine Fülle fichtbarer Erjcheinungsformen 
des Waſſers. Unten treibt der graugrüne, noch nicht 
lange dem GEisthor des Gletſchers entiprungene Bad) 
feine ſchäumenden Wellen; hart neben ihm jtreben über 
die Wiefen, vielfach gehemmt, in moos- und rafenüber: 
dachten Rinnjalen einige Wäfjerlein feinem Bette zu, 
bleiben aber, da üppiger Pflanzenwuchs ihren Fall ge: 
mindert hat, auf der Grasdede ftehen und bilden nun 
Heine, klare Teiche hellbraunen Wafjers, deren Ränder 
zum Theil fchon mit den eigenartigen Gewächſen der Torf: 
flora eingefaßt find; meiter oben bedachen anjtehende 
Felſen ein geräumiges Duellbeden, das dunfelaugig aus 
den überjchattenden Steinen Schaut und ohne Aufhören 
ſtill aufwallt; fein Abflug ift aber unſichtbar. Heben wir 
uns dann höher, jo fühlen wir bald den Boden feuchter 
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werden, er iſt hier friſch getränkt, noch liegen da und 
dort im Schuß der Alpenrojenbüjche und der niedrigen 
Meidenjträucher vereinzelte Schneefloden, und der Raſen 
it wie bethaut; die Nacht hat hier Schnee hergelegt, 
der heiße Mittag hat ihn zu jchmelzen begonnen, und 
nun tjt die ganze Bodendede jchtwammgleich mit feiner 
Feuchtigkeit gefüllt. Dies ift eine fruchtbare Art der 
Bewäſſerung des alpinen Bodens, viel tiefer eindringend 
und dauernder al3 irgendein Wegen, und es gibt eine 
breite Zone unter der Schneegrenze, die mit Ausnahme 
der Wintermonate, in denen der Schnee liegen bleibt, 
ihre atmoſphäriſchen Niederjchläge meiftens in dieſer 
wirfjamen Geſtalt aufnimmt. Nun fommen die größern 
Schneelager in Mulden und Schluchten, die jebt, im 
Auguft, wol jchon erheblich abgeſchmolzen, aber noch lange 
nicht ganz zerjtört find, wie fie denn in ihren geſchützten 
Lagen den normalen Sommer leichtlich überdauern mö— 
gen; aus ihnen riefelt es an allen Enden hervor, und 
ich jehe eines, das auf Eismauern ruht und eine kühn— 
bogige Höhle über den grünen Fled wölbt, von dem die 
Sommerjonne es zurüdmweichen hieß; bald wird es aber 
wieder vorrüden und Enzian und Steinbred) zum Schlafe 
bringen. In diejer Region fehlt es auch nicht an Kleinen 
Seen, die der jchmelzende Schnee erzeugt, und jehr oft 
bilden fic) dann bei ſtehendem Waſſer noch in jo be: 
deutender Höhe, hart unter dem ewigen Schnee, Torf: 
moore. Weber abwechjelnde Matten kurzen, gelb ange: 
flogenen Raſens, über Schnee, über pflanzenarme Schutt: 
majjen geht von da der Weg zum Eis des Gletſchers, 
dem das Schmelzwaſſer aus allen Fugen Springt, ſodaß 
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e3 jchon unter feiner aufgemwölbten Thalzunge als kräf— 
tiger Bach vorbricht, der das Bett für alle tiefer lie— 
genden Rinnſale gräbt, alle aufnimmt und mitreißt. 
Sch glaube, daß ſelbſt ein Blid in den Blutkreislauf 
unjers Körpers, jo wunderbar reiches Leben er immer 
bezeugen mag, fein lebendigeres Bild gewährt als diejes 
Waſſeraderſyſtem, das wir doch immer nur bon jeiner 
Dberflächenjeite her jchauen. 

Reichthum organischen Lebens (der Maſſe ſowol 
als der Formverjchiedenheit nach) schließt ſich dem 
Maflerreichthum des Gebirges als unmittelbare Folge 
an. Die Gebirge find unjere Waldländer, in ihnen 
allein trägt unfer Erdtheil noch Urwälder; fie find unjere 
Meideländer, und ihre Fülle von vielartigen Gewächlen, 
von den Flechtenkruften der höchiten Felfengipfel und 
den vor Kälte zu Rafenpolitern zujammengedrängten, 
faſt ftengellojen, blütenreichen Pflanzen, die vom eifigen 
Pole heritammen, bis herab zu den prachtvollen Ahornen 
und Lärchen der Vorberge und den phantaftifch gewun— 
denen Latjchen und erniten Arven der höhern Gehänge, 
ift es nicht am enigiten, die fie vor andern Natur: 
bildern hervortreten läßt. Auch find die Oebirge die 
Zufludtsjtätte edeln Wildes und der Raubthiere, denen 
der Menſch in der Ebene die Nahrung allzu ftreitig 
macht. Die Alpenfage weiß nicht ohne Grund fo viel 
zu erzählen von den Zmwergen und den Eisjungfrauen, 
welche die Gemſenherden der Hochmatten ſchützend meiden, 
allzu Fühne Jäger in den Abgrund jtürzen, dem fried- 
lichen Hirten aber hülfreich gefinnt find. 

Nicht wie die Wüfte menchenfeindlich ift das Gebirge, 
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aber doch jo geartet, daß der Menjch vergebens verjuchen 
würde, ihm feinen Stempel aufzudrüden. Die Menjchen: 
ferne gehört zu jeinem Charakter, und je höher du fteigft, 
um fo ungeftörter, freier, urwüchliger breitet die Natur 
fih aus, bis in der Höhe der ewigen Schneebeden und 
Eishüllen eine Einſamkeit dich umbüllt, welche nur auf 
demMeere, oder im tiefiten Urwald, oder fern in der Wüſte 
fih wieder finden mag. In der Ebene ijt es jelten, 
daß ein Stüdchen Land, der Fejleln der Eultur ledig, 
fi) entwidelt, wie e3 fann und mag, und jelbjit in 
den Wald wird Zmedmäßigfeit und Ordnung — mas 
man fo nennt — mit aller Gewalt hineingetragen. Je 
weiter aber nun diefe Naturfnechtung um fich greift, 
um jo edler, um jo werthvoller wird die Freiheit der 
Berge, in der ein Beltändiges und Mbfichtslojes dem 
furzlebigen und doch fo fernzielenden, darum aber zumeift 
trojtlofen Treiben der Menſchen ſich tröftlich entgegen: 
jtellt. Die Alten ehrten, wenn fie ihre Götter auf den 
Bergen thronen ließen, diefe Heiligkeit des Gebirges, 
dem gerechterweile auch die Gejchichtsfundigen das 
Lob geben, daß es vielfach die Völker verebelte, die in 
ihm wohnten, und von dem man wol jagen darf, 
daß auch manche Hervorbringungen feiner Thier- und 
Pflanzenwelt in ihrer Art vorzüglicher find als die 
entfprechenden ber flachern Gegenden; gewiß läßt es 
jeine Völker nicht jo leicht in Ueppigkeit verjinfen, mie 
die viel Fruchtbarere, gefahrlofere, weniger jtählende Ebene, 
und gewiß ift die größere Reinlichkeit feiner Luft, die 
weniger durch Dünfte geſchwächte Kraft jeiner Sonne, 
fein reineres Waffer, fein weniger verichlammter, gejtörter 
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und ausgejogener Boden höchſt geeignet, Fräftige Pflanzen 
und Thiere zu nähren. Wenn dann aud ein Fernblid 
auf feine Ketten einem Blid auf eine weite Trümmer: 
jtätte gleicht — denn weder feine Entjtehung, nod) 
jeine jeitherige Gejchichte, deren Hauptfactor die un— 
unterbrochene nagende und tegführende Kraft des 
Waſſers ift, waren geeignet, ihm im großen janfte 
Formen zu verleihen —, jo mag es doc wiederum 
jchwerlich ein lebenerfüllteres, ein fröhlicheres Ruinen— 
feld geben, als dieſes. 

Der Blid ins Gebirge geht wahrlich tief ins Innere 
der Natur. Es ſchließt ſich hier ein Stüd von ihrem 
Leben auf. Neigen fich die Wolfen zum Wald herab, 
jchweben fie befeuchtend über die Schneegipfel, regt ſich's 
in taufend Adern dem Thale zu, faßt dann dein Blid 
das breite, zum Meer hinausitrebende Flußband, das 
ſich filbern in die bläuliche Ferne des Vorlandes webt, 
und die fchimmernden Schilder der Seen in id, — 
da mag dir's fein, als öffne ſich eine Bruft, daß du 
Herz und Lunge jammt allem Geäder in ihrer ftillen 
lebenfördernden Arbeit belaufcheit, in die werborgenite 
Werkſtatt des Lebens einjchaueft. Bewahre dann diejes 
Bild, trage es hinaus in die Ebene und laß es wachſen 
und fruchtbar werden, denn mie die Bäche das Waſſer 
binausführen aus den Gebirgen, daß es die flachern 
Länder befruchte, jo muß auch Naturerfenntniß und 
Liebe zur Natur von ihnen, den ſchön- und reichbegabten, 
in Fülle und immer mehr endlich ausftrömen, damit fie die 
Flächen des alltäglichen Lebens erfrifchend durchrieſeln. 


Ein Regenlag. 


Ranalt (im Stubaithal), Auguft 1872. 

Daß doch die Leute dem Negen jo abhold find! Sie 
jtreichen ihm höchſtens einmal den triefenden Bart ein 
bischen, wenn er ihnen nicht zeitig genug ihre Saaten 
begießt, und jprechen viel von jeiner Wichtigkeit, nad): 
dem fie ihm vordem einen feiner Nährer und Herberger, 
den Wald, getödtet haben und er ſich nun jeltener jehen 
läßt und, wenn er je kommt, nicht mehr jo lieblich wie 
früher, fondern mit grollendem, zerftörendem Braufen und 
Heftigfeit herniederfährt; droht er ihnen aber den Rod 
oder gar die Haut zu neben, macht er den Weg etwas 
fothig, da ijt fein Wort zu ſchlecht, das fie ihm nicht 
an den Kopf würfen, und wie ich jeßt gerade öfters zu 
meinem Erſtaunen erfahre, find die Menſchen, melche 
ihrer großen Naturliebe zu Gefallen auf den hohen Bergen 
herumjfteigen, in die hinterſten Thäler friechen, die in 
unnatürlich beitändiger SHingerifjenheit ſchwelgen und 
gar vor Sehnſucht vergehen wollen, wenn fie dieje Feljen 
und Wälder, diefe Wafjerfälle und Rauſchbäche verlafjen 
müſſen, — find dieje die ärgjten, wenn diejelbe wort: 
verehrte Natur, wie es in ihren altewigen Geſetzen nun 
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einmal liegt, ein paar Regentage erjcheinen läßt. Da 
wird gegrollt und geichmollt, da thun fie ungeduldig 
und unverjchämt, als hätten fie unter dem vielen, was 
ein blindes Schiejal ihnen zuwarf, auch gar eine An: 
weiſung auf jonnenhelles Reifewetter empfangen. Das 
ſoll Naturliebe fein! Flüchtigiter Genuß, bloßes Nehmen 
ohne Darbringen eines feinen Opfers, das hier nichts 
anderes als der Trieb nach möglichft tiefem Verſtändniß 
des Maltens der Natur fein müßte, ein Trieb, der ſich 
jelber wieder reichlichft lohnte — ift das Liebe? Mir 
icheint, es ijt etwas Gemeines darin, weil ganz die 
Ehrfurcht fehlt, ohne die man der Natur nicht gegen: 
übertreten fol, und es ift etwas Unfruchtbares darin, 
weil ohne dieſe ein bejeligendes Berhältniß zwiſchen 
Natur und Menſchen, das viele anjtreben und das 
doch gewiß allen zu wünſchen wäre, durchaus nicht er: 
blühen kann. Ä — 

Ich ſitze hier mitten im Regen und bin froh, daß 
er da iſt. Wenn ich ihn ſchon in der Ebene gern habe, 
ſo wünſche ich ihn im Gebirge manchmal herbei. Zu 
allem, was mich hier umgibt, gehört er ja ganz weſent— 
lich; er ſammt allem, was ihm verwandt iſt, Schnee, 
Thau, Reif, Wolfen, der geſammte Waſſerreichtuum — 
alle wirken ſo weſentlich zum Fremd- und Großartigen 
der Hochgebirgsnatur mit! Freilich iſt es eine ganz 
andere Art von Regen, als wir ihn draußen kennen. 
Dort fällt er unverſehens vom Himmel herab, hier geht 
er unter deinen Augen aus den Wolken hervor, die dich 
umhüllen, und dieſe ſelbſt kannſt du wieder verfolgen, 
wie ſie entſtehen und vergehen. Der Himmel mit ſeiner 
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Fülle befruchtenden Thaues ift der reichlich empfangenden 
Erde nicht mehr fern; wochenlang bangen die feuchten 
Nebel, die wir als Wolfen über uns jchweben jehen, 
bier im Geäſt der quellenreichen Wälder, und begießen 
leife und ftetig den durſtenden Felsboden; fie wohnen 
lange auf den waſſerſpendenden Gletjchern, welche fie mit 
häufigem Schnee ernähren, und wiederum, wenn die 
Sonne über den durchfeuchteten Boden hingeht, füllt fie 
die Luft mit Waſſerdünſten an, die, vom Wind getragen, 
zu uns in die Ebene hinausziehen und den Regen bringen. 

Borgeitern ging ich vom Bulpmes das Stubaithal 
herauf, da fam gerade die Sonne über die Berge ber, 
und e3 war jchön zu jehen, wie fie Strahl über Strahl 
durch die lichten Bäume des jenfeitigen Bergkammes 
fandte, wie dieſe den Schatten, der ſich nächtlicher Weile 
breit ins Thal gelagert, aufrüttelten und an jeine Stelle, 
da er jchläfrig in die engen Seitenthäler, in Höhlen und 
Schluchten kroch, jcharf gejchnittene Tafeln und Streifen 
hellen Lichtes nebeneinander auf den grünen Grund 
legten, bis endlich jene fih ganz heraufgeſchwungen 
hatte und von den beeiften Gipfeln des Pfaffengebirges 
bis herab auf den Thautropfen, der im Fruchtbecherchen 
des Mooſes ruhte, jedem Weſen Licht und Wärme, Glanz 
und fröhliche Farbe in reicher Fülle darbot. Ich dachte: 
warum gehen denn die Menjchen mit Mühe auf die 
Berge, um die Sonne aufgehen zu jehen? Geht fie 
nicht herrlich in jedem dieſer Tröpfchen auf? Hier jtehen 
ſehr viele Berberigengebüfche am Wege, und deren Früchte 
find jet alle reif und jcharlachroth, dazu haben jie ein 
Ichönes, jaftiggrünes Laub und eine gejunde hellbraune 
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Sarbe an den Stämmen und Aeſten; diefe trugen 
Millionen der kryſtallhellen Tröpfchen an fich, die meiſt 
auf die einzelnen Beerchen herabgeronnen waren und 
nun in ihrem lautern Gefunfel herrlich zu dem frifchen 
Roth jtimmten, wie fie da in der Sonne hingen. Da 
“ war jeder Straub ein Wundermwerf. Haft du auch 
einmal den Thau oder Regen auf den ſammtenen tief: 
blauen Enzianblumen liegen jehen? Auch dieſe ſchauten 
bier in großer Zahl vom Wieſenrain herüber, und es 
war eine wunderſam ernite Pracht in ihnen, und ba 
hier in der hohen Lage des Thales die Blumen eher 
noch frühſommer- als berbitartig ftanden, gejellten ſich 
ihnen noch mit jedem Schritt neue, heitere, ſchöne Ge: 
ftalten und Farben. 

Bald konnte man es fühlen, wie die Sonne ihre 
Wärme verjtärft ausbreitete, wie fie die frifche Morgen: 
Yuft über den Matten durchtränfte, und es mar zu mer: 
fen, wie nun dieſe den reichlichen Thau von den Ge: 
wählen nahm; fie trank auch von dem Wafjerjtaub, den 
die Büchlein aushauchen, wenn fie athemlos von den 
Höhen herabjtürzen, und da fie von der Wärme belebt 
aufitieg, fand fie auf manchen Felsplatten rinnendes 
Waſſer, das ohne bejtimmtes Bett zum Thale fließt, 
und fie trank auch von diefem, und nicht weniger aus 
dem ſchwammnaſſen Rafen, über den fie leicht Hinftrich. 
Dann fam fie, immer weiter aufwärts ſchwebend, in 
die Haine, wo Lärchen, Fichten und Zirben in dreifältig 
grünen Gewändern übereinanderftehen. Dieje ſehen 
zwar fait düſter aus, und von der Freude, die herauf: 
leuchtet, werden fie nicht angeſteckt, wiewol fie in dieſen 
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jchönen Tagen nichts anderes thun, als unverwandt ins 
Thal hinabjchauen. Mögen die Halme niden und mwinfen, 
mögen die Kräuter mit ihren weitgeöffneten Blumen: 
augen freundlich und ohne Aufhören nad) oben bliden, 
mögen Erlen und Eichen am Bad) ihre fchlanfen Zweige 
regen und ſchwingen, mögen jelbjt die Waſſer, wie fie 
dahinfliegen, in fröhlichen Tönen rauſchen und mie mit 
Nekipiegeln die Sonnenjtrahlen aufjaugen und hinauf: 
werfen, daß fie an dem dunfeln Nabdellaub in lichte 
Funken auseinanderfitieben — jene bliden ernft tie 
zuvor herab. Der Quell, den fie eben entließen, jeßt in 
meitflatterndem Regenbogenkleide laut jauchzend über 
den Felsdamm, die Vögel fliegen über ihn ber und er: 
zählen ſich oben von den Tijchlein, die ihnen unten gebedt 
find, von den Freuden des fühlen Bades und der Meis- 
heit der geiprächigen Badhitelzen, die mit den Gewäſſern 
jo mwohlvertraut find, jelbjt die Käfer und Falter ſum— 
men von den Sclehbüjchen und Holundern des Randes 
ber, die fie gern bejuchen, mancherlei von Wiejenherr: 
lichfeitt in den Wald hinein. Zu alle dem ſchweigen 
jene gänzlich, denn ihr Sinn fteht höher. 

Aber nun fommt der Morgenwind; ihm fühlen fie 
fi) verwandt, gleich ihm jtreben ſie aufwärts, und in 
jeinem Hauche werden fie lebendig. Da geht ein reg: 
james Leben durch ihre Wipfel, leife und ehrbar mol, 
doch voll bebender Luft. Da will das quellende Harz 
der Fichte die Blumen alle überbuften, da jchüttelt die 
Lärche ihr tiefhängendes ſchlankes Gezweige, daß feine 
dürren Nadeln umberfliegen, und es möchten die Zirben 
fich noch Iuftiger regen, wenn fie nicht vor Alter Frumm 
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und fteif, und von Natur fait melancholiſch angedunfelt 
wären. Bon den baljamischen Zapfen, von den zarten 
hellen Knospen, von den bernjteinfarbenen Harzthränen 
jtrahlt no die Nachtfeuchte, da mag die Morgenluft 
nun gern ruhen nad) jo langer, fteiler Wanderung; es 
rauscht hier fo mande Duelle unter dem Wurzelgewölbe 
hervor, und jteht jo manches träumerifche Waller, jo 
manches Waldauge jtill im tiefen, weichen Moos; das 
find die Orte, wo jene immer zu weilen liebt, über 
denen fie, zu zarten Flöckchen gejammelt, um Wipfel 
und durch Zweige ſchweben mag. 

Indeſſen iſt die Sonne nicht müde geworden, neue 
Wärme über die Fluren zu gießen, neue Lüfte zum 
Zug nach oben zu beflügeln, und da auch dieſe am 
liebſten bei den ernſten, ſtarken Bäumen weilen wollen, 
erfüllt ſih der Hain immer mehr, es werden Flocken 
aus den Flöckchen und die Flocken gehen zu Wolken— 
wänden zuſammen, und wenn auch viele von jenen noch 
weiter aufwärts ſchweben, ſo kommen doch von unten 
andere nach, und die Menge nimmt eher zu als ab. 
Bald bilden ſie einen Nebeljchleier über die Bergwand, 
heben ſich dann mählich, und indem fie wol noch höher 
ichweben, al3 die Thalwand ift, jtellen fie jich als dichte 
Wolfen vor die Himmelsbläue; dann gejellen ſich zu 
ihnen andere, die ähnliche Wege aufgejtiegen find, oder 
jolche, die über die Kälte der Gletjcher oder der Schnee: 
flähe hingingen und viel dichter zufammengedrängt als 
die andern herbeigefommen; oft ftreden fie ſich auch und 
fafjen fih an ihre Enden, fließen in ein Band, und 
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dann jteht ein einziger langer Wolfenjtreif unbemwegt 
in der Luft. 

Kommt die Hite des Nachmittags, ſo gehen ſie meiſt 
noch mehr in die Höhe, und verjchwinden bald ganz; 
aber manchmal bleiben fie ftehen und nehmen noch zu, 
und das ift dann ein Zeichen von Wetterveränderung,. 
Heute thaten fie das. Schon um Mittag fiel dunft- 
gefättigter Südwind mit drüdender Hite ins Thal, der 
führte ihnen Genoſſen zu, und bald war mehr Weiß 
als Blau am Himmel; als aus dem Thalgrund vor 
dem heftigen Winde immer neue Maſſen gleich Scharen 
Schnellfliegender Schneevögel herbeigezogen famen, verbarg 
jih gar die Sonne, und nun famen fie tiefer herab, 
Jetzt zerriffen fie aud) da und dort am untern Rand 
in Feten mit vermwijchter Begrenzung, und dieje löjten 
fich theils los, theils zogen ſie jich weiter und weiter 
aus und mwurden ganz randlos, bis jie zu dünnen 
Schleiern zujammengingen, die allerorten fich quer über 
das Thal jpannten, ſodaß fein Raum von ihnen frei: 
gelafjen ward und fie gleihjam vom Himmel bis zum 
Boden hingen. Das z0g näher und näher heran, wie 
wenn die Filcher mit leifer behutfamer Hand ihr breites 
Net durchs Meer hinziehen. Da fielen einzelne Tropfen 
wie von fern gejandt, dann begann es leije in den 
Zmeigen über mir zu flüftern und ein feuchter Duft 
zog durch die Hallen des Waldes. Da war der Regen. 
Aber er floß lind und leife, ohne alle Gewalt herab, 
der Wind war fortgezogen, und joweit das Auge reicht 
hingen die grauen Schleier, zwiſchen denen in geringer 
Höhe noch Kleine Wolfen mit weicher, zerriffener Um: 
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grenzung langfam, fait unmerklich herangezogen Tamen, 
zur Erde. Es war ettvas merkwürdig Nuhiges, Stetiges 
im ganzen Wejen, wie eine Traumfjtimmung, und that wohl. 

Mählich erhellte fi) das trübe Grau etwas, und 
nun warb der Wegen jtärfer; er fiel jetzt aus größerer 
Höhe, während zuerſt die Wolfen gleichſam nur ihren 
Veberfluß an der Erde abgeitreift hatten; die Farbe des 
Himmels ftand zwiſchen leuchtendem Weiß und lichten 
Grau. Die Berge waren in verjchiedenem Grabe ver: 
hüllt, der vorderjte fait unmerklich, der nächſte bedeutend 
mehr, und vom dritten hoben ſich die Umrifje kaum 
fichtbar vor. Da hinter diefem Berge das Wanderziel 
lag, mußte tüchtig ausgejchritten werden, und es war 
nun ein ahnungsvolles und anheimelndes Ding, in 
fremdem, durch den Regen fo ftill und einfam gewordenem 
Thal, umbrängt von verjchleierten Wäldern und Berg: 
ipigen, an nebelvollen Thälern vorbei und umraujcht 
von zahllofen Wäſſern dieſem Ziele zuzufchreiten. 

Das Waffer ward immer reichlicher, es floffen bald 
fleine Bäche über den Weg, oft fait jeden Schritt, da 
und dort ſtanden ſchon Kleine Teiche auf dem Rajen, 
Bäume und Felsfanten ſelbſt tropften breit und laut 
in das ferne Regnen hinein, und an allen Baumrinden 
riefelte e8 herab. Alles gab die deutliche VBorftellung, 
daß nun das Flüſſige herrſche. Alles war Cine Be: 
wegung und ging doch jedes jtill feine Wege und alles 
jo ficher thalabwärts. Einmal zerrijjen die Wolfen, da 
trat der Gipfel des Habichts Far hervor und zeigte fich 
jo dicht mit Schneefloden überjäet, daß er völlig einer 
falfbeiprigten Wand gleich jah. 
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Als ich ſpät abends in Nanalt ankam, fand ich 
fröhliche Gejellfchaft von Reifenden, die in das Raufchen, 
das von außen Zlang, heitere Geſpräche milchten, und 
es jchien nun niemand dem Wetter zu grollen, das ihn 
hierher gebannt hatte. Draußen riefelte es ruhig fort 
und war fein einziger Stern am Himmel zu jehen. 

Des Morgens früh erichien der Führer und medte 
mid) aus tiefem Schlaf; da wanderten wir im Regen 
bergan, fait zmweifelnd, ob es räthlich jein möge, über 
ein Joch hinüberzufteigen, weil der Nebel oben jo dicht 
hing und tiefer Schnee dort gefallen war. Es ward 
aber verfuht und gelang nicht jchlecht, wiewol die 
Ausfiht ganz verhängt und die mehrjtündige Schnee: 
mwanderung nicht ohne Bejchwerden war. Als wir ins 
Sulzthal hinabjtiegen, war das ſchöne Wetter angebrochen, 
und der Schnee, den wir überjchritten hatten, floß, von 
den Sonnenftrahlen zur Eile getrieben, wol noch vor 
uns ins Thal hinaus. So waren das zwei prächtige 
Tage geweſen; der heutige dritte war auch jonnenhell 
am Morgen und hat fih nun zum Regnen geneigt, und 
die Thalbetvohner meinen, das möge fich wol jetst noch einige 
male tieberholen, bis das beitändige SHerbitmwetter 
anhebe. Mir iſt es fehr gut jo. 


Der Vernagtferner. 


Bent, September 1872. 

Gejtern ging ich nod) vor Sonnenaufgang die Rofener 
Ace hinauf, um zu guter Zeit an den SHintereisferner 
zu gelangen. Ich hatte mir vorgeſetzt, dieſen feiner 
ganzen Länge nad) bis an die Firnmulde zu verfolgen, 
dann rechts hinüber nad) dem Vernagtferner zu gehen 
und auf diefem am Abend wieder ins NRofener Thal 
binabzufteigen. Die Tage find jest ſchon kurz, man 
muß fie dur frühen Aufbruch jtreden, wenn man nicht 
Gefahr laufen will, auf unbefannten Stegen von der 
Nacht überrajcht zu werden, die zwischen diejen Bergen 
ſich befanntlich nicht dur eine lange Dämmerung an: 
fündigt, wie in der Ebene, und jelbjt von den Ein: 
heimischen nicht gern zum Wandern benußt wird. Aber 
es ift auch ohne diefen Grund ſehr gut, daß man ge: 
zwungen ijt, jo früh hinauszugehen, denn jet find dieje 
Stunden jo Har und frijeh, es ift etwas jo Kräftigendes 
in ihrer hellen, durchthauten Luft, und mehr als jedes 
andere Berfäumniß wäre ein Morgen zu bereuen, den 
man aus Trägheit vorüberließe. Ich höre von meinen 
Gefährten und von Fremden, die wir da und dort an: 
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treffen, daß es feine Einzelempfindung ift, wenn mir 
an jolden Morgen it, als gemwänne die Geele viel 
weitere Thore als ſonſt ihre Sinne find, daß fie frijcher 
und vollitändiger und ungetrübter aufzunehmen vermag, 
was alles heranfommt; wie aber jolche gefteigerte Em: 
pfänglichkeit die Freude an diefer großen, reichen Gebirgs: 
welt in ungeahntem Maße erhöht und veredelt, ijt gar 
nicht zu jagen. 

Aber alle Tage find nun jo wunderbar. Was ift 
dies für eine Herbitnatur! Wie ausgeglichen, wie reif 
liegen ihre Werfe da, und wie beruhigend in ihrer von 
Welken und Abjterben nod jo fernen Abgejchlofjenheit! 
sch habe oft an das Wort denken müfjen, daß glüd: 
lichen Menſchen zwei Lebensfrühlinge bejchieden jeien, 
zwei Jugenden — daß nad) dem triebreichen Lenz und 
nad) dem arbeitspollen Sommer ihres Lebens ein Herbit 
voll ſüßer Früchte die Kraft des Frühlings geläutert 
zurüdführe, die nun warm und flar über abgeſchloſſenen 
Dingen ſich wölbe und zwijchen ihnen ein neues, unficht: 
bares Wachsthum wecke, das freilich fein hoffnung: 
reiches Grünen und Blühen jchon über die Zeit diejes 
Lebens hinaus einer Ernte zutreibe, melde erſt die 
Kommenden einfammeln werden. Hier im Herbſt des 
Gebirges meine ich einen zweiten Frühling abgeklärt vor 
mir zu jehen. Im September find wol jchon allent: 
halben Früchte angefegt, aber es hat noch nicht zu blühen 
aufgehört, und die Matten liegen nody im frijchen Grün 
vor dir. Bäume, deren mählic fi) bräunende 
Wipfel das Ende des Sommers anzeigen könnten, gibt 
e3 in dieſer Höhe nicht mehr; ja, die Arven, die jo 
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weit heraufiteigen, prangen nad diejem regen: und 
windreichen Sommer, der auch ihre Nadeln ausgereinigt, 
in jo fräftig- und reingrünem Gemwande, wie vielleicht im 
ganzen übrigen Jahre nicht. Ueber allem aber jteht ein 
reiner, heller Himmel, und alles durchdringt eine jtille, 
kräftige Luft, und felten ijt es, daß die ſchwere unge: 
ſtüme Sommerhige noch einmal durdbridt. Es trägt 
nun alles fo deutlich den Stempel des Vollendeten, Ge: 
reiften und in der Reife doch nicht alt Geiwordenen, daß 
es eines der mwohlthuenditen Naturbilder bietet. Und 
e8 hat noch den Reiz der Beſtändigkeit; Teichtli mag 
e3 zwei, drei Wochen hindurch Morgen für Morgen fic) 
jo aus dem Nachtduft enthüllen, und Fein Wölfchen 
trübt dauernd feinen Eindrud; dann jcheint das Firma— 
ment nad jommerlangen Spenden mit fröhlid) vom 
Morgen bis zum Abend hellem Auge die Erde anzu: 
bliden, die es wieder einmal jo reich) und glüdlich ge: 
madt bat, dann ruht mit ihm alles fürerit; das 
jommerliche Tagwerk ijt gethan, vom Winter ijt fein 
Borbote noch gefommen, und es wird am Ende fait 
ſchwer zu denfen, daß ein jo fräftiges, beſtändiges 
Leben jemals für viele Monate in tiefen Schlaf ver- 
ſinken fünne. 

Das gaftliche Pfarrhaus fteht in einer kleinen Thal: 
weitung der Ache, und wenn man von ihm aus auf: 
wärts dem Laufe des Baches entgegengeht, muß man 
fi) immer oben am Abhang halten, meil das Bett 
des Baches meilt tief im Felſen und vielgetwunden, da: 
ber nicht gut zu verfolgen iſt. Es ift hier aber jchön 
zu gehen, weil der Raſen dicht und kurz ijt und die 
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Unebenheiten des Bodens überwölbt, weil er feine 
langen Gräſer und Kräuter hat, wie die Miejen der 
Ebene, jondern einen jehr elaftischen, ſchön durchblümten 
Teppich bildet, und weil es auch für das Auge erfreu: 
lich iſt, zwiſchen den jteilern Felſen und kahlen Schutt: 
halden der Höhe und dem milden Bad) der Tiefe dieje 
Fülle janfter Schwellungen und Wölbungen eingejchaltet 
zu jehen. An diefem Abhange geht man bis zu einer 
Häuferreihe, die man die Rofnerhäufer nennt, und erft von 
bier jteigt man dann rechts am Berge an. Da fommen 
nun bald Orte, wo die Wieſendecke des Bodens erit 
Hein und vereinzelt und dann immer häufiger von Fels— 
ſtücken durchbrochen wird; einzelne liegen los, andere 
jtehen geitredt wie Rippen der Erde aus dem Boden 
hervor, ſodaß man merkt, fie find bier „gewachſen“; 
wo ein Bächlein gebt, fließt es nicht mehr zwiſchen 
Najen jtill dahin, fondern hat ſich ein geröllbejäetes 
Rinnſal aufgeriffen, und auch wo diejes nicht vorhanden, 
ziehen fi) Schutthalden, kleine und große, an den jtei: 
lern Abhängen herab. Dann fommen wieder ebenere 
Streden, wo das Gras und die gejelligen Kräuter 
feiten Boden finden, aber fie beginnen nun jchon in 
Dichtere, verfilzte Raſenflecken zufammenzugehen, welche 
weiter oben jtatt des eigentlichen Najens auftreten und 
mandmal wie große grüne Halbfugeln fid auf der fahlen 
Erde aufwölben. Nach kurzem Steigen folgt endlich 
eine Eleine Hochebene, auf der die im Abfluß gehemmten 
Quellen Eleine Moore erzeugt haben und wo wiederum 
das Felsgerüſt des Berges, doch nun bereit3 in größern 
Formen, aus den Schutthügeln hervortritt. So iſt ein 
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ungemein abmwechjelungsreiches Bild erzeugt. Die Feljen, 
ihre reichlihen Trümmer, die vielartigen Pflanzen, die 
meist noch in der Blüte (es blühten jelbjt noch einzelne 
Alpenrojen) und von denen einzelne an Orten, die ihnen 
Schuß oder ſonſt günftige Umftände bieten, in Menge 
und fait ausjchließlich ſtehen, ſodaß es fajt ein garten: 
artiges Bild gibt, dann die ftillen Bäche und Teichlein 
der kleinen Mooriviefen und die raufchenden Gewäſſer 
an den Mbhängen und in irgendeiner Schludt eine 
noch nicht geſchmolzene Schneemaſſe, die wol von einer 
Lavine herrührt und in welche nun das Schmelzwafjer 
ein weites Thor gebrochen hat, aus dem das oberfläch— 
lich vereijte Schneemeer grünlich hervorleuchtet — Dies 
alles und noch jo mandes andere in unzähligen 
Schattirungen des Eindruds, welche die Erinnerung gar 
nicht fejthalten kann, find da vereinigt. Wahrlih man 
jpürt an Stellen, wo wie auf diefen Gebirgsterrafjen 
von 6—8000 Fuß ein fo großer Reichthum und ein 
jolcher Wechjel der Erfcheinungen zujammengehäuft iſt, 
gar nicht mehr, daß man dahinwandelt. Wie ein Bild 
ums andere herauffommt, wie eine Empfindung die 
andere drängt, meinjt du am Ende im Mittelpunft eines 
großen, natürlichen Bewegungsprocejjes zu jtehen und 
jelbjt ruhend das alles an dir vorüberziehen zu jehen, 
jo geht eins ins andere. 

Bon diefer kleinen Hochebene jtieg ich in ſüdlicher 
Richtung hinab, um ein Stück Wegs abzujchneiden. Es 
ging nun bald über eine weite Trümmerhalde. Das 
war aber fein gemeiner Schutt, der da lag; er barg 
ganz gerundete Felsblöde neben völlig jcharflantiger 


Der Bernagtferner. 139 


feinjchlammiger Erde, neben Geröll und Gejteinsfrag: 
menten verjchiedeniter Art. Eisſpuren waren in Menge 
vorhanden; man jah eingejchliffene Furchen, manchmal 
ſich vielfach parallel wiederholend auf den größern, und 
gerade, vertiefte, wie geäßte Linien auf den fleinern 
Stüden. Das war Moränencdarafter, und bald merkte 
ich, wo die Moräne hingehörte. Es ging raſch abwärts, 
aber der Wechjel von großen und fleinen Steinen und 
Erde läßt mit einiger Behutjamfeit auf ſolchem Boden 
leiht abiteigen, und wenn man es vermeiden Tann, 
große Steine mit loszulöjen, mag man bequem auf den 
abrutichenden Schuttmafjen jtredenweife zu Thal fahren. 
So that ich's auch dieſes mal, aber plößlich mußte ich 
den Stod mit aller Gewalt einjtemmen, um diejen 
Lauf zu hemmen; es zog mich zwar noch heftig nieder, 
aber ein Sprung zur Seite brachte mich aus der fleinen 
Schuttlavine, die nun faum 50 Schritte unter mir mit 
einem fajt Ichredhaften brüllenden Gepolter in ein breites, 
traterfürmiges Loc hinabſtürzte. Da juchte ich über: 
raſcht einen feſtern Stein, Jette mich nieder und be: 
trachtete das höchſt merkwürdige Bild, das in Braujen, 
Poltern und Rauſchen ganz eingehüllt fih in dem 
(mehr als ich geahnt hatte) nahen Grunde des Thales 
darbot. 

Es war an dem Punkte, wo das linf3 vom Vernagt— 
ferner herabfommende Thälchen in das Nofener Thal 
mündet. Das eritere iſt jo tief in die hier angehäuften 
Schutthügel gegraben, daß man feinen wilden, faum 
erit eine halbe Stunde weiter oben aus dem Gletjcher 
entlafjenen Bad) von bier nur hören und nicht jehen 
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fann; two er aber in die Nofener Ache geht, dedt ihn 
jammt diejer ein Eishügel zu, welcher eine jo dichte 
Hülle von Schlamm und Steinen trägt, daß nur in dem 
-borerwähnten Krater fein wahres Wejen zu jehen ift. 
Diefer Eishügel aber ijt nichts anderes als ein jtehen 
gebliebener Reſt des VBernagtferners, der jchon zu ver: 
jchiedenen malen in furzer Frift feine Zunge um faft 
eine Stunde vorgejchoben hat, bis ihm auf der rechten 
Seite des Nofener Thales die teile „Zivergwand‘ halt 
gebot und er allmählich ſich wieder zurüdzog. Seit 
1848 iſt diefer Gletſcher ftetig zurüdgegangen, jein 
Endjtüd aber blieb jtehen, weil feine gewaltige Schutt: 
bededung e3 vor rajchem Schmelzen gejchüßt hat; doch 
it nunmehr auch diejes jtarf im Schtwinden begriffen, 
und wenn der Vernagtferner im Sintergrunde jeines 
Thales ruhig bleibt, wird in wenigen Jahren der lette 
Reſt von ihm aud im Rofener Thal verſchwunden jein. 

Gegenwärtig war dajjelbe in einer jo gewaltjamen 
Abſchmelzung begriffen, wie ich fie höchſtens an Föhn: 
tagen auf den frijchen Schnee habe wirken jehen. Der 
Eishügel war zweimal hintereinander von oben ber 
durchbrochen, und in der Tiefe der dadurch entitandenen, 
durd nachträgliche Abſchmelzung ausgeweiteten Spalten, 
von welchen die größere 100 Schritt lang und leicht 
70—80 Schritt breit war, brauſten die Gewäſſer. ch 
babe jpäter Wege gefunden, um in diejen Eiscircus 
hinabzujteigen, und werde den Eindrud diejer Formen 
und dieſes Lebens nie vergefjen. Er iſt alſo länglid) 
und jeine Wände fallen von oben: her bis etwa 10 Fuß 
über dem Boden jtarf gegen die Tiefe geneigt ab, find 
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aber von da an unterhöhlt; fie find von. 30 bis 50 
Fuß hoch. An der einen Seite ijt das Eis bereits von 
der Thalwand meggejchmolzen, jodaß Diele hier mit 
ihren Felſen direet in die Umjchliegung des Circus oder 
des Kraters eintritt. Bier Thore führen auf drei 
Seiten die Wafler der Rofener Ache und des Bernagt: 
baches herein, und durch ein fünftes, prachtvoll gewölb— 
tes fließt e3 miederum unter das Eis, um demnächit 
frei dahinzuftrömen. Wo die Wände aus Eis beitehen, 
alfo auf drei Seiten, haben ſich hundert und hundert 
Ninnjale gebildet, in melden das jchlammbeladene 
Schmelzwafjer und mit ihm unaufhörlid Steine und 
Erde, oft viele Gentner jchmwere, gewaltige Mafjen zu: 
mal, herabfommen. Es war jet Mittag vorbei, die 
Macht der Sonnenftrahlen mochte jujt am fühlbarjten 
jein, und da ging es denn ohne Pauſe von allen Sei: 
ten in den Krater hinab, wo die beiden graugrünen, in 
ihrem %eljenbett wie wüthend umbertobenden Bäche den 
Schlamm und die Steine gierig verjchlangen und, indem 
fie jie auf” ihrem jteinigen Bette hinwälzten und an- 
einanderfchlugen und rieben, mit großem Geräuſche 
thalabwärts führten. Es mwar ein Bild jo voll Leben, 
voll großer Bewegung, daß der Eindrud im eriten 
Augenblid ein gar nicht zu überbenfender, ein über: 
twältigender war. Dazu das betäubende Rollen, Brau: 
jen, Krachen und Klirren der ftürzenden Mafjen und 
der wilden Gewäſſer — mir fielen momentan Bulfan- 
ausbrücde ein, nur mit diefen konnte ic) das vergleichen, 
was da jo mächtig vor Augen trat. Es iſt aber ein 
verwirrender Gontraft zwiſchen dieſer Wirklichfeit und 
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dem Begriff, den wir von der Erde als von einer ruhen: 
den Maſſe haben; hier Tann ein ganzer Hügel nicht 
raſch genug zu Thale fommen, und die Berge hart da: 
neben, die derjelben bewegenden Kraft (nur nidt jo 
concentrirt), der Kraft des Waſſers gänzlich unterworfen 
find, find uns der Fräftigfte Ausdruck der Fejtigfeit und 
Beitändigfeit. Da bricht jogleich unſer Kleiner Maßſtab 
in der Hand entzwei. 

Das Bild hat aber jeine Gontrajte in fich jelbit. 
Die hohen, jchlammbededten Wände zeigen nur in den 
Deffnungen der Thore und in wenigen Spalten den 
Stoff, aus welchem jte beitehen, das lichte, weißlich-grüne 
Eis. Sie gleihen äußerlih gewaltigen Felſen, aber 
wenn man fie näher betrachtet, find fie jo weich geran— 
det und manches mal in jo kühnen Bogenlinien aus: 
gehöhlt, wie es bei einem ſpröden Stoffe nicht möglich 
wäre. Wie das Eis überhaupt ein merfiwürdiges Ge: 
miſch von ftarrem, felfenhaftem Wejen und von Weich: 
beit ift, jo tritt ſein zwiefacher Charakter ‘in dieſer 
Sclammverhüllung, die es zum Steine ſtempeln möchte, 
doppelt jcharf hervor. Hat man es nun von außen gejehen 
und friecht in eines jeiner Thore hinein (als ich die 
Stelle bejuchte, vermochte man mit der gehörigen Vor: 
fiht die damals etwa 20 Schritt lange Höhle, in 
welcher die Ache von einem Circus zum andern unter 
dem Eiſe fließt, ohne Gefahr im Bett des Baches zu 
durchichreiten), jo ift man gar rings von dem reinjten, 
an tiefern Stellen feurig:grünen Eis umgeben, und 
ſchneeweiße Eisblöde leuchten fledenlos mitten aus der 
trüben Flut bervor. 
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Liegt nicht in dieſem Gegenjaße der eigenen Rein: 
heit zur jchlammigen Arbeit, die dem Eis, wenn es jo 
tief herabjteigt, zufällt, ein jchönes Symbol? Das Reine, 
MWolfengeborene, wird von der Sonne wieder abgerufen, 
doch hilft es bis zu feinem legten Kryſtall, der unge: 
jchmolzen liegen bleibt, der Erde das vollbringen, was 
in ‚ihrem Entwidelungsgange vorgejchrieben it und mas 
fie jelbjt viel jchwerer vollenden möchte, als es, das 
tragender Fels und beiwegendes Waſſer in Einem tft. 

Begierig, nun die eigentliche Zunge des VBernagt: 
ferners zu ſehen, wandelte ih am Bache hinauf, der 
aus demjelben in einen jchutterfüllten, die frijchen 
Spuren der Eisanfüllung in jedem Zuge fundgebenden 
Thale herabfließt. Nach einer Stunde jtand ich vor 
einem weitgeſprengten Gisthor, dejjen Eingang ein 
Wall herabgeitürzter Blöde, die in ihrer undurdjichtigen 
Weiße Iharf von dem grünen Eiſe der Wände und der 
Dede abitechen, fajt verjperrt hatte. Breit jteigt der 
Gletſcher hier aus feiner meiten, weſtlich der Meißjee: 
ipite gelegenen Firnmulde herab, und weit fann man 
auf ihm geben, ohne Spuren der Zerflüftung zu 
begegnen, die ihn einjt zur Zeit jeines raſchen Anwachjens 
volljtändig zerrilfen hatten. Er bietet jet das Bild 
eines ganz normalen Gletſchers und macht allem An: 
ichein nach feine Ausnahme von der Negel, die jeit mehr 
als zehn Jahren mit geringen örtlichen Ausnahmen für 
alle Alpengleticher gilt, daß ſie nämlich im Zurüdgehen 
begriffen find. Da man aber die Urjachen jeiner unge: 
mwöhnlich jtarfen Schwankungen nicht fennt, läßt ſich 
nicht wohl vorausjagen, ob feine jegige Ruhe eine lang 
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anhaltende jein wird. Die frühern großen Vorrückungen 
fallen, ſoweit fie befannt find, in die Jahre 1599 — 
1601, 1626, 1677—81, 1770—72, 1843—47 ; Heinere, 
die blos einen der beiden Arme des Vernagtferners be- 
trafen, kamen dazwiſchen öfters vor, führten aber nicht 
zu der plößlichen Seebildung, die eine Folge jener war 
und zu großen VBerwüjtungen Anlaß gab. Man fieht, _ 
daß dieſe Daten feine bejtimmte Wiederkehr erfennen 
lajjien. Bei dem heutigen Stande der Gletjcherfunde 
wird aber eine Erklärung des ganzen Phänomens faum 
mehr jo jehr in der Weite jtehen, wie ſelbſt noch Sonclar 
in feinen verdienftvollen Unterſuchungen über die Dep: 
thaler Gletjcher (1860) vermeint. " Wird man erſt die 
normalen Zuſtände diejes Gletſchers und vor allem die 
bier am allererjten in Betracht fommenden Berhältnifje 
jeiner Firnmaſſen und jeines Gefälles wiſſenſchaf tlich 
beitimmt haben, jo wird man aucd mit einiger Wahr: 
Icheinlichfeit auf die zeitweiligen Sprünge in feiner Mafje 
und Bewegung fchließen fünnen. Aber es fehlt leider 
bier wie überhaupt in dem Öletjchergebiete der deutjchen 
Alpen an genügenden Borarbeiten, zum Theil ſelbſt an 
zuverläjfigen Karten. 
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Sölden (Getzthal), Auguſt 1872. 

Wenn man in einen Strom mit ſteinigem Bett 
blickt, ſo ſiiht man, wie die Maſſe des Waſſers unauf— 
haltſam forteilt, während nur kleine Theilchen deſſelben 
ſich an den vorragenden Steinen, den hineinnickenden 
Zweigen und den Uferpflanzen brechen, ſo lange hier 
verharrend, bis der Wirbel vollendet iſt, zu welchem 
dieſer Widerſtand ſie zwingt, dann aber den indeß voran— 
gegangenen nach dem Ziele aller, nach dem Meere eilig 
folgend. Die Wärme, die aus der Sonne nach allen 
Seiten in das Weltall ſtrömt, geht auch zumeiſt un— 
mittelbar dem gemeinſamen Ziele aller Wärme zu, das 
wir nicht kennen, das wir indeß Vernichtung nennen, 
und läßt nur, gleich dem Waſſer im Fluß, an den 
verhältnißmäßig geringfügigen Hinderniſſen, welche Pla— 
neten und Planetentrabanten ihr entgegenſtellen, ſich für 
eine kleine Zeit aufhalten. So erhalten auch wir Be— 
wohner der Erde tagtäglich ein Antheilchen der Wärme, 
die in für unſere kurzen Begriffe ſtets unverminderter 
Kraft aus der Sonne quillt, aber es entflieht bald 
wieder, denn die Kraft des Feſthaltens iſt in der Erde 
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nicht aroß, und die Luft ſammt den in ihr ſchwebenden 
Dünften ift dem Wiederausitrahlen derjelben fein irgend 
erhebliches Hinderniß, jodaß die Erde jo für ihre aller- 
nächſte Umgebung eine jecundäre Wärmequelle wird, 
deren Wirkung aber in dem Maße abnimmt, als man 
fi) von ihrer Oberfläche weg in die Höhe hebt. Die 
Luft, unjere Atmofphäre, borgt fait alle Wärme, welche, 
wie wir alle wiſſen, oft in nicht geringem Grade in ihr 
it, von der Oberfläche der Erde, der feiten und flüffigen, 
beginnt fie aber bald nach der Höhe hin jchon durch 
die Ausdehnung, zu der fie aufiteigend ſich bequemen 
muß, zu verlieren, weil die Ausdehnung eine Aus: 
einanderrüdung der Molecule ift, die nur durd Wärme: 
aufwand erzielt werden kann. Sp fommt es, daß wir 
beim Auffteigen an Bergen oder mit Luftichiffen eine 
allmählihe Abnahme der Wärme der Luft bemerfen, 
deren Maß, two fie, wie in den Alpen, häufig und 
genau gemefjen wurde, für 100 Meter auf durchfchnitt: 
lich 0,57 Grad berechnet wird, und welche in einer beftimm: 
ten Höhe jo beträchtlich wird, daß die Wärme auf den 
Nullpunkt unjerer Wärmemeſſer herabfinft und jene für 
die kältern Zuftände an der Erdoberfläche (und mie es 
icheint, au) auf andern Planeten) überall jo höchſt 
bezeichnende Erjcheinung der Waffererftarrung, des Ge: 
frierens, in den verjchiedenften Formen eintreten läßt. 
Eis und Schnee werden hier bejtändige Dinge; während 
jte weiter unten auf fürzere oder längere Zeit der Kraft 
der Eonne weichen müſſen, verharren fie bier auch im 
höchiten Sommer ungefchmolzen, und die Grenze, über 
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die hinaus Solches die allgemeine Regel wird, heißt dann 
die Schneegrenze oder Schneelinie. 

Natürlich kann dieſe Linie nicht überall die gleiche 
ſein, denn das Klima und die Formverhältniſſe des 
Gebirges haben im großen und kleinen einen ſehr 
bedeutenden Einfluß auf ihre Höhe und ihren Verlauf, 
und ſie läßt ſich daher ſelbſt für ein in verhältnißmäßig 
enge Grenzen eingeſchloſſenes Hochgebirgsgebiet, wie die 
Alpen, nur mit einer annähernden Durchſchnittszahl 
angeben, welche für die wejtlichen und mittlern Alpen 
ungefähr bei 2700, für die öjtlichen bei 2800 Meter 
liegen mag, während 3. DB. für ihre Höhe im Hornfund 
auf Spitbergen 460, über der norwegischen Küfte 884, 
am Nordabhang des Himalaja (gegen Tibet) 5670, an 
der Magellansitraße 1100, in den Bolivifchen Anden 
(Meitfette) 5620 Meter angegeben werden. Scon ein 
Blick aud, den man vom Thale aus oder von einem 
höhern Anfichtspuntte auf Berge mirft, die ewigen 
Schnee tragen, läßt leicht erfennen, tie jehr der 
Berlauf diefer Grenze von allerlei Zufälligfeiten beein- 
flußt wird, wie 3. B. jonnenreiche Felswände mit ihrer 
Strahlenzurüdwerfung Buchten in diejelbe jchneiden, wie 
der Schuß ſchattiger Schluchten fie tiefer herabziehen läßt, 
wie fie von einem Jahr zum andern ſchwankt u. ſ. f., 
und mehr noch tritt das hervor, wenn man auf Berg: 
gipfel fteigt, welche in die Schneeregion bineinragen. 
Hier wird die Grenze unfaßbar, und man vermöchte auf 
ichneefreien Pfaden bis zu 11: und 12000 Fuß zu 
jteigen, wenn man fih nur an die jteilen, jteinigen, be: 
jonnten Regionen des Berges halten fünnte. Steigt 
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man aber in einem Thale oder auf janfter geneigtem 
Abhange empor, jo mag man, je nachdem nun eben 
das Terrain beichaffen ijt, wol mandes Tauſend 
Schritte zwiſchen dem eigentlich jchneefreien und dem 
entichieden ſchneebedeckten Theile des Berges zurüdzulegen 
haben. 

Ich erwähnte früher der vielen kleinen Schnee— 
trümmer, welche an jchüßenden Orten noch ziemlich weit 
unter der Schneegrenze von einem Winter zum andern 
(häufig find es Reſte von Lavinen) liegen bleiben. 
Ihnen gleicht ganz das Bild, das die Schneegrenze 
jelber bietet. Erſt fommen folde Trümmer, von den 
geringjten, die fi) unter dem Nadeldidicht der Legföhren 
oder in den niedern Hainen der Alpenrojen erhalten 
fonnten, bis zu den größten, die meite Schluchten oder 
Mulvden ausfüllen. Der Schnee und das Eis berrichen 
bier offenbar noch nicht, fie find überall an die Stellen 
zurüdgedrängt, wo ſie ſich vor den GSonnenftrahlen 
bergen Zönnen, wo dieſe aber bingelangen mögen, da 
müjjen fie weichen und werden in tauſend Heinen Bächen 
jehr raſch ins Thal hinabgeleitet. Steigt man weiter, 
jo ſieht man freilih das Zünglein nah der andern 
Geite neigen, denn nun bleibt der Schnee nicht mehr 
blos unter den Gebüſchen liegen, er ruht jest ſchon 
ganz ungejtört auf denjelben; mo irgendeine Zweig: 
gabelung oder eine dichte Blattjtellung ihm Stütze bietet, 
zwinfert er mit feinen rundabgejfchmolzenen Kryſtall— 
häufen aus dem Braungrün und Roth der Blätter 
und der Blumenfträuße, die jelbjt in diejer Höhe noch 
fröhlich vegetiven. Doch ift er noch immer zerjtreut, 
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aber allmählich wird er mächtiger, und fieht man ıhn 
aus einiger Entfernung, fo breitet er ſich jchon lücken— 
los über den Abhang hin, und nun dauert es nicht 
lange, daß er fich zu einer dichten, auch an Dide raſch 
antvachienden Schicht zuſammenſchließt, und bier iſt man 
denn wirklich in der Schneeregion. 

Mir jagte, als ich vor Jahren in Tirol mit großen 
Erwartungen zum eriten male den Schneebergen zu: 
itrebte, ein gelehrter und bergfundiger Mann: „Sie 
erden ein ganz einziges Studium vor fih haben, wenn 
Sie auf der Schneegrenze jtehen, denn dort liegen Som: 
mer und Winter in diejfer Jahreszeit jo hart nebenein: 
ander, daß auf engjtem Raume zu beobachten tt, mie 
das im einzelnen 3. B. von den Pflanzen und von der 
artenarmen Thierwelt jener Regionen theils ausgenugt, 
theil3 ertragen wird, und wie es zu höchſt merfwürdigen 
Abmwandlungen in Gejtalt und Lebensweiſe Anlaß gibt.‘ 
Seitdem überjchritt ich manche Schneegrenze im Norden 
und Süden, aber es ijt mir doch immer geweſen, als 
läge der Winter nicht jo hart unvermittelt am Sommer, 
als herrſche dort zwischen der fchneefreien und der jchnee- 
bededten Region, zwilchen dem Sommer und dem ver: 
förperten Winter in der Zwiſchenſtufe, die ich foeben 
gejchildert, mwenigiteng den Sommer und Frühherbit 
hindurch eine Art dauernden Vorfrühlings. Nirgends 
hielt ic) mich auch an irgendeinem Berge lieber auf, 
al3 in diefer Region. Monatelang genießt man bier 
des frohen, hoffnungsreichen Bildes, das ung Menjchen 
des Flachlandes nur an den wenigen hellen März: und 
eriten Apriltagen, jelten auch jchon gegen Ende des 
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Sebruars erjcheint. Man kann es nicht oft genug jagen, 
wie herrlich diefe Zeit. Die Sonne wirkt ſchon mächtig 
durch die feuchte, ftille, hellblaue Frühlingsluft, es regt 
fich bereits in den Erlen: und Haſelbüſchen mit Blüten- 
kätzchen, Gras und Kraut fett frifche, lichte Triebe an, 
das ganze Erdreich, gelodert und durchfeuchtet, quillt mit 
taufend Keimen der befjern Zeit entgegen. Aber es 
ringt fih erit aus den Banden des Winters hervor, 
nod) liegt an manden Orten der Schnee, und noch ift 
nicht überall das Eis geſchmolzen. So fieht man fait 
nur Dinge vor ſich, die erjt werden tollen; aber die 
Berheigung, die in ihnen liegt, hat, wie uns mohlbe: 
fannt, die Gewißheit des Sieges, und ein unbejchränf: 
barer Zebensdrang ſpricht vernehmlic aus dieſem Zu: 
Itande der Natur und theilt fi) uns, denen im Leben 
nur ein einziger Frühling blüht, im Abglanz mit jedem 
neuen Jahre neu erfrifchend und belebend mit. 

Sp iſt es aber hier oben von der erjten Fräftigen 
Schneejchmelze an bis daß der Herbitfchnee liegen bleibt; 
und der fällt auf fein dürres Laub oder welfes Gras, 
er leitet die noch immer frifchgrünen Pflanzen und 
Blumen nur zum Schlafe, und wenn im nädjiten Früh— 
ling der Föhnmwind die weiße Dede aufhebt und mit 
ind Thal hinabreißt, ftehen fie rajch wieder auf und 
bilden den Keimen, die jetzt hervorfommen, ein gleich: 
zeitig märmendes und bejchattendes Dad, und dann 
beginnt von neuem das Ringen zwifchen Schnee und 
Pflanzenwuchs, das diefen fo friih und Fräftig, fo 
dauernd frühlingsartig madıt. 

Aus diefem BVorfrühling trittft du aber allerdings 


Schneelinie und Gletſcher. 151 


beim Höbherfteigen jehr bald in den Winter, in einen 
endlofen, ſtarren Winter zurüd; jeltener werden die 
Grate und Zaden, die, gleich Klippen in mweißer Bran- 
dung, aus dem Schneemeere hervorragen, höher jteigen 
die Uferlinien an feinen Seiten und einzelnen felfigen 
Eilanden in jeiner Mitte, tiefer tauchen die Thalgehänge 
in daſſelbe ein, und wo der Blick in die Ferne jchweifen 
fann, leuchtet nun bald überall diejelbe inhaltlofe, todte, 
Farbe. In diefer Umgebung begreift man, wie der Volks— 
gebraud; das Weit als Todtenfarbe dem Schwarz ge: 
jellen mochte. Dieſe Farbe ift jo ganz ohne Sprade, 
fie ruft in uns feiner andern Vorſtellung als der von 
Ruhe oder Tod, und fie, welche die ganze Farbenpracht 
und Fülle alles Lichtes, alle Farben des Regenbogens 
in ſich faßt, jteht in ihrer Sprachlofigfeit für das Ge: 
fühl am nächſten der Farbe der Nacht, dem Dunkel, der 
Verneinung alles Lichtes. Daß wir aber in unjern 
der Ebene und den mittlern Gebirgen fajt ausſchließ— 
lih entnommenen Landſchaftsbildern, die wir in ber 
Erinnerung tragen, nirgends ein einigermaßen hervor: 
tretendes und reines Wirken diefer Farbe jehen, macht 
uns die Schneewüften der obern Hochgebirgsregionen mit 
fo ungewöhnlich eindrudsvoll. Es fommen dann ihre 
gigantischen Linien hinzu, die aber nirgends hart, nir- 
gends fcharf gebrochen find, wo nicht gerade der Boden 
heraustritt, die in trägen Biegungen ſich ins Unendliche 
ziehen; und daß dieſer leichtzerftäubte, mit den Fin- 
gern zerreibliche, Schon von unjerer Blutwärme zu 
ſchmelzende Stoff dem Gebirge, das unter ihm jchläft, 
Geſtalt geben will, daß er mit dem ©ranit, den 
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Sciefern, den Kalfen, den alten zähen, harten Steinen 
in der Bildung grandiofer Formen metteifert, ohne fich 
jelbjt vor der Sonne oder einem ſtarken Windftoße, oder 
gar vor der geringiten Bewegung des Bodens halten zu 
fünnen, vollendet den Eindrud des Fremdartigen dieſer 
Welt. Wo der Schnee vom Winde zu Kämmen, die 
oftmals haaricharfe Kanten von mannichfaltiger Biegung 
hoch in die Luft ftreden und weit hinziehen lafjen, auf: 
gewühlt oder wo er über die jteilen Abhänge hinaus: 
getrieben ift, daß er die kühnſten Gebilde in die Luft 
hinausbaut, wo er hochbogige Gewölbe und Brüden 
binftellt, Yiegt etwas Zauberhaftes in feinem Schaffen. 
Es ift ja alles Trug, was bier von Kühnheit und 
Feitigfeit ericheinen will; gar mancher erfuhr es, der 
fein Zutrauen auf dieſe flimmernden Brüden und 
Mege mit zerbrochenen Gliedern oder gar mit dem 
Leben büßen mußte, und hinter den boshaft nedijchen 
und oft graufamen Alpengeijtern, von denen die Sennen 
und Jäger jo viel zu erzählen mwiffen, ſteckt mande Er- 
fahrung diefer Art. Uber es ift bei aller Unfeftigfeit 
jo groß. 

Es liegt aber in diefer Combination von Starrheit 
und leichter Nachgiebigfeit, die für das Bild der Hoch— 
gebirgsnatur fo Bebeutendes bewirkt (ihr gehören ja 
auch die phantaftiihen Formen des Gletſchereiſes, bie 
von feinem aus Stein gebildeten Felſenmeere erreich— 
baren Wundergeftalten der Eisjtalaftiten, der zellengewölb⸗ 
artigen Deden und Wände, der millfürlichen vielge: 
twundenen Abgründe, der gebogenen Pfeiler und muſchel⸗ 
artig ausgewaſchenen Beden und Etagen, der ganze 
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Gejtaltenreihthum der fröhlich blauen Ruinenwelt des 
Gletſchers an, ein Formenconcert, das die Augen über: 
reichlih mit den fremdartigſten Geſtalten jättigt), das 
allerwichtigite Moment des Haushaltes der Hochgebirgs: 
natur; fie macht die Gebirge zu den Nährern der Flüffe, 
ohne fie wären fie für alles organifche Leben weithin 
tödlich, denn fie würden das Lebenselement des Wafjers 
bier in jtarren Maſſen aufhäufen. Schaue nun von 
dieſem einjamen Gipfel rings um dich und falle zu: 
jammen, was du erblidjt. Sit diefe Wüfte ein beftändiges 
Ding? Kann fie das fein? Sieh, wie es an allen 
Abhängen hinabftrebt, wie fie ſogar hier oben durch 
irgendeine abwärts ziehende Kraft aus ihrem Zufammen: 
hange mit dem Felſen geriffen ift, daß zwiſchen dieſem 
und dem Gehneefelde ein breiter, tiefer Spalt, ein 
Bergihrund klafft. Alle Formen zeugen von einer Be: 
wegung, die der unbejtändige, höchſt leicht veränderliche 
Charakter des gefrorenen Wafjers, das hier jo manche 
Hundert Fuß tief als Schnee und Eis in all den Mul: 
den der obern Thalenden liegt, von vornherein wahr: 
Icheinlih macht; fo find die Oberflächen der Firnmulben, 
diejer gewaltigen Eisreſervoirs, nad) der Mitte zu ein: 
gedrüct, als flöffe unten ihre Mafje aus, fo gehen die 
langen Öletjcherzungen in die Thäler hinab, und e8 zeugen 
zahlloje Rifje, die in der Duere und Breite fie durch: 
jeßen, von irgendeinem Kampfe, der in ihnen vorgeht 
und der jcheinbar jo compacten Mafje ihres Eifes den 
Zujammenhalt unmöglich macht. Sieht man auf dieje 
Welt, deren erjter Eindrud freilih der der denkbarſten 
Starrheit und Ruhe ift, nicht gedanfenlos hin, jo ift 
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es unmöglich, nicht eine allgemeine Vorſtellung davon 
zu gewinnen, daß diefer Eindruf nur auf einem 
trügerifchen Scheine beruhen fann. Und wenn auch 
die Außern Formen des Schnees und vor allem des 
Eiſes nicht Schon fo deutlich die geringe Widerſtands— 
fraft, den ſchwachen Zufammenhalt ihrer mächtigen 
Maſſen bewieſen, wenn nicht in ihrer Lagerung fchon 
ein Hinweis auf ihre Bewegung läge, die ihnen inne: 
wohnt, jo müßte die einfache, hier nahe liegende Ne: 
flerion über den Verbleib der im Winter fallenden ge: 
waltigen Schneemafjen, die ja auch in den märmiten 
Sommern nur um Weniges vermindert werden, auf die 
Frage hinleiten: it die Verdunftung und die jommer: 
liche Abjchmelzung nicht im Stande, die im Winter 
und oft genug auch in andern „Jahreszeiten fallenden 
Schneemafjfen wieder aufzuzehren, und wächſt die Höhe 
des Gebirges nicht durch ihre Anhäufung — wo anders 
it dann das Mittel zu finden, das fie vermindern 
fünnte, als in der Abwärtsbewegung nad) einer Bone, 
wo die Wärme zur Schmelzung in genügender Intenſität 
und Dauer vorhanden it? 

Die Höhe des Schnees, der feit Chrifti Geburt 
in den Alpen gefallen, iſt — natürlich mehr um ein 
Bild, als um eine untrüglice Zahl zu geben — auf 
gegen 6000 Fuß berechnet worden; 50—60 Fuß iſt allein 
die Höhe des minterlichen Schneefalles in einer Höhe, 
wie etwa die des St.:Bernharb:Hospizes iſt. Was in 
der wärmern Jahreszeit fällt, ſchmilzt faft ausnahms: 
[08 wieder weg und durchtränkt den urjprünglich bier 
jelten wie in tiefern Lagen flodigen, fondern feinnabeligen, 
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faſt ftaubartigen Schnee, ſodaß er leichter zufammen: 
ſinkt; oft wiederholt fi) das Gefrieren und Wiederauf: 
thauen, und der Drud wächſt mit jeder neuen Schicht, 
welche ſich Hinzufügt. Schnee ift aber durch Drud in 
hohem Maße veränderlich und kann durch denfelben ohne 
Schwierigkeit in vollfommenes, zujammenhängendes Eis 
übergeführt werden. Er verliert unter dem Einfluß der 
Durdtränfung und des mechjelnden Aufthauens und 
Gefrierens jeine kryſtalliniſche Structur, und die Körn— 
chen, in die er zufammenfinkt, wachſen durch Anſchluß 
gefrierender Waffertheile zu Körnern, welche den Firm; 
ein Mittelding zwiſchen Schnee und Eis, bilden, der die 
Hauptmafje des „ewigen Schnees“ ausmacht. Wird der 
Schnee zu Firm, jo ſinkt er auf ein Zwölftel feines 
Volumens zufammen, nimmt dagegen im Gewicht um das 
Sechs- bis Siebenfache zu, und jo liegt denn in den Firn: 
mulden, oft deutlich nad) Jahrgängen gejchichtet, die 
Schneemaffe von hundert und mehr Wintern. Dieje 
Sirnmulden nehmen aber nicht blos den vom Himmel 
fallenden Schnee auf, fondern da fie, wie überhaupt die 
Thalbildung, wenigſtens in den Alpen, bedeutend weit 
unter den durch Grate und Zaden gebildeten Hochgipfeln 
oder den höchſten Kämmen liegen, auch allen von den 
ſteilern Höhen herabgewehten oder in Geftalt von La: 
vinen abgejtürzten, und fie find daher gemiljermaßen 
die Sammelbeden, in welchen ſich die Niederichläge von 
allen Seiten ſammeln. s 

Die Sammelbeden haben nun zweierlei Arten, ihren 
inhalt weiter zu leiten; fie können ihn als Lavinen 
in eine Tiefe bringen, in welcher er von der Sonne ge: 
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ihmolzen werden kann, und vermögen ihn als halb: 
plajtiiche Eismaffe hinabfließen zu laſſen. Die eritere 
Art iſt weniger wirkſam im Berhältnig zu den Maſſen, 
die hier zu bewältigen find, die zweite aber, welche die 
Gletſcher bildet, jtellt einen langjamen, ununterbrochenen 
und mafjenhaften Abflug dar, und ſie hält denn im 
weſentlichen das Gleichgewicht zwiſchen der Schneean: 
jammlung in den Höhen und der Abſchmelzung in 
der Tiefe aufrecht. 

Die untern Schichten des Firns, der oft mehrere 
Hundert Meter tief in ſeinen Mulden, d. h. in den 
Schluchten, Keſſeln und Thälern der Hochregion lagert, 
ſtehen unter einem beträchtlichen Druck, und dieſer Druck 
preßt die ſchon früher zu Eiskörnern zuſammengeſinterten 
Maſſen noch mehr zuſammen, ſodaß ſie ein zwar ſtark 
mit Waſſer und Luft imprägnirtes, aber doch compactes 
Eis bilden. Auf der ſchiefen Ebene eines Bergabhanges, 
deſſen Boden durch eindringendes Schmelzwaſſer noch an 
vielen Orten ſchlüpfrig gemacht iſt, gleitet das Eis auch 
bei geringer Neigung, es iſt zudem auf Druck in hohem 
Grade plaſtiſch, ſodaß es ſich ſelbſt durch enge Oeff— 
nungen preſſen läßt, iſt ferner in ſich ſelber biegſam, 
wie ſpröd es auch erſcheinen mag, und iſt fähig, durch 
die oftmals eintretende dehnende oder ziehende Bewegung, 
ſowie wenn es durch Erſchütterungen zerriſſen und 
zertrümmert wurde, wieder zu compactem Eis zu— 
ſammenzufrieren (NRegelation). So gleitet und fließt 
es denn bergab, öffnet taujend Klüfte und jchließt ſich 
wieder, jtürzt als Eiscascade mit gewaltigen Blöden 
über die Abhänge, um unten wieder zu reinem blauen 
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Ei3 zujammenzugehen und jeine unmerkliche Bewegung 
jo meit fortzujegen, bis die abſchmelzende Sonnenwärme 
ihm halt gebietet und e3 nur noch in Ffleinern oder 
größern Zeiträumen verhältnigmäßig geringe Schwan: 
fungen in Vorrüden und Zurüdgehen erfahren läßt. 

Dies find nun die Gletjcher, die Abflüffe jener 
Schnee: und Eiswüſten der hohen ©ebirgsregionen. 
Mannidfaltig ift ihr Verlauf und ihre Größe; oft treten 
viele zu einem Hauptjtrom zufammen und bilden dann 
enorme Eismaſſen wie die des Aletjchgletichers, der un: 
gefähr drei geographifche Meilen lang ift und von dejjen 
Grunde nach annähernder Berechnung jeder Duadratfuß 
eine Eislaft von 560 Gentnern trägt. Das Öebiet des 
ewigen Schnees ift in den Alpen etwa 100 Quadrat: 
ftunden groß, und von ihm gehen mol 400 große 
Gletſcher oder Gletſcher erjter Ordnung aus. Davon 
gehören die gewaltigiten den mittlern Alpen an; in den 
deutichen Alpen aber ift der bedeutendſte Gletſcher der 
Gepaatjchferner in der Oetzthaler Gruppe, und ihm 
folgen die der Glodnergruppe. 

Mit ihrer äußerſten Zunge greifen die Gleticher oft 
noch tief in die Negion der Wälder, Weiden und Hütten 
ein, jo die beiden Grindelwaldgleticher, die bis zu 1299 
und 1039 Meter herabjteigen, da fie einen jtarfen Fall 
und nördliche Yage bei jehr großem Eisnachſchub befiten. 
Am untern Ende erreicht dann die dreigliederige Ent: 
wickelung des Gletjchers, die vom Schnee durch Eis zu 
flüjfigem Waſſer führt, ihr Ziel; hier ftürzt das Waffer, 
das jo lange in die feiten Formen gebannt war, als 
jchlammbeladener Wildbad hervor, um in tiefere Regionen 
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zu enteilen. Es vergeudet aber jegt in wenigen Meilen 
die ganze Kraft, welche ihm die Sonne gab, als fie es 
durch ihre Wärme beflügelte und in die Wolfenregion 
hob, bald wird es träg in der Ebene draußen hinjchleichen, 
bis es jich wiederum im Meere zahllofen Genofjen zu 
größern Werfen gejellen kann. 

Nun iſt es aber hohe Zeit, hinabzufteigen. Mir 
jcheint, im Thale regt fi) der Schatten jchon, der un: 
fürmliche, daß er an den Bergwänden herauffrieche, und 
der geht nicht eben langjam, wenn er fich erſt in Be: 
wegung gejegt hat. Sputen wir uns, jo mögen mir 
vor Sonnenuntergang über den Gletjcher gehen, um 
dejjen raufchendes Wafjerconcert noch zu hören; ift erſt 
die Sonne drunten, fo verftummt bald ein Bächlein nad) 
dem andern, und ſie ruhen dann, bis am nächſten Mor: 
gen die neuen Strahlen auf der großen Eisharfe zu 
jpielen fommen. 


Die Hleffcyerforfchungen. 


Münden, October 1872. 

Dem Kundigen fteht die Welt voll Denfmäler. 
Nem das geiftige Auge geſchärft ift für den Blick in 
vergangenes Leben, der wird allerortS auf feinen Spuren 
geben und braucht nicht nach den Trümmerjtätten von 
Theben oder Ninive oder Athen zu andern, wenn er 
mit den Geiſtern der Vorwelt verfehren will. Haſt du 
jemals Jahre im engen Bezirk eines Dorfes oder aud) 
eines Gaues verlebt, jo wirſt du nicht ohne ein Gefühl 
von Entbehrung der familienhaften Bertrautheit denken, 
mit der dort alles did) umgab. Sagen aus alter und 
neuer Zeit, denkwürdige Ereigniſſe mancher Art heften 
jih da an hundert Orte, jedes Haus und jeder Ader 
hat jene Gejchichte; man meiß, wann der und jener 
Baum gepflanzt worden iſt, wann ein anderer bom 
Blitz getroffen ward, und wann das Hochwaſſer den 
großen Stein brachte, der draußen unter der Brüde 
liegt. Man geht da nicht achtlos über dem Gemwejenen 
hin, als ob es Staub jei, man treibt vielmehr gleichſam 
Wurzeln in ihm, und es wird dann zu jehr fruchtbarem 
Boden. 
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Ich bin vor Jahren einmal mit einem Manne, der 
der Geſchichte feiner Heimat kundig war, als wäre es 
die jeines eigenen Lebens, durd die Pfalz gewandert 
da war mir’s, wenn diefer — den nun die Erde eines 
fremden Sclachtfeldes deckt — zu erzählen begann, als 
kämen die Dinge, an denen ir vorbeigingen, ganz nahe 
an uns heran, jodaß er fie und fi) und mich mit 
ihnen in ein einziges Gewebe von Geſchichten und Sagen 
einjpinnen fonnte, als fänden wir unvermuthet Altver: 
wandtes in all den plößlich fo merkwürdig erfcheinenden 
Feljen, Burgen und Häufern, Wäldern, Quellen und 
Feldern, als jei dies Stüdlein Welt nun traulich wie 
ein Baterhaus geworden und als fünne es für den, der 
alles müßte, was unfidhtbar von allen Gejchehnifien 
rings umherſchwebte, gar fein Fremdgefühl und fein 
Heimweh auf der Welt mehr geben. Als ich nun dieſem 
Manne fagte: „Sch beneive Euch jehr um Euere Gabe, 
Ihr habt einen Zauberjtab zur Hand, der das Todte 
beleben mag, und lebt ja ein Stüd Emigfeit mitten im 
Zeitlihen. Das Vergangene iſt Euch fo wohlvertraut und 
gleihlam Euerm Ruf gehorfam, daß auch die Zukunft 
Euch nicht leer fein fann; wer da fieht, wie alles ge: 
wejen, ahnt aud, mie es noch werden wird, und ber 
Faden jpinnt fi vor: und rückwärts. hr feid wahr: 
lich glücklich zu ſchätzen“ — da antwortete er: „br 
ſcheint mir in der Natur, die Ihr zu erforfchen ftrebt, 
noch nicht recht heimisch zu fein. Dringt Ihr erft ein: 
mal tiefer in ihr inneres, dann könnte wol die Reihe 
des Beneidens an mich fommen. Seht mein Wiffen an, 
das iſt, um es bildlich zu jagen, ein Nuinenfeld voll 
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epheuverwachjener Trümmer; es it darunter jehr viel 
Nichtiges, jo manches Werthlofe und Niedrige, dem nur 
fein Sagengeranfe etlihe Bedeutung verleiht. Das 
Ganze it freilich Ichön und ehrwürdig, und darin um: 
herzuwandeln ein finniges, friedliches Ding. Doc ift 
und bleibt es Menjchenwerf. Nun jchaut aber, was 
vor Euch liegt. Die Natur, die den Stoff zu Cuern 
Betrachtungen gibt — ſie iſt zu groß, als daß ich ihr 
aud nur ein Beitvort geben möchte! Aber welche reiche 
Fülle großer Gedanken der bedeutenden Geijter aller 
Zeiten umwebt ihr Gebilde! Wenn ich mid) freue, daß 
dort um die paar rohen Steine, die vom Nothenberg 
noch herſchauen, eine unbeholfene Bauernjage geht, jo 
ſeht Ihr nad) dem Abenditern, und diejes wunderbare 
Geſtirn, das ung andere jchon mit feinem janften Licht 
beglüdt, will Euch jo noch nicht genug fein; es weckt 
in Euerer Erinnerung das Gedenken an Geiftesthaten, 
wie die, welche einſt Kepler und Newton vollbracht haben, 
an Epiſoden aus der Menjchengeichichte, Die Euch mit 
Stolz erfüllen, dab Ihr zu dieſem Gejchlechte gehört. 
Ihr habt in jedem Augenblid das Große der Natur 
und das Große des Geiſtes vor Euch; allenthalben, 
au im Unjcheinbariten, umranken Gedanken hoher Art 
Euern Stoff, überall verjchlingen ſich mit ihm die merf: 
würdigen Gejchichten von den Entdedungen, von den 
Thaten opferfreudigen Muthes, von den herzerfreuenden 
Slüdsfällen und von tragischen Enttäuichungen, die den 
Kampf um die Wahrheit jtetS umjchlofjen haben. Be: 
haltet „shr Sinn und Herz offen, jo könnt Ihr da 
immer in zwei Welten leben.“ 
Natel, Wandertage. II. 11 
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Häufiger denn je haben mir die Wanderungen diejes 
Sommers wieder diefe und ähnliche Worte des Freundes 
auf den Strand der Erinnerung geworfen. As ich 
Wochen hindurch in der Betrachtung der Bergnatur ge: 
ſchwelgt hatte, that mir ein Blid auf das, was forſchende 
Menſchen um fie geiponnen, jo wohl wie dem wegmüden 
Wanderer der Anblick heimifcher Hütten. Die Natur 
demüthigt uns oft, aber im Wiſſen von ihr fühlen mir 
ung dann immer wieder ſtark. ch habe auch dir in 
nun fünf Briefen nur von Bergen und Gletjchern ge: 
iprochen, erlaube mir darum, im jechsten zur Wiljen- 
ichaft von diefen Dingen zurüdzufehren. Es ijt darum 
heute fein Wandertag, der an dir vorüberzieht; Lehr: 
und Wanderjahre eines kleinen Wiſſenſchaftszweiges — 
die Entwidelungsgejchichte der Gleticherfunde — ſollſt 
du überjchauen. 

Eine Kunde, wie die der Gletſcher, muß jehr tiefe 
Wurzeln haben. Die Sache ſelbſt ijt für die Berg: 
bewohner von praftiicher Wichtigkeit und dabei in ihrer 
Erſcheinung jo großartig, daß fie jelbjt aus dem Nah: 
men der Hochgebirgsnatur noch mächtig hervortritt. Da 
machte ſich das Volk ficherlich längſt eine Gletjchertheorie 
zurecht, die ihm das plößliche, verderbliche, in jeinen 
Sagen hundertfach variirte Herabiteigen der Gletſcher 
in die betvohnten Thäler jchon erklärte, als die Gelehrten 
für diefe Dinge noch lange fein Auge hatten. Immer— 
bin beginnt aber für uns doch die Gejchichte der 
Gletſcherforſchungen erjt mit der wifjenjchaftlichen De: 
obachtung ihrer Erjcheinungen; denn von dem, was man 
in frühern Zeiten ſich von denjelben gebacht hat, wiſſen 
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wir nur das Wenige, das in Sagen und Meinungen, 
von der Tradition zudem getrübt, auf uns berabgelangt 
it. Es tft das fat nichts. 

Als im vorigen Jahrhundert dann und wann ein 
gelehrter Mann feinen Wanderjtab auf die „Eisberge“ 
jeßte (jo nannte man dazumal die Gletjcher), lag über 
den Dingen des Hochgebirges die Dämmerung eines an 
allen Punkten unbejtimmten, höchſt fragmentarifchen 
Wiſſens. E3 fehlten die nothwendigſten Kenntniffe vom 
Klima, von Geologie, von Topographie, von den pflanz: 
lichen und thierischen Bewohnern der Alpen, und dadurd) 
jind die eriten wiſſenſchaftlichen Alpenreifen zu Ent: 
defungsreifen geworden, welche an neuen Ergebnijjen 
faum jenen nachſtanden, welche man jeit Jahrhunderten 
nad) fremden Welttheilen hin macht. Wo es aber noch 
jo viel, faſt alles zu entveden gibt, wird das einzelne 
nur in jeinen allgemeinjten Verhältniffen zu bejtimmen 
jein, und jo wenig es ung darum wundert, wenn unfere 
Pionniere aus Afrifa oder aus den Polarländern gleich: 
Jam nur allgemeine Pläne des Entdedten bringen, 
welche jpäterhin die andern ausfüllen mögen, denen 
dieje die Bahn aufjiprengten, jo begreiflich werden mir 
es auch finden, wenn die gelehrten Alpenfahrer des 
legten „Jahrhunderts das einzelne curſoriſch abthaten, 
um dafür den Bli ein Ganzes erfajjen laſſen zu können. 
Kommt es auf diefer Entwidelungsitufe auch vor, daß 
irgendeinem die Löjung einer jpeciellen Frage voll: 
jtändiger gelingt, fo überflutete ihn doch wieder die große 
Strömung, die zunächſt Umriſſe anjtrebt. Es ijt unbe: 
quem und praftiich beveutungslos und wird Ieicht über: 

11* 


164 Die Gleticherforfhungen. 


jeben, wenn ganz vereinzelt ein heller Punkt ſich aus 
einer weitwerbreiteten Dämmerung des Halbwiljens ber: 
vorhebt; die vorzeitige Zeitung bleibt unvermwerthet oder 
wird gar vergejlen und tritt erjt wieder in ihr Recht, 
wenn die Aufhellung einmal die ganze Maſſe der zu: 
jammengehörenden Probleme erfaßt hat. 

Den Alpenforfchern des vorigen Jahrhunderts waren 
die Sletjcher eine Erjcheinung unter vielen; fie haben 
nad) Möglichkeit ihre Räthſel zu löſen gefucht; um fie 
aber in Wirklichkeit befriedigend beantworten zu fünnen, 
hätten fie Vorbedingungen zu erfüllen gehabt, die zu 
Ichaffen erjt einigen Generationen von Nachfolgern mög: 
lid war. Sie kannten weder die innere Structur der 
Sleticher, noch die Gejete ihrer Bewegung; fie fannten 
noch viel weniger die Phyſik des Stoffes, der alle dieſe 
Erſcheinungen mit ihren merkwürdigen Eigenjchaften be: 
jtimmt, des Eiſes. Sie haben aber die allgemeine 
Kenntniß der Gletjcher, und zwar befonders durch Ver: 
juche eracter Bejtimmung ihrer Lage und ihrer Größe 
und auch die ihrer Entjtehungsweife dur das Studium 
der Schneebededung des Gebirges vorbereitet; indem fie 
die Gebirgskunde jchufen, legten fie überhaupt auch) 
Icon den Grund, auf welchem jpäterhin einmal eine 
wirkliche Gletjcherfunde aufwachſen fonnte. Ihre Er: 
Härungen von der Thalwärtsbewegung der Gletjcher, 
von dem Phänomen, das immer die größte Aufmerkſam— 
feit erwedte, find zwar in hohem Grade einjeitig, doc) 
muß man gejtehen, daß es damals die nächitliegenden 
waren und daß fie doch ein Körnchen Wahrheit ent: 
bielten. Die einen, wie Sauffure und Gruner, leiteten 
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diejelbe von der Schwere und geneigten Lage der Eis: 
mafjen, andere, wie Scheuchzer, von der Ausdehnung 
des in den zahlreichen Spalten gefrierenden Waſſers her. 

Als nun einmal die Aufmerkſamkeit der Localforjcher 
auf die Sache gelenkt und ein Boden für eingehendere 
Unterfuchungen durch die Vorarbeiten jo energijcher und 
fähiger Männer gewonnen war, entwickelte fich allmählich) 
die zweite Stufe der Gletjcherfunde, welche fich zur 
Hauptaufgabe die Kenntniß der Structur, der Bewegungs: 
gejeße und der Wirkungen der Gletſcher jette. Dieſe 
Entwidelungsitufe ijt gewiß die lebendigſte und inter: 
ejlantejte, und hat, wiewol fie die endgültige Löſung der 
Probleme nicht gewann, eine Mafje neuer, theilweife 
jehr ſchwer erivorbener Thatjachen ans Licht gebracht; 
fie iſt durch Arbeiten gefördert worden, welche man 
clajfiich genannt hat und welche allerdings in der Aus: 
dauer und Umficht, mit der fie ausgeführt wurden, und 
in der Bedeutſamkeit einzelner Schlüffe, zu denen ſie ge: 
leitet haben, zu ihrer Zeit in diejen Gebieten kaum ihres: 
gleichen fanden. 

Hier tritt zuerjt der folothurner Lehrer Hugi hervor, 
einer der beiten Alpenfenner feiner Zeit, gründlich und 
ehrlih in der Beobachtung, aber nur zu fehr den phan: 
tajtiichen, jogenannten naturphilofophifchen Ideen ge: 
neigt, die in feiner Zeit lagen und leider in manche 
jeiner mühevollen Forjchungsrefultate den Wurm legten, 
der jie vorzeitig reifen und nicht fruchtbar werden ließ. 
Ihm dankt man aber doch 3. B. die Verfolgung des 
jogenannten Firnkornes, das in den hochgelegenen 
Sammel: oder Firnmulden der Gletjcher durch Durch: 
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tränfung des Schnees mit Wafjer und Gefrieren ſich 
bildet und das er in den unregelmäßigen Eisfragmenten, 
in die das Gletſchereis durch die es burchziehenden 
feinen Spalten (Haarjpaltenneg) zertheilt wird — fie 
find es, welche am Ende der Gletſcher das ſonſt blaue 
Eis weiß erjcheinen laffen, da fie fich auflodern —, 
wieder zu erlennen glaubte. Er nahm an, daß diejes 
Sletjcherforn, wie man es nennt, das allerdings am 
Ende eines Gletſchers immer bedeutend größer iſt als 
am Anfange, aus dem Wahsthum des Firnfornes ent: 
jtehe, welches während feiner Hinabbewegung von der 
Sirnmulde bis ins Thal immer mehr Waſſer auflauge. 
Dieſes Wachsthum des Gletjcherforns war ihm die Ur: 
jache der Gletſcherbewegung jelbit, aber er dachte nicht 
daran, daß, wenn ein joldes Wachsthum bejtände, das 
ja das Gletſcherkorn am untern Ende oft Eigröße er: 
reihen läßt, die Sonnenjtrahlen viel zu ſchwach jein 
würden, um die Eismaſſen zu ſchmelzen, die dann ins 
Thal hinabjteigen würden. — Hugi hat auch die erjten 
Meflungen der Bewegung der Gletjcher angeftellt; eine 
Hütte, die er im Jahre 1827 auf der Mittelmoräne 
des Aargletichers an genau bejtimmter Stelle errichtet 
hatte, war 1830 um 100, 1836 jchon um 736 Meter 
thalwärts gerüdt. 

Die durdy die Schlüfje manchmal entwertheten Beob: 
achtungen Hugis in ftrengerer Weife fortgejegt und 
Iogiicher veriwerthet zu haben, ift Ludwig Agaſſiz' Ver: 
dienit, wie denn diejer fleißige und ſcharfſinnige Natur: 
forſcher durch die präciſe Klafjififation der Gletſcher— 
phänomene, die Feſtſtellung gewiſſer Regeln für die 
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Gletſcherbewegung und vor allem durch die Ausbildung 
der Theorie der Eiszeit die Arbeiten aller jeiner Vor: 
gänger in eine fleine Reihe von Nejultaten zulammen: 
gefaßt und der millenjchaftlichen Welt zugänglich, ja, 
durch feine anziehende, geiftvolle Schilderung zu einem 
Zieblingsproblem gemacht hat. Seine Arbeiten bezeichnen 
aud die Zeit, in der die Gletjcherforfchungen aufhörten, 
Localjache der Alpenbetvohner zu jein, in der fie vor 
das Forum der europäischen Wiffenichaft gebracht wur: 
den. Speciell die von ihm ausgebildete Theorie der 
Eiszeit, der zufolge die Gleticher in der Diluvialzeit 
eine erheblich größere Ausdehnung bejaßen als heute, 
und in Gebirgen, die fie heute nicht mehr fennen, deut: 
liche Spuren binterlafjen haben, wendete den Gletſchern 
die Aufmerkſamkeit und theilmeife die Arbeit weiterer 
Kreife zu. Agaſſiz bat zuerjt die verjchiedenen Be: 
wegungsgrößen des Gletjchers in feinen einzelnen Theilen 
und zu verjchiedenen „Jahreszeiten gemefjen, hat feine 
und feines Schmelzwafjers Temperaturen in verjchiedenen 
Tiefen beitimmt, jeine Abjchmelzung genauer fennen ge: 
lehrt und in Bezug auf feine innere Structur die Ar: 
beiten der Vorgänger theils präcifirt, theils verbeſſert. 
Aber er war nicht genug Phyſiker, um jeine theoretijchen 
Anfichten zur Höhe feiner Beobachtungen heben zu Fünnen. 
Die Bewegung des Gletjchers war ihm das Rejultat 
der Ausdehnung des in den Haarſpalten gefrierenden 
Wafjers, die merkwürdige Banditructur des Gletjcher: 
eijes (die Abmwechjelung dichter blauer oder grünlicher 
Eisichichten mit weißlichen luftreichern), eine Folge der 
Schichtung des Firnes nad) den Jahren feines Falles, 
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der Gletſcherdecke der Eiszeit gab er eine nicht zu recht: 
fertigende, durchaus unbewiejene Ausdehnung u. |. f. 
Als er jein Scherflein gegeben hatte, mußten eben an: 
dere fommen, die den neuen Forderungen der allmählich 
berangewachjenen Arbeit fähiger gegenübertreten fonnten; 
jegliche Arbeit eines einzelnen Menjchen iſt ja ein Bild 
jeines Lebens, fie tt gleich diefem ein nach manden 
Seiten hin verbautes Ding, nur in wenigen Richtungen 
erlauben Kraft und Verhältnifje ihr, nad allen Mög: 
lichkeiten fi) auszubreiten; noch feiner hat Bollfommenes 
geleijtet, und jelbjt das relativ Vollkommene muß durd) 
Generationen verjchieden befähigter Menjchen von einem 
dem andern übergeben werden, um ganz von allen Un: 
klarheiten befreit, über jeden Zmeifel erhaben zu fein. Eine 
völlig erklärte wiſſenſchaftliche Wahrheit gleicht darum 
einem allerjeits gejchliffenen Edelſtein, an welchem ſo— 
zufagen fajt jede Facette ihren eigenen Urheber hat. 

Als man die Art und Weiſe der Gletſcherbewegung 
durch die Agaſſiz'ſchen und diefen ähnliche exacte Beob— 
achtungen genauer zu erfennen begann, mußte man fich 
jagen, daß bier weder von einem einfachen leiten 
der ganzen Mafje, noch von einer im Innern refidirenden 
ausdehnenden Kraft die Rede jein fönne, jondern daß 
ganz zweifellos eine Art Fliegen zu bemerfen jei, eine 
Verjchiebung der Theilchen aneinander, wie fie etwa 
in einer jehr zäbflüfjigen Maſſe zu beobachten iſt. 
Gleich einem Fluſſe jehr diden Honigs zieht fie fich 
herab, jchmiegt fih an alle Wände und geht in ber 
Mitte, wo feine Reibung ift, ungleich viel rajcher ab: 
wärts als an den Geiten, wo die Wände des Bettes 
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die Bewegung verzögern. Auf diefe Thatjache baute 
Rendu (1840) und Forbes (1845) die der Wahrheit 
am nächſten kommende Theorie der Plaſticität auf, 
ohne daß jie aber bei der noch mangelhaften Kenntniß 
der phyſikaliſchen Eigenſchaften des Eiſes ganz Klar 
Darüber gemwejen wären, ob der Gletſcher in jeiner 
fließenden Bewegung mehr einem durchaus zähen zu: 
jammenhängenden Körper oder mehr einer bis zu ge— 
wiſſem Grade bei der Bewegung fich zertrümmernden 
und nachſinkenden Schuttmaffe gleihe. Was ſie dar: 
über ausſprachen, mußte einjtweilen hypothetiſch bleiben. 

Hugi, Agaffiz und Forbes jammt den zahlreichen 
Arbeitern niedern Grades hatten nun in den drei 
Sahrzehnten von 1820—50 die Gletſcherkunde faft jo 
weit entwidelt, als fie durd) Beobachtung der alpinen 
Sleticher überhaupt zu entwideln war. Nur wenige 
Dinge, welche der Beobachtung zugänglich waren, blieben 
weiterer Aufhellung bebürftig. So waren gewiß troß der 
vielen Mefjungen, die bereits angejtellt waren, noch viel 
zahlveichere, an mannichfaltigern Objecten anzuftellende 
von nöthen, es waren die unter jo jehr eigenthümlichen 
Bedingungen entitehenden Öletjcher der polaren Negionen 
und der außereuropäifchen Hochgebirge, wie des Himalaja, 
der Gordilleren u. dgl. noch zu unterfucden, es waren 
die Urſachen der (in manchen Fällen anjcheinend perio- 
difchen) Dscillationen in Yänge und Breite zu erforjchen, 
u. ſ. f. Das Wichtigſte lag aber jet auf phyſi— 
falifchem Gebiete, und dieſes war die Löſung des 
Problems, das die im übrigen jo wahrjcheinlichen 
Forbes: Rendu’jchen Anfichten noch als unzulängliche 
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Theorien erjcheinen ließ. Wie fommt es, daß das ſpröde 
Eis fi in den Gletſchern als ein plajtifcher, fließender 
Körper darjtellt? Und wie vereinigen ſich wiederum mit 
diefer Plajtieität jene offenbar aus Sprödigfeit hervor: 
gegangenen Spaltenbildungen, die überall auftreten, 
wo das Terrain eine Dehnung der Mafje oder Zug 
verurjacdht, und die als ein allgemeines Geſetz den Sat 
ausiprechen ließen: das Gletjchereis ift auf Drud nad): 
giebig, auf Zug aber jpröde? Faraday entdedte in 
den funfziger Jahren, daß Eisitüde zujammenfrieren, 
wenn ein Drud, jelbjt ein jehr geringer, auf fie geübt 
wird. Dieſe Erjcheinung wurde Negelation genannt, 
und Tyndall gründete auf fie eine Theorie, welche Die 
fließende Öletjcherbewegung auf das Brechen und Wieder: 
zulammenfrieren der Eismaſſen unter dem auf ihnen 
lajtenden Drud zurüdführt. Dieje Theorie hat erperi: 
mentellen Beweis gefunden, und wenn es aud) Gelehrte 
gibt, die diejelbe nicht unbedingt annehmen, jo zweifelt 
doch die Mehrzahl derjelben, und vor allen die eigent: 
lihen Kenner der Gletſcherphänomene nicht, daß fie für 
die fließende Bewegung die Haupturjadhe angibt. 

Bor wenigen Jahren entdedten Matthews und Biancont 
fajt gleichzeitig eine weitere Eigenſchaft des Eiſes: die 
Biegjamleit. Ein Eisjtab, in einer Temperatur von O Grad 
jo aufgelegt, daß er an beiden Enden gejtügt ift und 
nicht erjchüttert wird, biegt ſich allmählich in der Mitte 
nad) abwärts. Dieſe Thatjache fände auf gewiſſe 
jeeundäre Erjcheinungen im Gletſcher (z. B. auf die 
ausfeilenden Spalten) bereits Anwendung. 

Es iſt höchſt wahrjcheinlich Feine Täuſchung, wenn 
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man mit der Entdedung diejer beiden Thatjachen den 
Kern einer wahren Gletjchertheorie für gefunden hält. 
sit diefes gejchehen, jo beginnt nun die Erklärung ein: 
zelner, minder wichtiger Ericheinungen, die Aufbellung 
mehr nebenjächlicher Vorgänge. Hierher gehört der Nach— 
weis der Wirfjamfeit der bei der Bewegung des Eijes 
an Boden und Wänden des Öletjcherbettes entjtehenden 
erheblichen Reibungswärme, die DVerdunftung und die 
GCondenjation von Wafjer an der Öletjcheroberfläche u. ſ. f. 
Diefes wird das lebte Stadium der Entwidelung unjerer 
Kenntnifje von den Gletjchern fein. Es ijt aber der 
Natur der Sache nad) das längjtvauernde und durch 
vorausfichtlichen Mangel erjtaunlicher Ergebnifjfe undanf: 
barjte, und darum iſt es erfreulich, daß es in unjere 
Zeit gefallen ift, in der es jo viele wiljenjchaftliche Ar: 
beiter gibt, die ji) am liebjten mit Abputz und Politur 
befafjen; diefe werden ſich bier in unſchädlicher Weife 
‚bejchäftigen. 


Chäler und Seen im Gebirge. 


Sonnenberg bei Zürich, 1872. 

Die Bedeutung der Thäler und Seen für den land: 
Ihaftlihen Eindrud ift fo weit verfchieden, daß man 
auf fie hin eine zufammenfafjende Betrachtung der bei- 
den Gebilde nicht wagen würde; aber der Entwidelungs: 
zujammenhang beider ift dann doch wieder ein fo inniger, 
dag man fie aud nicht trennen mag, und es geht einem 
da, wie dem Biographen, dem es auch manchmal ſchwer 
wird, äußerlich grundverfchiedene Zustände feiner Helden 
in den aufeinanderfolgenden Altern und Lebensverhält- 
niffen in Ein Bild zu fafjen, dem das ſogar widerſtreben 
mag, weil oft das Anſprechende oder Erhebende eines 
Zuſtandes von dem, was folgt oder vorangeht, geſtört 
wird; aber die Sache will den Zuſammenhang, und ihr 
iſt er dienſtbar. Ich muß dir ſagen, daß in allen 
meinen Reiſeerinnerungen nichts ſo weit auseinander 
liegt, wie ein echtes Thal, ein ſo recht im Wachsthum 
begriffenes, thätiges, in und durch das die kräftigen 
Gewäſſer gehen, und ein See, deſſen Weſen mit Stille 
und Abgeſchloſſenheit ganz erfüllt iſt; ich bin nicht gern 
von einem zum andern gegangen, wenn ich einmal in 
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eines Anblick mich gefättigt hatte, und mag es noch 
in Gedanken nicht. 

Das Seegefühl, ob es nun lieblich oder ernit, ver: 
menjchlicht ſich jogleich; es ſpricht ungemein verftändlich 
aus diejen Haren, fejtumrahmten Waffern, die fchönen, 
hellen Augen gleichen, welche von den Brauen und den 
Wimpern, wie die Seen von ihren Ufern und Wänden, 
wol verdüjtert, nie aber ihres beruhigenden, milden 
Lichtes beraubt werden fünnen. Wir finden unjere 
eigenen Empfindungen dem Gindrude, den ein Gee 
macht, jo leicht vergleichbar, wir juchen fie dann, weil 
fie audy angenehm find, in ihm, und find gewohnt, fie 
zu finden. Die Seen haben viel „Stimmung“, wie man 
zu jagen pflegt, und man träumt gern an ihren Ufern 
oder an ihren Wellen. Aber die Thäler, die als Zeug: 
nijje, Broducte und Behälter — alles in Einem — 
der höchſt thätigen Wafjersgewalt erjcheinen, laſſen ſich 
nicht jo leicht vermenjchlichen; fie ſprechen wol auch 
Bedeutendes aus, aber ihre Sprache ift weniger leicht ver: 
ſtändlich und geht auch nicht jo gefällig ein, wie die 
der Seen; was fie jchaffen iſt ung im Grunde fremd, 
aber wer ihnen recht zugejchaut hat, der hat die Natur 
in einer ihrer merfwürdigjten und imponirenditen Thätig: 
feiten gejeben. Wie jie die dunfeln Gründe der Ge— 
birge eröffnen, die Bergferne ihrer Hüllen entledigen und 
ans Licht bringen, bringen fie uns von der Oberfläche 
der Dinge mehr in die Tiefe, von der wohlbefannten 
und manchmal allzu vertrauten Straße ins Innere der 
geheimnifvollen Werkjtätten. Wer viele Thäler hinauf: 
gewwandert it, dem wird es zulegt, wenn die Berge 
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wieder mehr und mehr zufammenrüdten und der Badı 
in der Mitte lauter wurde und fich härter an den 
Pfad drängte, wenn dann der Grund des Thales Fam, 
wo die Duellbäche überall von den Bergwänden herab: 
und zujammenrinnen und in häufigen Schutthalden 
Zeugniſſe ihrer erjten Arbeit ringsherum aufthürmten — 
dem wird es gejchienen haben, als fomme er der Natur, 
der jchaffenden und zerjtörenden, immer näher, und er 
wurde vielleicht froh, daß diefe Ohr und Auge gleich: 
mäßig feilelnden Erjcheinungen ihn menjchliche Dinge 
vergeffen machten, weil ihr Wejen nicht anjchmiegend, 
jondern fehr eigenartig if. 

Aber See und Thal find im Urjprung doch wieder 
eng verwandte Dinge. Aus einem fann das andere 
werden. Geht man beider Berjchiedenheit auf den 
Grund, jo ftellt fich dieſelbe als eine nicht weſentliche 
heraus, wie fie denn durch reichliche Zwiſchenſtufen ver: 
bunden find. Wenn der Bad oder Fluß eines Thales 
irgendwo ein Sinderniß findet, welches ihn eine Zeit 
lang nicht jo reichlich ab: und zufließen läßt, jo tritt 
er über feine Ufer, bededt die Thaljohle und wird ein 
See, in deſſen Mitte das Waffer merklich ftrömt, wäh: 
rend es gegen die Nänder hin zu jtehen jcheint; anderer: 
jeits, wenn ein See, wie das häufig gejchteht, allmäh: 
lich fleiner wird, jo wird fein troden gelegter Grund ein 
TIhalboden, wie man beifpielsweife jehr gut jehen Tann, 
wenn man vom Wallenjtädter Eee zum Züricher See 
geht, denn die Strede Landes, die beide jcheidet, iſt 
einftmals offenbar ein Seeboden gewefen, und die beiden 
bingen zujammen; jeßt aber verbindet fie nur noch der 
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inthfluß und, jchmal mie fie find, erfcheinen fie als 
usbreitungen von diefem; wo der Büricher See fidh 
arf verengt, wie zwiſchen Rapperswyl und Hurden, 
o die alte Brüde hinübergeht, iſt er jogar eber Fluß 
[3 See zu nennen, denn man merkt die Strömung 
anz deutlich in einem großen Theil feiner Breite. Es 
ibt auch wenig einigermaßen bebeutende Gebirgs— 
yäler, in welchen man nicht eine oder mehrere beden- 
rtige Ausweitungen träfe, die einen völlig flachen 
oden haben, der vom Schluchtencharakter der übrigen 
halſtrecken jehr ſtark abjticht, zumal er meistens aud) 
ohlbebaut oder mit Wieſen überzogen, manchmal frei: 
ch auch ſtark verfumpft und moorig if. Man ver: 
iuthet in ihnen, auch ohne die geologijchen oder 
cographiichen Beweiſe dafür angggen zu können, jofort 
ufgefüllte Seebeden, und geht damit felten fehl. Dieje 
nalogie drängt fich oft unwiderjtehlich auf. Ich erinnere 
ich, wie mich vor vielen Jahren einmal an einem 
‚len Spätherbitmorgen mein Weg von der Zindeln: 
ige ins Weggithal hinabführte; von oben brannte die 
'etoberjonne aus völlig reinem Himmel, unten aber 
ig der Mebel noch jo dicht, daß man meder Kirche 
och Herberge jah, und war an den Thalwänden glatt 
baejchnitten, als jet er eine Wafjerfläche; jo erfüllte er 
is Innerthal und das Vorderthal, beides alte Cee: 
sden, und einer, der die Gegend nicht gekannt und 
ine Karte bei der Hand gehabt hätte, würde unbedingt 
ıben glauben müſſen, daß bier nun zwei ganz beträcht: 
che Seen lägen; auch ich dachte im erjten Augenblid 
n eine Ueberſchwemmung durch die ftellenweife ſehr 
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wilde Ma, jo täufchend war das Geebild. Stifter, der 
feine Beobachter und Schilderer, legt im Nachlommer 
(II, 34) feinem jungen Helden die Worte in den Mund: 
„Im Seegrund jah ich ein Thal, in deſſen Sohle, die 
fih bei andern Thälern mit dem vieltaujendfachen 
Pflanzenreichtbum und den niedergeftürzten Gebirgs— 
trümmern füllt, fein Pflanzengrund fich entwidelt, ſon— 
dern das Gerölle ſich jachte mehrt, der Boden ſich hebt 
und die urfprünglichen Klüftungen ausfüllt. Dazu fommen 
die Stüde, die unmittelbar von den Wänden in den See ftür: 
zen. Dazu fommen die Hügel, die außerhalb der gewöhn: 
lichen Ordnung von bedeutenden Hochwafjern in den See 
gejchoben und von dem nachträglichen Wellenjchlag wieder 
abgeflacht werden. In Jahrtauſenden und Yahrtaufenden 
füllt jih das Bedengammer mehr, bi$ einmal fein See 
mehr ilt.... Der. dh der Vater des Sees, hatte ſich 
in jeinem Weiterlaufe tiefer gewühlt, er hatte den See— 
jptegel nieder gelegt, der Seegrund hatte fich gehoben, 
bis nichts mehr war als ein Thal... Was einjt ein 
mächtiges Wafjer gebildet hatte, geht jett als jchmales 
Bändlein in glänzenden Schlangenlinien durch das Thal.“ 

Thal und See haben das gemein, daß fie Vertiefungen 
des Bodens darftellen und daß das Waſſer theils in 
ihrer Bildung wirkſam geweſen, theils in ihrem jetigen 
Beitande fie gleichjam als Gefäße benugt, in denen es 
zu jtehen jcheint, oder fließt. Aber in vielen ijt das 
Waſſer von Anfang an der einzig wirkjame Factor ge: 
weſen, während es in andern in bereits gegebene Ber: 
tiefungen fi ergoß und ſie jeiner Thätigfeit dann 
dienjtbar machte. Die Seen in alten Vulkankratern der 
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Sifel, der Phlegräifchen Felder u. a., oder jene Theile 
es Vierwaldftätterfees, welche in alten ZTerrainfalten, 
ie von der Gebirgshebung herjtammen, jtehen, jind 
hnlich den Thälern, melde infolge der durch bie 
Srhebung der Berge und Gebirge entjtandenen Jaltungen 
ind Knickungen der Erdoberfläche erzeugt wurden, zwar 
‚öllig andern Urjprungs als die Seen und Thäler, 
eren Boden und Wände vom Waffer erjt ausgehöhlt 
verden mußten; aber wenn fie einmal Thäler oder Seen 
jeworden find, haben fie feinen andern Entividelungs: 
ang als diejen, und in vielen Fällen wird der Ur: 
prung auf einer wie auf der andern Seite ganz unllar, 
vobei auch zu bedenken ift, daß die jogenannte Erofion 
yurch Waſſer vom allererften Beginn der Jaltenbildungen 
an ſich thätig erwieſen haben wird, ſodaß allerwegen 
die Bildung der Thäler, auch wo ihr eriter Urjprung 
in Kräften des innern Erdballs liegt, jehr weſentlich 
auf Wafjergewalt beruht; und das gilt auch von Seen. 

Es wogt ein eigenes Kämpfen aus der Erde her: 
aus und auf die Erde herab, zwilchen der berg: 
erhebenden Kraft im Innern unjerd Planeten und dem 
Waſſer, welches, ein amphibijches Clement, bald in, 
bald auf, bald über der Erde jchwebt, rinnt und fteht. 
Stönnte diefe hebende Kraft es jehen, wie fie mit jedem 
neuen Anfaß, den fie macht, mit jeder geringiten Gr: 
hebung der Erdrinde die zerftörende, abgleichende Wafjers: 
gemalt zur Thätigfeit aufruft, und wie dieje ihrem 
Weſen nach nicht ruhen kann, folange noch ein Sandforn 
zu verjegen ift, jo möchte fie wol die Hände im Schos 
liegen lafjen, denn nur die Hügel, und Gebirge 
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ermöglichen die Rolle, welche das Waffer als nivellirender 
Factor in der Oberflächengeftaltung unjers Planeten ſpielt 
— wären fie nicht, jo ſchwebte die Erde fait falten: 
und furchenlos im Raum, überall von einer dünnen Wajjer: 
jchicht umfloffen, welche nur Meeresitürme, Gezeiten und 
innere Strömungen kennte; die Ungleichheiten, welche die 
Wafferbewegung hbervorbrächte, würden jehr flach verlaufen 
und meijtens leicht wieder ausgeglichen werden. 
Nachdem aber einmal unzählige und höchſt mannich— 
faltige Höhenbildungen zum Wejen der Erde gehören, 
it das Waffer gemwiffermaßen der Gehülfe, und zwar 
ein jehr mächtiger Gehülfe der ausgleichenden Schwer: 
fraft geworden; der Zuſammenhang feiner kleinſten 
Theile ift zu gering, e8 muß, wenn es nicht durch die 
Kälte erjtarrt tft, derjelben folgen, bejitt aber dabei 
eine Anzahl von Eigenjchaften, welche es in den Stand 
jegen, die an ich beharrlichen, feiten Körper in dieſe 
immer abwärts jtrebende Bewegung in der verjchiedeniten 
Weiſe hineinzuziehen. Das Wafjer reift nicht blos 
mechanijch mit, es löſt auch viele Stoffe auf und hat 
durch die Berjchiedenheit feiner Ausdehnung, je nachdem 
es flüſſig oder gefroren tft, eine zerbrödelnde, zer: 
Iprengende Macht, die als Froſtwirkung genugfam be: 
fannt ift. Es wirkt ſchon allein jo jtarf durch feine 
Fallkraft, wo es mit ſtark geneigtem Gefälle in engem 
Bette fließt, daß es Blöde des härtejten Gejteins, die 
ihm im Wege liegen, tief aushöhlt oder quer durchſägt, 
wol auch ganz vernichtet; es verjtärkt fich dann noch 
durch das Geröll, weldyes es mitführt und das bejonders 
wo es in Strudeln umbergetrieben wird, verhältnip: 
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‚Big rajch zu bedeutenden Aushöhlungen Anlaß gibt. 
anchmal durchtränkt es weite Abhänge, wandelt fie 
Schlamm und führt fie dann, wenn die gejammte 
alle feinen genügenden Zujammenhalt mehr hat, als 
waltigen Bergjturz abwärts, Wie energiich heftige 
:berijchwenmungen an der Nivellirung aller Höhen 
beiten, lehren die Schlamm: und Trümmermajjen, 
:Iche die angeſchwollenen Flüfje zu Thal rollen. Wer 
alden unter Lavinenzügen, d. h. unter den Rinnen, 

denen die Lavinen vorzüglih zu Thal zu gehen 
legen, gejehen hat, die oft jelbjt Kleine Berge daritellen, 
er die Aufloderung durch langjam jchmelzenden Schnee 
nd durch Gletſcher und dann die majjenhafte Weg: 
ihrung der aljo aus ihrem Zujammenhang befreiten 
stoffe beachtete, mag aud die Kraft des feſten Wajjers 
icht geringſchätzen. 

Manchmal hat man Gelegenheit, die Thalbildung 
ur fließendes Waſſer gleihjam im Experiment zu 
eobachten. Man braudt nur an die Öleticherränder 
u gehen, wenn die Schmelzung den Tag über continuir: 
iche Waſſerſtröme entjtehen läßt und über den Schutt 
injendet, welcher fein und grob ringsumbher liegt; da 
ilden jich immer jehr bald Ninnjale, die find anfangs 
arallel gerichtet, werden aber durch die verjchiedenen 
Jinderniffe gegeneinander abgelenft oder freſſen ich 
ool jelbjt in dem Boden jo lange entgegen, bis fie 
'ereinigt find. Man ſieht da bejonders drei Erſchei— 
tungen, die von Bedeutung für die Thalbildung im 
großen find: die eine iſt die, daß Stauungen, vie jie 
‚a häufig im £leinen und großen vorlommen, im ganzen 
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feine Verzögerung in der Thalbildung bervorbringer, 
indem das geitaute Wafler, wenn es ſich erſt Bahn 
bricht, mit um jo größerer Öewalt in den Schutt hinein: 
greift und unverhältnigmäßig große Mafjen deffelben 
hinabführt, indem ferner bei Stauungen häufig Wafjer: 
fälle auftreten, die zu ſtellenweiſer Vertiefung des Rinn’ 
ſals und damit zu neuen Angriffspunften der Wajjer: 
fraft Anlaß geben — daß dagegen zeitweiſe Geebildungen, 
die durch Stauungen entjtehen, jelbjt im obern Theile 
eines Rinnſals Auffüllungen und Ebnungen bewirken, 
die freilih nad Bejeitigung des jtauenden Dammes 
oder Niffes bald wieder entleert werden; die zweite iſt, 
daß der energiichite Theil der thalbildenden Thätigfeit 
gegen den Fuß des Hügels hin gelegen tft, wo die klei⸗ 
nern Ninnjale ſich vereinigen und nun ihre Waſſer— 
mafjen zu gemeinfamer Wirkung gelangen laſſen, und 
daß — diejes iſt wichtig! — dieſer Abjchnitt raſch in 
den Berg hineinwächit; zuerjt floſſen die Rinnſale viel: 
leicht einen Fuß über dem Grunde des Berges zu: 
fammen, aber ihr gemeinfames Bett gräbt jich bald 
tiefer, fommt den obern Ninnjalen bereitS entgegen, 
ſtatt fih von ihnen aufjuchen zu laſſen, und kann viel: 
leicht. in wenigen Tagen die Achie des Hügels erreichen, 
wo es dann, unter Umjtänden durd ähnliche Erfchei: 
nungen auf der entgegengejegten Seite unterjtüßt, einen 
Jocheinſchnitt erzeugt; die dritte it, daß dem Waſſer 
das natürliche Streben nad einer möglichſt geraden und 
ebenen Bahn innewohnt, und daß dieſes Streben zu 
einem bebeutenden Theil befriedigt ericheint, wenn ein 
Rinnſal bergeftellt iſt, Das eine möglichit gleichmäßige 
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flache Curve bildet, die je nad) der Entfernung zwiſchen 
Duelle und Mündung und nad der Höhe des Gebirges 
geneigter oder fteiler fteht; iſt dieſer Punkt erreicht, 
dann geht die Aushöhlung bedeutend milder vor, mit Aus: 
nahme des Duellgebietes und oberſten Laufes, die fich 
im mejentlichen auch jeßt gleichbleiben. Darin gleichen 
die Thäler den Bäumen, mit welchen fie ja auch in ber 
äußern Geftalt, wie jede Landfarte zeigt, ſehr viel 
Aehnlichkeit haben, denn der Stamm mag nody jo alt 
werden, und zerriffen und halbvermodert jein — die 
Wurzeln bleiben ihm, wie fie vom Keime her beichaffen 
find; vertrodnen aber auch fie, dann ijt der Stamm, den 
alle Stürme nicht zu ftürzen vermocdhten, dem Tode ge: 
weiht, und auch darin find die Flüſſe wieder den Bäu— 
men gleich, daß ihr Quellgebiet ihr allerverleglichiter 
Punkt iſt. Hier jißt eben ihr Wachsthum und Lebens— 
mittelpunft, von bier ziehen fie ihre Nahrung zumeist 
an ſich, und bier fünnen fie darum getödtet werden, wie 
die Waldverwüjter erfahren müſſen. 

Es ſtützt fich theilweife auf diefe Thatjache des un- 
gleihen Wachsthums eines Thales der Unterjchied in 
„junge und „alte Thäler, den man machen hörte, 
aber der auch in der Vergleichung ganzer Thalgebiete als 
ein berechtigter und ganz tohlbezeichneter erjcheint. 
Bergleichit du etwa ein normales Thal unferer Mittel: 
gebirge, ich till jagen des Schwarzwaldes oder der 
Vogeſen, mit einem echten Alpenthal, vorab mit einem 
aus den Kalkalpen, jo wird dir der Unterjchied 
bald klar werden. Dort fann man oft genug auf Moor 
und Moos von der hinterften Duelle bis zum Austritt 
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aus dem Gebirge gehen, nichts iſt bloßgelegt, als was 
unmittelbar im oder am Bette liegt, und der Moos: 
und Rafenteppich Jowie die Tannen gehen weithin überall 
bi3 an den Rand des Waflers; fteigt man die Thal- 
wände hinauf, jo begegnet man wol in zahlreichen 
Sanditeinen oder Granitblöden den Spuren einer vor: 
dem heftiger gemwejenen Waſſerwirkung, aber auch dieje 
Trümmer find doch nur wieder in den größern Stüden 
erhalten und dann dermaßen vermooft und viele jogar 
von den allergrößten Tannen mit den zähen Wurzeln 
jo umflammert, daß man ihnen gern Jahrhunderte oder 
— wenn man in Geologenmweije freigebig jein mag — 
aud) leicht Jahrtauſende an Alter zuerfennen wird. Es 
ijt dann auch, und das fällt beim Vergleich mit Alpen: 
bächen oft am meijten auf, das Waffer von Anfang an 
Har, weil es jchon aus der Duelle durch Raſen und 
Moor filtrirt; daß es aber bei langbauerndem Regen 
oder nad) Wolfenbrüchen gleichfalls ſchlammig wird, und 
daß in diefen Fällen, wie auch bei der Schneejchmelze, 
diefe Bäche ihre meistens ſehr abgejtumpfte Eroſionskraft 
wieder ſehr jcharf zur Geltung bringen, bedarf kaum 
der Erwähnung. In den Alpen ift es nun ganz anders. 
Hier tritt ſchon der ewige Schnee und der Gletſcher als 
ein neuer und ſehr wirkjamer Factor ein; dieſe jorgen, 
daß der Schutt nie ausgehe und daß auch reichlich 
Waſſer nachfließe, um ihn’ fortzufchaffen; die zahllojen 
Ninnfale, der durchfeuchtende Schnee, vorzüglich aber die 
Lavinenzüge und Tobel arbeiten wie mit Millionen 
Meißeln und Hämmern in jedem Thalhintergrund, jo: 
daß dieſer meiftens eine zerfreflene, zertrümmerte, für 
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einigermaßen dauerhaften Pflanzenwuchs viel zu unitete 
Rinde gewinnt; jeine Bäche find faft immer ſchlamm— 
getrübt, denn wenn auch die Gletfcher und der Schnee 
die Erde im Winter nicht mehr durchmweichen und 
Ihlämmen, jo fließen doch die dann allerdings fpärlichen 
Wäffer häufig über leicht verwitternde, mit Erde durch— 
legte Trümmer. Da nun folde energifche Arbeit den 
Thalhintergrund rajcher hinausjchiebt und den Bächen 
immer neue Gebiete zur Thalbildung eröffnet, jo find 
bier natürlich audy die Hindernifje, welchen lettere be: 
gegnet, erheblich häufiger, und es ijt dann, um eines 
zu nennen, die Stauung durch Uuerriffe, welche erit 
nad) längerer Arbeit durchbrochen werden können, und 
damit die häufigere Bildung von Beden und Heinern 
Seen ein ganz bezeichnendes Merkmal der „jungen“ 
Thalabichnitte und der „jungen” Thäler insgefammt; 
in den Thälern unferer mittleren Gebirge finden mir 
wol viele Spuren einft dagemwejener - Stauungen und 
Seebeden, ſelten aber find le&tere wirklich noch vor: 
handen, da fie eben einem Entwidelungsjtadium ange: 
hören, welches dieje „alten Thäler im allgemeinen 
längſt überjchritten haben. 

Man möchte geneigt fein, zu glauben, daß die oben: 
genannten Falten, welche bei der Hebung der Gebirge 
entjtanden find, die bedeutenditen Thäler gegeben hätten, 
weil fie von vornherein prächtige, breite Bahnen dar: 
boten; aber das ftärfere Gefälle, welches das Waſſer 
auf den fie einfchliegenden Wänden bejaß, hat diejen 
Vorſprung ausgeglichen und die rein vom Waſſer ge 
grabenen Thäler mächtiger und für die Zerfurchung des 
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gefammten Gebietes viel wichtiger werden lafjen; die 
Falten find zumeiſt Sammelrinnen für die aus den un— 
zähligen Grofionsthälern fommenden Bäche und Flüffe 
geworden, und man fteht ein derartiges, ſehr charafte- 
riſtiſches Yängsthal” (fo nennt man die Faltenthäler we: 
gen ihres Parallelismus mit der Gejammtrichtung der 
Alpen, während man die andern, die Alpen quer ein: 
Ichneidenden, als „Querthäler“ bezeichnet) in der von 
Martigny bis Chur ziehenden Depreffion, welche in ihrer 
weitlichen Hälfte die obere Rhöne, in ihrer öftlichen den 
obern Rhein umschließt. Das Gefäll fann eben Größe: 
res bewirken als man gewöhnlich glaubt; wenn man 
gejeben hat, wie es 3. B. das Waffer der Arve dazu 
befähigte, an einigen Orten in querjtehende, harte 
Gneismaſſen Rinnen von 200 Fuß Tiefe mit faft loth— 
rechten Wänden einzujägen, wenn man erfährt, daß in 
dichte, ſteile Schutthalden das Waſſer eines einzigen 
Wolfenbruchs Thäler von 100 Fuß Tiefe riß (©. Stu- 
der verbürgt diejes), wenn berichtet wird, daß die Fluten 
der Dranje nad) der Stauung von 1818 unter ihren 
unglaublich mafjenhaften Trümmern auch ein Felsftück 
von 60 Schritt Umfang gegen Martigny berabrollten, 
jo verichwindet das Wunderbare, das in der Thal: 
bildung durch Waſſerkraft angefichts mancher gewaltigen 
Gebirgsthäler zu liegen ſcheint. Man muß eben jtets, 
um dieje Kraft recht zu würdigen, befonders zwei Dinge 
nicht außer Acht laffen: erjtlich die Unaufbörlichfeit und 
lange Dauer der erodirenden Arbeit, und zweitens ihre 
faft jedes Jahr, ſei es durch raſches Schneeichmelzen 
oder dur Wolfenbrüche, hervorgebrachte, oft enorme 
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Steigerung. Als eines der zuverläjligiten Zeugniſſe für 
die thalbildende Kraft des Waſſers ſei noch die Schlucht 
des Simeto an Netna genannt, welche ſich in die Lava 
von 1603 in etwa 220 „sahren, vielleicht noch in für: 
zerer Friſt, 50 Fuß tief und 100 Fuß breit eingejägt hat. 

Die Geologie und Drographie von heute fennt im 
Gebirge grundjäglich eigentlihb nur Faltenthäler und 
Erojionsthäler; e8 muß aber feitgehalten werden, daß 
die entgegengefegten Kräfte, welche fie entftehen ließen, 
dort die hebende des Erdinnern, bier die zerfurchende, 
höhlende des Waſſers, nicht anders als in inniger Ber: 
flechtung arbeiten fonnten; denn mie ich jagte gab es 
feine Falte, die nicht der Erofion gerufen hätte, wie es 
ja jeglihe Erhöhung des Erdbodens thut. Auf der 
andern Seite hat die hebende Kraft gewiß auch oft die 
Erofion nachträglich durchkreuzt, indem fie 3. B. Theile 
von Thalböden höher legte, ſodaß in einem einheitlichen 
Thal eine Waſſerſcheide fich erhob oder ein Damm 
einen Thalabjchnitt verbaute, der dann zum See wurde, 
und es iſt 3. B. von einer Anzahl der größern Teen, 
die im Eüden und Norden die Alpenfette begleiten, in 
hohem Grade mwahrjcheinlich, daß fie gehobene Theile 
alter Flußthäler, von einigen jogar, daß fie durch 
Hebung abgefchnittene Ausläufer eines alten Meeres 
waren. Für die leßtgenannte Entſtehungsweiſe jpricht 
die Tiefe der oberitalienifchen Seen, die beim Langenſee, 
beim Comer: und Gardafee erheblich unter das Meeres: 
niveau reicht; ferner ſprechen dafür gewiſſe Eigenthüm— 
lichfeiten der thieriichen Bevölferung diejer Ceen. 

In einigen Fällen haben vielleicht auch die Gletjcher 
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in einer Zeit größerer Ausdehnung an der Umwandlung 
alter Flupthäler in Seebeden Antheil gehabt; jo um: 
gibt den Züricher See an feinem Nordende ein präd; 
tiger Moränengürtel, auf welchem jelbit die Stadt 
Züri zum Theil erbaut ift, und es muß diejer See 
daher zu irgendeiner Zeit jtatt mit Wafjer mit Eis gefüllt 
gewejen fein; dieſes Eis, indem es an feinen Rändern 
beim Schmelzen allmählich die gewaltigen Schuttmaffen 
der Moränen ablagerte, bildete” Dämme, welche, als 
beim Rüdgang des Gletichers wiederum Waffer in das 
alte Linththal floß, deſſen Abfluß ftauen und dadurch 
den See erzeugen mußten. Uebrigens iſt diejes feine 
allgemein angenommene Erklärung, und es vermuthen 
einige, daß dieſe Moränen ſelbſt nachträglich gehoben 
oder aber daß fie auf einem ſchon vordem vorhandenen, 
durh Hebung entitandenen Querwall abgelagert wor: 
deu jeien. 

Es bejteht unverkennbar überhaupt ein Widerftreben 
gegen die eine Zeit lang vielfach übertriebenen Annahmen 
von einer bedeutenden Rolle, welche die Gletſcher in der 
Bildung der Thäler und Seen gejpielt haben jollten; 
diejelben wurden zwar von großen Autoritäten getragen, 
waren aber dennoch nur auf jehr ſchwache Stüten von 
Beobachtungen geitellt; Die vertrauenswürdigften unter 
den Alpenfundigen halten die Gletſcherwirkung nur für 
injofern bedeutend, als fie conjtante und reichliche Waſſer— 
mafjen für Durdfeudhtung und Abfuhr des Bodens 
liefert; vom Eije ſelbſt aber glauben fie, daß es nur 
oberflächlich polire und rite. Unzmweifelhaft fommen im 
Gebirge dann und wann Einjenfungen vor, die local 
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bleiben, und man hat aud) fie für die Erklärung der 
Seebildung verwerthet. Daß da und dort auf platten 
Höhenrüden im undurdläffigen Geſtein fi) Waſſer— 
lachen jammeln, die oft beträchtlich genug find, um 
gleichfalls Kleine Seen zu bilden, iſt begreiflid; das 
bleiben aber „granitene Sümpfe‘, die mit Thalbildung 
nur das zu thun haben, daß fie ihr ſehr unmerflich 
vorarbeiten. 


Aus der Alpengefdichte. 


Sonnenberg, December 1872. 


Es begegnet dem Wanderer wol, daß auf dem Vor: 
ſprung oder Gipfel eines Berges mitten in dem Gebiete, 
das der Waldnatur völlig anzugehören jehien, fein Fuß 
über das Mauerwerk eines gebrochenen Thurmes ftrauchelt, 
oder daß er unverjehens jich inmitten alter Gräben und 
Wälle fieht, über die Kräuter und Gräſer lange ihren 
üppigen Kirchhofsrajen gebreitet haben; oder er jtieg ein 
Gebirgsthal hinauf und ftatt, wie er meinte, ins Mark 
de3 Berges einzudringen, jteht er eritaunt auf einer mei: 
ten Fläche grauer Wiefen, deren einförmige Flachheit 
nur braune Pfüsen und träge, ftille Bäche, Moos: 
politer, die Oräberreihen gleichen, und weißverwitterte, 
rindenloje Baumleichname unterbredhen; es iſt ein Wald, 
den ein Moor begraben bat, und dies find nun feine 
Grabdenfmale. Das find Scenen, auf deren Grund 
immer eine Frage ruht; wie mächtig ihr unmittelbarer 
Eindrud immer ift, fie ziwingen den Blid der Vergangen- 
heit zu, und „woher die Trümmer? wie war es, als 
fie nody einem Ganzen angehörten?“ find Gedanfen, 
die zum Weſen ihres Eindruds gehören. — Ein voll: 
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fräftiges, gegenwärtiges Xeben befriedigt abſchließend 
alle Sinne, e3 gehört ganz dem Augenblid, ſodaß ſchon 
feinen Wurzeln nachzugehen, wie Grübelei erjcheint; 
diejes aber iſt NRuinencharafter, und der zieht rüdwärts. 

Das Alpenbild it in diefem Einne ein entſchieden 
ruinenhaftes; wie gewaltig es ijt, es gehört zu denen, 
die ich eben nannte. Aus der Ferne gejehen, wo fie 
jo zart wie Abendwolken heraufgehen und in ihrer mil: 
den Färbung und mit den erjtaunlich vielen Zaden und 
Graten fait wie ein im Sturm eritarrtes Meer fich 
um den Horizont drängen, bieten fie einen Anblid, der 
in der jegigen Natur fich nicht mehr zu erzeugen, deſſen 
Weſen jchon eher mit den fernen, fremden Dingen des 
Himmelsraums als mit der Erde verwandt jcheint; er 
jpottet aller Begriffe vom Gebirge, die man aus be: 
waldeten und belebten Höhen mitbringt. Tieferes Ein: 
dringen führt dann freilich dieſes jchemenhafte Bild 
näher aus und läßt es der übrigen irdilchen Natur, 
wie wir fie fennen, verwandter erjcheinen als der ern: 
blid erjt zugeben mochte; aber jobald man fie nun aus 
ihrer eigenen Mitte heraus überjchaut, jobald man hoch 
genug fteigt, um Pflanzenwuchs und Gultur mweit unter 
fih zu laſſen und nur noch von Feljen und Schnee 
und Eis umgeben zu fein, fühlt man ſich der Erde jo: 
fort wieder entrüdt und jteht gänzlich im Fremdartigen. 
Da it es jo ſtarr und ftill, jo groß und ſtolz, unwill: 
fürlich regt fih von neuem die Empfindung, daß das 
alles einer Zeit gewaltigerer Greignifje angehören müſſe, 
als die unjere tft, daß dies Feine Schöpfungen der 
Gegenwart, noch in irgendeiner Beziehung ihr verwandte 
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‚Dinge — daß es Denkmäler, Grabfteine einer großen 
Vergangenheit. Die grandiojen Reſte der altägyptiſchen 
Cultur mögen in ihrer Art ähnlid auf den Beichauer 
wirken, und ich erinnere mich, daß ich beim erjten An- 
blid der Alpen — es war der prächtige, den man von 
Höchenſchwand ob Waldshut genießt; er reicht vom Ga: 
landa bis zum Montblane — das Geheimnißvolle mir 
dadurch zu löſen verjuchte, daß ich dachte: Das iſt 
nun wie Pyramiden, Obelisten und Sphinxe von der 
Natur zu Denkmalen bergejest, nur um fo viel gewal: 
tiger und mannichfaltiger denn die menjchlichen Gebilde 
der Art, als die Natur jelbjt um Unendliches größer 
und mächtiger iſt. 

Was it es dann aber, dem der Blid begegnet, 
wenn er ſich der Vergangenheit diefer Gebilde zumendet, 
wenn er fich eine Antwort jucht auf die Fragen, die 
fie ihm vorlegen? Sollen wir jo glüdlich fein, einen 
Abſchluß zu jehen, oder iſt die Antwort vielleicht auch 
hier wieder nur ein neues Thoraufthun nad) noch mei: 
tern, fremdern Fernen hin? Geben wir zu. 

Der Boden, auf dem die Alpen jtehen, oder richtiger, 
aus dem fie geworben find, iſt mwahrjcheinlich in den 
älteſten erdgejchichtlichen Epochen, von denen wir Zeug: 
nifje erhalten haben, durdaus von Meer bededt ge: 
weien. Während der Gteinfohlenformation hatte er 
ſich aber, wenigjtens im Weiten, über das Flüſſige er- 
hoben und trug Steinfohlenpflanzen, deren Abdrüde 
man im Wallis findet. Man hat feine Ahnung, von 
welcher Gejtalt und Ausdehnung diejes Land war und 
ob es nicht Schon in den folgenden Epochen wieder ver: 
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anf; aber der Umjtand, daß die Meeresablagerungen 
auf beiden Seiten der Alpen in den darauffolgenden 
Formationen bis zum mittlern Lias voneinander wenig 
verjchieden find, läßt jchließen, daß, wenn Land an 
Stelle der Alpen vorhanden war, es noch fein trennendes 
Feſtland bildete. Im Beginn der juraffiichen Periode, 
als große Theile von Deutjchland, Frankreich und Stalien 
ein zum Theil jehr tiefes Meer bevedte, wird der heutige 
Alpenboden zu einem mahrjcheinlic) ganz zujammen: 
bangenden feiten Zande, das nur im äußerften Weiten 
das jüdliche und nördliche Jurameer in Verbindung 
treten läßt und auch in der Zeit der Kreideformation 
dauernden Beitand gehabt zu haben fcheint. Es mar 
aber ein jchmales und buchtenreiches Land, und es erfuhr 
an verjchiedenen Punkten zu verschiedenen Zeiten Se: 
bungen und Senkungen, welche einmal die Genzen des 
Feſtlandes weit hinausrüdten, um ein anderes mal das 
Meer wieder tiefer als je vorher eindringen zu laffen; 
unterdeſſen jchlugen fich an feinen Rändern die mächtigen 
Kalfe der juraffiihen und Kreideichichten nieder und 
umgaben mit diden Steinmänteln den jet jchon alten 
Seitlandsfern — mit Steinmänteln, die noch jetzt als 
zweitaujend Fuß mächtige Schichten (oberer Jura der Dit: 
ſchweiz) vor uns jtehen. In der eriten Zeit der Tertiär: 
epoche, welche man die eocäne oder Morgenzeit nennt, 
erfuhr aber diefer Zujtand eine bedeutende Veränderung, 
indem eine größere Senkung anhub, melde das trans: 
alpine mit dem eisalpinen Tertiärmeer wieder in Zu: 
jammenhang treten ließ, und dieſe Senkung währte 
aud in der mittlern oder miocänen Tertiärzeit fort 
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und mard jo bedeutend, daß z. B. in der Schweiz das 
nördliche Borland bis zum Rigi (diefer mit einbegriffen), 
in Baiern die Gegend unmittelbar nördlich von Immen— 
jtadt, Tölz und Traunftein zu einem freilich jeichten und 
meist brafijchen Meere ward. Sie löfte aber wiederum 
eine Hebung ab, welche nun jo bedeutend wurde, daß 
dieje ebengenannten Regionen nicht nur über Meeres: 
höhe hervortraten, fondern auch — ob plößlich, ob ſtoß— 
weiſe, ob allmählich, wiffen wir nicht — zu bedeutenden 
Bergen. und SHügelfetten ſich aufboben. Es war dies 
in der jpättertiären oder plivcänen Zeit, und man 
nimmt an, daß gleichzeitig mit dieſer Erhebung der 
Vorberge aud) die innern, eigentlichen Alpen zu ihrer 
jegigen Höhe aufgejtiegen jeien. Es waren indeß die 

leere nad) ihren heutigen Begrenzungen zurüdgegangen, 
und es folgte nun die jogenannte Eiszeit, die eine Aus: 
dehnung der Bergleticherung ſah, melde man auf eine 
Erniedrigung der mittlern Temperatur um vier Geljtus: 
grade (unficher genug) zurüdgeführt, die aber jedenfalls 
die volle Erijtenz der Alpen vorausjegt. Endlich kam 
die Diluvialzeit, die auf den verjchtedeniten Wegen und 
am bedeutjamjten durch das erjte uns befannte Erjcheinen 
des Menjchen in Europa zur Jetztzeit überleitet. 

Dieje Gejchichte ſieht Freilich gerippartig aus, aber 
wenn man fie auf Grund der zahlreichen Arbeiten über 
alpine Geologie auch näher ausführte, würde doch von 
bedeutjamen Thatjachen nichts Erbebliches hinzulommen: 
Land zur Zeit der Kohlenformation, dann wieder Wieer, 
vielleicht mit einigen Inſeln, dann dauernd Feitland 
oder „snielgruppe, und endlid am Schluß einer lang: 
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dauernden Genfungsperiode unerwartet eine Hebung, 
und da ftehen die Alpen und jehen dann ohne irgend: 
eine befannte innere Veränderung die Ei3: und Diluvial: 
zeit und endlich die Jahrtauſende, die wir in dieſem 
Bezug Gegenwart nennen müſſen, an ſich vorüberziehen. 

Das Räthſel der Alpenhebung wird von dieſer rein 
geologiſchen Gejchichte des Alpenbodens nicht aufgeflärt, 
. denn wie jeine Höhenverhältnifje, die hier zu allererft in Be: 
tracht kommen müſſen, in den verjchiedenen, der fichern 
Hebung vorausgegangenen Epochen bejchaffen waren, tjt 
ganz unklar. Es finden ſich in frühtertiären Schie— 
fern Granitblöde von einer Art, die in den Alpen heute 
nirgends anjteht, und Salffteinfragmente mit ebenjo 
fremdartigen juraffifchen Berjteinerungen, und es iſt 
möglich, daß weitere ähnliche Funde auf die Annahme 
eines ältern, mit der Zeit zerftörten Alpengebirges hin: 
führen. Man muß indeß zur Zeit die Hebung als eine 
Thatjache hinnehmen, deren Werden verborgen bleibt, 
und diefe Thatjache läßt ſich daher nur mit wenigen 
beitimmtern Zügen ausitatten. 

Wenn man die heutigen Alpen, wie fie in fait 
rechtem Winkel, erit vom Mittelmeer bis an den Genfer 
See, dann von hier bis in die Karpatentiefebene ſich 
eritreden, auf einer guten Karte überjieht, jo wird man 
unfchwer außer den großen Gruppen, in melde die 
GSeographen fie zu theilen pflegen, eine Anzahl von 
fleinern hervorragenden Mafjen unterjcheiden, die theil- 
mweife in Neihen angeorbnet, theilweije wie die Felder 
eines Scachbret3 zueinandergeftellt find und Die, 
wenn man ihre geologische Beichaffenheit betrachtet, ſich 
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lofort als Maſſen kryſtalliniſchen Gejteing, jei e8 Granit 
in feinen verjchiedenen alpinen Varietäten oder Gneis 
oder Glimmerjchiefer, enthüllen, Maſſen, an deren Rän— 
dern die jchieferigen oder kalkigen, oft durch Drud und 
langwirfende chemische Einflüſſe gewaltig veränderten 
Niederjchläge der alten Meere in meiſt jehr gejtörter 
Lagerung ſich vorfinden. Es find das die Gentralmafjen, 
deren man von Savona bi8 Graz 35 oder 36 zählt, » 
deren Anzahl aber mit der genauern Durdforichung 
der Alpen eher noch zu: als abnehmen dürfte. In den 
öjtlihen Alpen find ſolche Gentralmajjen die Tauern, die 
Ortlesgruppe, die ötzthaler Gebirgägruppe, die des Puſter— 
thals; im Weiten rechnet man die Seealpen, die Graji— 
chen, Ligurifchen, Cottifchen und Weſtalpen als Central: 
maſſen, und hat außerdem jolche von beiehränfterer Aus- 
dehnung aufgejtellt, twie die der Seſia, der Monte-Roja, 
des Mont-Blanc, Gotthard, Finfteraarhern und andere 
der Art. 

Dieſe Gentralmafjen, die im allgemeinen unregel: 
mäßige Ellipſoide darjtellen, deren Längsachſen dem 
Streichen der Alpenfette parallel find, ſchließen zwischen 
ih Maſſen der älteften beitimmbaren Meeresniederjchläge 
ein, während nach außen, aljo in der Hauptfette nad) 
Süden und Norden hin, die jüngern Meeresniederjchläge 
liegen, vom Jura bis zur Molaffe der mittlern Tertiär: 
zeit herab, und geringere Höhen erreichen. Sowol jene 
zwiſchen- als diefe vorgelagerten Schichten find, da fie 
doch von Natur wagerecht übereinanderlagen, nun in 
oft unentwirrbarer Weiſe zujammengebrängt, überfippt 
und in einigen Fällen jogar jo auf ich ſelbſt zurüdgefaltet, 
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vie wenn man in eine Lage Tücher eine dide alte 
macht und diefe nun wieder auf das Tudy drüdt, jo: 
daß man aljfo dreimal hart übereinander denjelben 
Schichten begegnet. Alle diefe Störungen find in der 
Nähe der Gentralmafjen immer am jtärfiten; da ſieht 
man oft auf weite Streden die jüngern Niederſchlags— 
gejteine durch eine breite, tiefe Kluft von den kryſtalli— 
nischen getrennt, und jene fallen jteil in die Schlucht ab, 
während diefe auf der andern Seite janft aniteigen; 
im Innthal geht man von Hal bis nah Mils hinauf 
in einer ſolchen Schlucht, und der Gegenjat der auf dem 
linfen Ufer liegenden zerrifjenen hellen, kahlen Kalfgebirge 
des Tichurgant, Soljtein u. dgl. zu dem rechts fih ſanft 
und waldreich erhebenden Urgebirge der ögthaler Gruppe, 
das im Hintergrund feine Schneegipfel jchauen läßt, 
ihafft ein ganz prachtvolles Bild. Ginge man nun 
von Tichurgant nördlid, etwa bis ins Ammerthal, fo 
würde man feinen kryſtalliniſchen Gefteinen, ſondern 
vorwiegend Kalfen und Schiefern begegnen, würde nod) 
einige querlaufende Erhebungen (oder Faltungen), die 
aber immer niedriger würden, überjchreiten ; es wäre 
das ein Bang von der Gentralmafje gegen die Beri- 
pherie, vom kryſtalliniſchen Gejtein zum Kalf, von den 
höchiten Erhebungen zu den Hügeln, die in die Ebene 
hinausführen, und offenbar zugleid) ein Gang von der 
Stätte der größten Erhebungskraft zu denen, wo fie 
wie Mellenfreife ſchwächer und jchwächer wurde, bis am 
Ende in der Flachheit der Hochebene jede Spur ihrer 
Wirkung erlojchen ift. 

Ein joldher Gang lehrt überall in den Alpen mwenigitens 
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eine jehr bedeutſame Thatjache, vielleicht die bedeutjamfte 
der ganzen Alpengeologie — daß die innern und äußern 
Theile des Gebirges, die höhern und niedern, nicht 
dann und wann verzettelt und zujammenhanglos ent: 
jtanden find, ſondern eine einheitliche Urjache ihrer Er: 
hebung gehabt haben; dieſe Urjache war in den Gentral- 
maſſen am Fräftigften wirffam und ward nad der 
Peripherie ſchwächer — dort wurden die Granite, Gneije 
und Glimmerjchiefer, und mit ihnen die älteſten Sedi— 
mente gewaltig gehoben, während die jüngern Nieder: 
Ichlagsbildungen zurüdgeichoben und gefaltet wurden. 
Db aber dieſe Hebungen vulfaniicher Art waren, ob die 
Granite heigflüjfig wirkten und die Schale der age: 
rechten Sedimentgejteine jprengten, oder ob fie jelbit 
ſchon in feiter, feljenbafter Gejtalt herauffamen, ferner, 
ob fie leife und langſam gejchahen oder ſtoßweiſe — 
das iſt unentjchieden. Einige jehen die Sache aus einem 
vulkaniſchen Geſichtspunkte an, andere jagen, die Ab: 
fühlung der Erde habe den Erdkern zujammengezogen 
und dejjen dadurch zu weit gewordene Schale, unfere 
Gröoberfläche, gefaltet, wie ſich die überreifen Aepfel 
mit oberflächlichen Falten bededen, und wieder andere 
jehen chemiſch bedingte Aufichwellungen und Einjtürze 
in diejer gewaltigen Schöpfung wirkſam; aber man fann 
jih noch feiner von allen Hebungshypotheſen anſchließen, 
wenn man nicht von vornherein auf dieſen oder jenen 
Slaubensja jchwören will. Behauptet wird da viel, 
gewußt wenig, und glüdlid der Mann, dem es gegeben 
it, ſich einſtweilen an der Herrlichkeit diefer Dinge zu er: 
freuen, ohne fich an ihrer Räthjelhaftigfeit ärgern zu müffen. 
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Wenn man nun der hebenden Urſache ihren Haupt: 
fig unter den Gentralmafjen anweiſen fann, und wenn 
man die Zeit der Hebung, wo fie der Gegenwart zuge: 
wandt ijt, dadurch begrenzen fann, daß man deutlich 
nachweiſt, wenn die Schichten anfingen, im twejentlichen 
ungejtört zu bleiben — es iſt das unmittelbar vor der 
Eiszeit der Fall —, wenn man ferner die Hebung viel: 
fach auf Faltungen des Bodens zurüdzuführen und für 
einige ihrer Formen die mechanische Nothivendigfeit aus 
der Verdrängung durch die aufiteigenden Urgefteine — 
aus der Zufammendrängung, der Dehnung, dem Zerreißen, 
das dieje bewirkten, herzuleiten vermag —, jo dürfte 
dies der Kern unjers pojitiven Wiſſens von der Ent: 
jtehung der Alpen fein, ein Kern, der den Kern des 
Räthſels freilich no faum durchſchimmern läßt. 

Wir wiſſen nicht, ob in der Gegenwart, abgejehen 
von den Wirkungen der zerfrejienden und thalwärts 
führenden Kraft des fließenden Wafjers, die Alpen er: 
hebliche Veränderungen des Niveau noch erfahren. Es 
Scheint nicht der Fall zu jein. Allem Anjchein nad) ift 
e3 hingegen jett der ebengenannte Factor, der am wirk— 
jamjten an ihrer Umbildung arbeitet; jeine Arbeit jchrei- 
tet jichtli) voran, und greift jo kräftig ein, daß ihre 
Refultate jelbit in Zeiträumen, die in geologiichem Sinne 
jehr kurz find, merflicd) werden; es wird 3. B. kaum ein 
Alpengipfel heute diejelbe Größe und Form haben, wie 
vor hundert Jahren, und manche find in einem einzigen 
Jahrzehnt zur Unfenntlichkeit zerriffen und zerbrödelt 
worden. 
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Ueber den Albis nad) Dun. 


Sumer unde winter beide sint 
guotes mannes tröst. . . 
Walther von ber Vogelmweide. 


Der Nebel ftand unbewegt von der Spite des Zürich: 
berges bis zum Geeufer hinab, und es war nicht mehr 
der bläuliche, leichtverwehte Schleier, der in den letzten 
fältern Tagen um die fernern Berge gezogen geweſen, fon: 
dern e3 jchien, als ſei nun von allen Seiten eine trübende 
Slüffigkeit, der die Eigenfchaft rajcheiter und gleichmäßig: 
jter Verbreitung innewohnt, in den Kryſtall der Atmoſphäre 
ergofien. Man jah weder Lüde noch Bewegung in ihm, 
er jchien die Lüfte jelbjt durch feine Schwere zu feſſeln 
und war jo feucht, daß man beim SHindurchichreiten in 
einem bedeutend förperlichern Medium zu gehen meinte, 
als die Luft ift. Indem feine Feuchtigkeit ſich verdichtete, 
rann fie an allen Sträudern und Baumzmweigen zu 
Tropfen zufammen, die, wie am Weinjtod die Thränen 
des aufiteigenden Frühlingsjaftes, an den Knospen hingen 
und da und dort mit hörbarem Schall zur Erde fielen, 
jodaß eine einfache, rhythmische Bewegung wie von 
zujammentidenden Uhren in die Stille diejes Bildes 
fam. Aber eine ſolche Bewegung ftört feine Ruhe; 
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jelbjt die Brandung, wenn nicht die Willfür des Sturmes 
in fie bineinwüthet, vermag dies nicht; die Ordnung der 
Aufeinanderfolge, die in ihr it, wirft weit eher be: 
ruhigend, gar einjchläfernd. 

Aber die finnlihe Erfahrung in ihrer Gejammtheit 
fommt an einem ſolchen Tage merkwürdig ins Schwanfen; 
fie wird viel enger, dafür aber tiefer als an hellen 
Tagen. Unfer mädtigjter Sinn, der des Gefichts, wird 
weit hinter die Grenzen jeiner gewohnten Bethätigung 
zurüdgedrängt, und Gehör und Gefühl zeigen fih nun 
eines Xeiters beraubt, den man jonjt als ſolchen nicht 
leicht zu erkennen pflegte. Warum iſt denn dieſe wunder: 
jame Stille dur das ganze Thal ergojjen, da doch 
weder Thiere noch Menjchen, nody aud) die fließenden 
Waſſer irgend geräufchlojer walten? Es fehlen die fer: 
nen ©eräufche, die das Auge dem Ohr überjegt. Dies 
it die Antwort. Soweit ich ſonſt den Bad), der nicht 
weit vom Wege in einer Keinen Schlucht herabgeht, 
verfolgen Zonnte, ſah ich ein Wellenfpringen und Schäu— 
men, dejjen rauſchender Ton mir jofort aus jeder Ferne 
in die Erinnerung fam; erblidte ich ein Boll Raben, 
das ſich auf irgendeinem Ader tummelt, jo wußte ich, 
daß Gekrächze und Flügelfchlag dort ift, und das Ge— 
tümmel gar, das mir der Blid in den Gtraßen der 
tiefern Stadt zeigte, war als Sprechen und Schreien, 
als Gebell, als Wagengeraffel und Fäfferrollen alsbald 
ohne directe Wahrnehmung erinnerlih. Aber heute 
madıt das Auge dem Ohr Feine Mittheilungen, und jo 
werden jelbjt wohlbefannte Töne etwas fremdartig, da 
jie gleihlam von ihren Trägern getrennt find; ich bin 
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nicht jogleich Har, von woher das tiefe Morgengeläute 
fommt, das ich doch alltäglich höre, und ſelbſt das Bellen 
meines Hundes, der jubelnd vorauseilt und mit Wolluft 
in den feuchten Nebel taucht, wird mir nach Art und 
Ort einigermaßen ungewiß, da derjelbe, mid) unfichtbar 
umfreifend, vor: und zurüdeilt. 

Andererjeits wird man aber jest mit allem, was 
nahe genug it, um gejehen zu werben, viel vertrauter; 
jeglicher Gegenitand wird dem Blid erjt in dem Moment 
enthüllt, in dem man ſich ihm nähert; erſt jchält fich 
ein leichter Umriß aus der grauen Hülle, der gliedert 
ſich und erfüllt ſich mit den Einzelheiten, die ihm nad) 
jeiner Natur zufommen, mit jedem Schritte mehr, und 
jo wächſt das Ganze allmählich gleichjam zufammen und 
bietet ich immer eines nad) dem andern der Betrachtung 
dar, wobei auch noch der Mangel der zerjtreuenden, mit 
taujend unbeitimmten Eindrüden fi ans Auge drängen: 
den Fernſichten hülfreich hinzutritt, den Blick zuſammen— 
faßt und jchärft. Diefer Umjtand macht aber das 
Wandern an nebeligen Tagen in eigener Weije anjprechend 
und nüßlih, man beobachtet im einzelnen meiftens 
Schärfer, und wo denn joviel der Beobachtung Würdiges 
fih allerwärts, an jedem Wege und Stege aufthut, mie 
in diefem von der Natur begünitigten und an erfreu: 
lichen Werfen der Menjchen reichen Lande, wird ſolches 
Wandern für jeden, der Freude an der Welt hat, ein 
hoher Genuß. 

Ich dachte dies vor mich hin, als ich von der Höhe 
des Zürichberges, wo meine Behaujfung einjam vor dem 
Duntel des Waldes fteht, zur Stadt hinabftieg, durch 
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die Gaflen und über die Brüden ging und endlich die 
breite Straße dahinjchritt, welche Zürich mit Zug und 
im weitern mit Luzern und der ganzen Umgegend des 
Dierwaldjtätterfees verbindet. Zwiſchen dem linken See- 
ufer und der Heinen ©ebirgsfette des Albis, die dieſem 
parallel läuft, dann über den Albispaß und jenjeits 
durch das fruchtbare Hügelland an der Lorze zum Nordende 
des Zuger Eees führend, war diefe Straße vor Er: 
bauung der Bahnlinie Zürich-Luzern eine der belebtejten 
Verfehrsadern des Landes (auch die Tourijten pflegten 
auf ihr von der Oſtſchweiz nad) den Urcantonen zu 
reifen), jebt aber ijt fie ziemlich till und trägt, abge: 
jehen vom localen Berfehr, höchſtens noch die Gtein- 
und Holzfuhrwerfe, die Bau: und Brennmaterialien vom 
nahen Gebirge nad) der Stadt bringen. Aus jener gu: 
ten Zeit hat fie aber eine Gigenthümlichkeit behalten, 
welche troß ihres antiquirten Charakters nicht eben zu 
den unnüßen oder unangenehmen „Ueberlebjeln” gerechnet 
werden dürfte, nämlich eine jchöne Anzahl jtattlicher 
Wirthshäufer, deren große Näume zu dem gejunfenen 
Verkehr zwar in feinem rechten Verhältnig mehr jtehen 
wollen, nichtsdejtoweniger aber den Wanderer nod) mit 
ihrer Behäbigfeit erfreuen, im Sommer Schatten und 
Kühlung bietend, im Winter aus gewaltigen Kachelöfen 
Wärme ausjtrahlend und mit ihren getäfelten Wänden, 
verichnörfelten Käſten und Truhen, ihren alten naiven 
Bildern, ihrem Reichthum an altwäterlichen gemalten 
Schüfjeln und zinnernen Tellern jederzeit das Behagen 
verbreitend, das dem wohlconſervirten Alterthum eigen 
zu jein pflegt. Selbit der Gajt, der nur vorüberwandernd 
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auf eine Stunde einfehrt, fühlt fih da angeheimelt, er 
denkt, daß die Leute, welche die alten Stuben und Ge: 
räthe pietätsvoll erhalten, auch wol in fich felber nicht 
ganz mit alten Tugenden aufgeräumt haben merden, 
und es liegt jelbjt der Schluß nahe, daß diefe Pietät 
fih bis zu einem gewiſſen Grade auch auf Keller und 
Küche erſtrecken werde, worin man ſich denn in der That 
jelten täufcht. Es behagt aud), bier zu jehen, dat 
unjere Großväter und Urgroßväter, wenn ihnen im 
ganzen ein weniger beiegliches und reiches Äußeres 
Leben vergönnt war als uns, ji) dafür in ihren be: 
ſchränktern reifen gleichfam breiter und behaglicher 
auslebten, wie dieſe Reſte alle mit ihrer Gediegenbheit, 
die auf jahrhundertlange Dauer berechnet Tcheint, be: 
weiſen. Aus dem Bewußtiein, daß dieſe längit Modern: 
den fich zu ihrer Zeit jehr wohl auf der Erde gefühlt 
haben, zieht man gleichlam eine neue Berechtigung, ſich 
aud) jeinerjeitS der angenehmen Gegenwart in ibren 
Räumen gründlichſt zu erfreuen. 

Die Stadt begleitet den Wanderer noch lange mit 
ſtädtiſchen Käufern, mit Villen und Luftgärten, zwischen 
welche fich Bauernhäufer, freilich meift nur an Scheune 
oder Stall als ſolche Fenntlich, zeritreut einfchieben. Der 
Uebergang von der Stadt zum Dorfe ift aber ein fo 
allmählicher, daß er bejonders in den am See gelegenen 
Orten, die an Verkehr und Induſtrie reich find, gar 
nicht ganz zum Durchbruch kommt, indem in denjelben 
nicht blos ſtädtiſche und ländliche Bauart ſich immer 
wieder zujammenfinden, jondern auch die einzelnen 
Häufer fat überall den Uebergang der einen zur andern 
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zeigen. Da tritt eine jchmale Steintreppe vor der Thür 
auf, dort jpringt das Dach in ländlicher Breite vor, 
oder es rüden die Fenſter in eine ſonnenwärts gelegene, 
fait zufammenhangende Reihe und werden niedriger; 
Vordächlein, oft vierfach übereinander, ziehen ſich über 
den Fenſtern jedes Stodiwerfs quer hin, und bejonders 
oft tritt das Gebälfe des Giebelfachwerfs in der ſym— 
metriichen und reichen Anordnung hervor, welche Telbit 
ganz einfachen Häufern ein gefälliges, nicht ganz kunſt— 
verlaffenes Anfehen verleiht." Wie in der innern Schweiz 
der Blodhausbau, jo war hier das alemannifche Bauern: 
haus, mie es jet bejonder3 im Schwarzwald noch in 
prächtigen Exemplaren jteht, bis in das 17. Jahrhundert 
üblich, wurde dann aber von dem Fachwerkbau verdrängt, 
der bierzulande dur die Aufnahme von Motiven 
der eigentlichen „Schweizerhäufer” eine der reichiten Aus: 
bildungen erlebte, wie ſchon eine Wanderung in der 
nächiten Umgebung Zürich erfennen läßt. Daß aber 
der Unterjchied zwischen Stadt und Dorf bier ein fo 
verſchwimmender iſt, liegt am meiſten in der Verbreitung 
der Induſtrie, und bejonders der Hausinduftrie, über 
das Land, die jeit langer Zeit in den Seeorten be: 
trieben wird, ohne die ebenfall3 ertragreihe Landwirth— 
ſchaft zu Ichädigen. 

Es iſt zu befannt, als daß es hier des Breitern 
zu erzählen wäre, wie begünjtigt in mehrfacher Be: 
ziehbung die Landwirthichaft um den Züricher See ſich 
daritellt. Diejer See erleichtert jeden Verkehr, vierzehn 
Dampfboote und gegen zweihundert Segeljdiffe befahren 
ihn, die zahlreichen Gewäſſer, die ſich in ihn ergießen, 
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bieten reiche Wafjerfräfte, der Boden iſt durchgängig 
fruchtbar und der Induſtrie fehlen jelbjt Heine Kohlen: 
lager nicht; jo wird dieſe Gegend eine der dichteſtbevöl— 
ferten der Schweiz und bietet ein vielbefungenes und 
gepriejenes Bild hoher Cultur, das nur noch gewinnt, 
wenn man es aus nächter Nähe betrachtet. In manchen 
fleinen, aber bezeichnenden Zügen prägt fi der von 
lange ber bier angejammelte Wohlitand und die Reg: 
jamfeit der Bewohner aus; jo fiel es mir heute wieder 
auf, wie man faum ein Haus finden mag, das nicht 
mit doppelten Fenſtern verjehen wäre, mie ungemein 
verbreitet und meistens auch twohlgehalten die Spalier— 
anlagen ebler Objtjorten find, wie die Blumenzucht fait 
in jedem Haufe betrieben wird, jodaß oft alle Fenſter 
mit blühenden Hyacinthen und andern Stubengewächien 
bejeßt jind. Die Leute, welche mit Samen und Wurzeln 
von Blumen handeln, machen bier, wie ich zufällig von 
einem SHaufirenden erfuhr, der mi eine Strede be: 
gleitete, ausgezeichnete Gejchäfte; jelbjt minder Wohl— 
habende jegen einen Stolz in jelbitgezogenen Blumen: 
flor, und natürlich find e8 die Frauen und Mädchen, 
die, wie überall, in diejer viel Sorgfalt erbeijchenden, 
einigermaßen dem SKinderwarten zu vergleichenden Be: 
Ihäftigung fich auszeichnen. Die Männer bejchäftigen 
ih dagegen mehr nit Obſt- und Bienenzucht (nad) 
älterer Zählung find 420,000 Bienenftöde im Canton), 
und iſt bejonders die leßtere jehr verbreitet, Man 
wird kaum irre gehen, wenn man aus der herrichenden 
Vorliebe für jolche fleinere, oft die aufgewandte Mühe 
weniger durch die Erträge als dur die Freude an der 
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Arbeit und der Ernte lohnende Zuchten auf glüdliche 
Gemüthszuftände bei denen, die fich ihnen mwibmen, 
Ichließt; das Völkchen ift in der That heiter, thätig und 
fühlt ji — ſoweit das von einer größern Menge von 
Menichen je gelten kann — glüdlich in feinem republi- 
fanifchen Stillleben. E3 krankt weniger als die meijten 
andern Induſtriebezirke an ſocialen Uebeln, denn noch 
immer bildet die Hausinduftrie der Seidenſpinner und 
weber der der Fabriken ein Gegengewicht, und jelbit 
die leßtern find oft in den Händen mittlerer Leute; 
die Statiftif weit auf einem Quadratfilometer 155 
Bewohner nad, von welchen 62 der Iandwirthichaftlichen, 
35 der Fabrikbevölkerung und etwa ebenjo viel der nicht 
in Fabrifen arbeitenden induftriellen Bevölferung an: 
gehören. 

Indem die Straße fi vom See ab und landein- 
wärts wendet, überjchreitet jie einige flache, dünnbewaldete 
Bodenwellen, die jih dann zwilchen ihr und dem See 
ausbreiten, und fteigt in das breite Thal der Sihl 
hinab, eines nicht eben wafjerarmen, aber doc) in jeinem 
breiten, Eiesreichen Bette mehr feichten Flufjes, der bet 
Zürich in die Limmat fließt; fie überfchreitet diefen Fluß 
und beginnt dann bald gegen die Albisfette hin zu jteigen. 

Bis hierher war der Nebel immer gleich undurchdringlich 
für das Auge und unbeweglich geblieben, aber nun ftieg 
man offenbar feiner obern Grenze entgegen, denn die. 
langen Kämme des Albis begannen mit ihren durd) 
Rutſchungen entblößten und nun durch reichlich auflie- 
genden Schnee noch fteiler, als fie von Natur find, er: 
Icheinenden oſtwärts gekehrten Seiten hervorzutreten, 
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und der Nebel, der noch wie ein ziemlich dichter Schleier 
auch vor ihnen jtand, bewegte ſich da und dort fichtlich, 
entblößte dann und mann einen dunfeln Walbditreif 
oder die zujammenhängende Schneedede einer flachern 
Wiefe, um an andern Stellen, bejonders in den jchluchten: 
artigen, breiten Riſſen der Bergesjeiten, ſich zu dichtern 
Mafjen, fait zu Ballen zufammenzudrängen. Die Luft 
ward merklich trodener und fälter, es gab längere Pau— 
jen, in denen mitten in die Nebelmafjen gleichjam Thore 
gerijfen wurden, welche Ausblide nad unten und oben 
erlaubten, und auf der Paßhöhe ward endlich die Aus: 
fiht völlig frei. Der Nebel lag jest in filberweißen 
Wolfen in allen Thälern, die man überjchauen fonnte, 
und diefe waren, gleih den Wolfen am Himmel, dicht 
zufammengeballt, änderten aber weder Lage nody Form, 
jodaß fie wie eine Schneefündflut um die Berge ftanden, 
welche fich prächtig ſcharf in den Haren, tiefblauen 
Himmel zeichneten und impojanter al3 je herüberblidten, 
da ihre flach auslaufenden Füße von der jilberglängenden 
Hülle ummwunden waren und die fühnern Hälften ihrer 
Geftalten nun unvermittelt wie Feljeninjeln fich erhoben, 
jodaß der Phanitafie aller Spielraum blieb, fie in gleich 
mächtigen Linien noch tief unter die Nebelfläche tauchen 
zu lafjen, ja, fie als directe Ausftrahlungen aus dem 
Erdinnern zu denfen, — Dinge, wozu fie bei jolchem 
Anblid nicht erft aufgefordert zu werden braudt. 

Ein anderes Bild bot aber der Blid vom Paſſe 
nah Weſten, wo man hinabjteigend nad) und nad) Rigi 
und Pilatus, dann Theile der Urner:, Unterwalbner: 
und Bernerberge überjchaut; hier lag fein dichter Nebel, 

Rapel, Randertage. II. 14 
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aber die Landſchaft war duftig verfchleiert, die Wälder 
grau verhängt und die Schneeflächen matt in ihrer Weiße; 
die Berge, fait mwolfenartig unbejtimmt, ließen nur da 
und dort, wo der Wind den Schleier hob oder jeitwärts 
trieb, ihre feljenhaften Umrifje hervortreten. Da jo die 
gefammte weſtliche Landſchaft in gedämpftem Lichte ftand, 
erjchien es um jo wunderbarer, als in der Ferne plößlich 
aus der Fläche ein mattleuchtender Goldichimmer auf: 
jtieg. Ich hatte niemals einen ſolchen Glanz, wenigſtens 
jo vereinzelt gejehen; e8 war mie Schimmer von jehr 
hellem, piegelreinem Golde. Der Zuger: und ein Stüd 
des Vierwaldjtätterjees legten diefen Schmuck in die 
Landſchaft; dort jchien alfo die Mittagsjonne herab, die 
hier am Bergabhange nur in einem röthlichen Tone 
durchbradh, der das Grau der Wolfen ein wenig leuch: 
tend machte. 

Hart an der Straße, die vom Albis herabführt, Tiegt 
in einer flachen Bodenjenfung ein fleiner, mehr teich: 
artiger See, der eine Bierteljtunde lang und von eifür: 
miger Geftalt iſt und welcher der QTürlerfee genannt 
wird. Das janftwandige Thalbeden ift mit einem der 
‚Heinern Mälder beitanden, mie fie die Cultur auf den 
Abhängen häufig von den maljigern, zujammenhängen- 
dern Forſten des Gebirges abgejchnitten hat, und es 
ſchaut diejes Stüd Tannenwald von einem erhöhten Vor: 
ſprung ernft in den jtillen See und wirft mit der Düfter: 
heit jeines gejättigten Schwarzgrüns viel meiter ver: 
dunfelnd über die jpiegelnde Fläche hin, als jein Schatten 
geht; der ganze See wird ernit durch dieſes Stüdlein 
Nadelwald, etwa wie ein leifer Zug in der Braue das 
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klarſte Auge verdüſtern kann. Im übrigen umgeben 
Torfwieſen und ſanfte Grashügel dieſes friedliche Ge— 
wäſſer, ſodaß ſeine Ufer im Sommer, wenn alles blüht, 
einen ſchönen Wechſel von Ernſt und Lieblichkeit darbieten. 

Als ich weiter der Ebene zuwanderte, bald durch 
Felder und Dörfer, bald durch Wälder, kam allmählich 
die frühe Winterdämmerung und hing erſt duftige, dann 
immer dichtere, dunklere Schleier um die Dinge, bis eine 
graue Dunkelheit über dem ganzen Lande war, die der 
nahezu volle Mond, der wie ein kernloſer, gelber Licht— 
fleck am umzogenen Himmel ſtand, nicht mehr zu 
durchdringen vermochte. Mein hauſirender Weggenoſſe 
war in Kappel zurückgeblieben, ſo ging ich einſam auf 
der öden Straße hin und hatte Zeit, die mannichfaltigen 
Phyſiognomien der kahlen Obſtbäume, die am Wege ſtehen, 
auszuklügeln und geiſterhaft zu beleben. 


Von Zug nad Brunnen. 


What art thou frost? And whence are thy keen stores 
Derived, thou secret all-invading Power? 
Thomson, The Seasons. 


Es liegt ein eigener Reiz im morgendlichen Heraus: 
wandern aus dem Orte, an meldem man fein Nacht: 
quartier aufgejchlagen hatte; die Sache wiederholt ſich 
wol tagtäglih, die Freude bleibt neu. Man ift ge: 
fommen, man bat ein rundes Leben ein paar Stunden 
betrachtet oder mitgelebt, hat Altes und Neues ver: 
nommen, was viele Gejchledhter am gleichen Orte ge: 
wirkt und was fie an Erinnerungen hinterlajjen haben; 
nun jchreitet man die taufend Freuden und Sorgen und 
die zahllos, wie Blumen unterm Wiejengras, unter den 
Dingen der Gegenwart hervorfnospenden Hoffnungen 
und Beitrebungen wieder worbei, läßt fie hinter fich und 
trägt höchſtens das Andenken einiger mit, die in ber 
Sonne des neuen. Tages bald verborren, wie die paar 
Blätter und Blüten, die man an einem Ruheplatz dem 
Hute anjtedt, um fie am andern gegen friichere, grünere 
zu vertaufchen. Man lenkt jetzt das Schifflein aus der 
Budt, in deren Enge die Wellen des Lebens ſich fangen 
und ftauen und in einen einförmigen Wirbel gezwungen 
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- jind, wieder ind Breitere und Weitere hinaus, wo es 
treiben mag, bis der finfende Abend e3 von neuem 
vor Anker legt. Während fie binter ihren trüben 
Fenſtern noch jchlummern, um nicht zu früh dem neuen 
und doc jo alten Tage ins Geficht ſchauen zu müſſen, 
jchreitejt du froh dem Unaufgejchlofienen entgegen, und 
es ift in dieſer Fräftigen Morgenluft etwas, das dir 
Muth und Luft einhaucht, der fefjelnden Kraft diejer 
Wirbel auch ferner noch zu widerſtehen. In feiner an: 
dern Stunde wird wahrlich das Glück des ungebundenen 
Wanderns jo voll empfunden, wie in diefer, und ie 
der Morgenthau den Blumen am Wege den Durft des 
ganzen Tages ftilt, jo erzeugt jene genug jtille Fröh— 
lichfeit, um allen Dingen diejes Tages Sinn und Herz 
offen und dankbar zu erhalten. 

Am ſpäten Abend war ich nad) Zug gefommen, früh 
morgens verließ ich es; ich kannte das Städtchen, und 
ſo genügte eine furze Durchwanderung der Straßen, um 
die Erinnerungen eines längern Aufenthalts wieder mad): 
zurufen; Elein und jtill, wie es ift, ift e8 Doch der Betrachtung 
nicht unwerth. Bei etwas über 4000 Einwohnern hat 
e3 ein Dugend Kirchen und Kapellen, von denen einige 
alt und auch äußerlich ehrwürdig find; es hat ſpitze 
Ihürme über feinen Thoren und Denkmäler friegsbe: 
rühmter, geharnischter Bannerherren auf den Säulen 
raujchender Brunnen; es ift ferner nicht arm an alter: 
thümlichen Zügen im Aeußern und Innern feiner Häu— 
jer und hat über all diefem den Bortheil, daß es in die 
lieblihe Gegend, in welcher es am Rande des Sees, 
am Fuße des obitreichen, grünmattigen Zugerbergs;, im 
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Angeficht des Rigi und anderer gleichhoher Berge liegt, 
völlig hineinpaßt, daß es. bejcheiden ſich unter jeine 
Baumgärten dudt, nur jo viel Häufer an den Seerand 
vorjendend, als erforderlich, um durd die Spiegelbilder 
einiger weißer Mauern und brauner Dächer den Weber: 
gang von der Maflerflähe auf die Häujergruppen 
zu jänftigen, und mit feinen Thürmen nur jo weit vor: 
ragend, als nöthig ift, um anzubeuten, daß die Frucht— 
barfeit diefer Gelände und der Verkehr diejes Sees in 
ihrer Vereinigung nicht nur die zahlreichen Dörfer, die 
rings am Ufer liegen, jondern auch menſchliche Wohn: 
jtätten höherer Art, eine Stabt, und zwar eine behäbige 
und niebliche, zu erzeugen vermochten. Dies iſt eim 
Bortheil, den Zug vor vielen andern und den meijten 
größern Städten hat, die an Seen liegen und derart 
aus der Lanbichaft heraustreten, daß fie wie etwas 
Ausgewworfenes unharmoniſch die Ufer umlagern, etiva 
wie ein Fellen und Schuttauswurf, den das Meer an 
vielen Ufern zwilchen fih und den höhern grünen 
Streden feines Ufers aufthürmt und der nun die Ein: 
heit beider ftört. Zürich 3. B. verjtimmt in dieſer Weije 
die Harmonie des Fernblid3 auf den lieblihen Cee, an 
dem e3 liegt, mit der Mafjenhaftigfeit, Kahlheit und 
Regellofigfeit und mit der todten Farbe jeiner zahlreichen 
Häujergruppen. | 

Aus den jtillen Straßen ins Freie gelangt und dem 
See entlang jchreitend, merfte ich bald, daß der Oſtwind 
nächtlicherweije mit einigem Froft und Vernebelung ins 
Land gefommen war. Wenig Schnee, zujammengelörnte 
Kryſtällchen, troden und fein wie Sand, war gefallen, 
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aber dichter als er ftrahlten mannichfaltige, fühne Reifge: 
bilde von Halmen und Zweigen, von allen Spiten und Kan- 
ten auf dem Boden ſowol als an den Bäumen und den 
Kräutern und Gräſern. Herrlich trat dieſe Erjcheinung her: 
vor, als ich in den Wald Fam, der zwifchen Zug und Wald: 
wyl über die Straße weg bis ans GSeeufer zieht. Hier 
mußte längere Zeit der Nebel geftanden haben, denn 
es jchien kaum möglich, daß in einer einzigen Nacht jo 
viel Neif, mie bier in mehr als zolllangen Strahlen: 
büjcheln allen zartern Gegenftänden anſaß, aus der 
Luft kryſtalliſiren fonnte; aber was als Werk dieſer 
Nacht noch unzerftört in den hartgefrorenen Gleisfurchen 
des Meges ſaß, ſchien anzudeuten, daß 24 Stunden 
leichtli) genügen fonnten, um aus dem finterfahlen 
Walde einen kryſtallen blendenden Zaubergarten zu machen. 

Hier hatte eine jchöpferiihe Macht gemwaltet, deren 
Reichthum und Originalität den Unerfahrenen, der im 
Winter nur die zym Schlafe zwingende oder ertöbtende 
Kraft kennt, mehr erftaunen möchte als die blendend- 
ten Märchenwunder, wenn nicht das Bemwußtjein, daß 
der Natur unendlich mehr möglich ſei als wir wiſſen 
und jehen, aud das Wunderbarfte, das ſie uns vor 
Augen jtellt, ruhig als etwas halb Erwartete und 
eigentlich Selbitverjtändliches aufnehmen ließe, das mir 
bald gejättigt zu all dem andern ftellen, was fie aus 
ihrer Fülle ſchon geboten. Aber in der That ift hier 
etwas gejchaffen, das in eigenthümlicher Art die dauer: 
haftern Schöpfungen des Sommers und Herbites auf 
dem fürzeften Wege gleichfam zu ergänzen, an ihren 
Ihwächern Punkten zu ftärfen, das Unvollendete zum 
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Ziel zu führen, manche Lücke auszufüllen, ja jelbjt dem 
Hinfälligen wiederum aufzuhelfen jucht. Es liegt etwas 
in diejen flüchtigen Gebilden von der Gerechtigkeit der 
Dichter, die dem Kleinen und Berachteten im Leben ich 
mit Vorliebe zumenden und die Gabe befiten, auch die 
Zumpen des Elends in ein goldenes Licht zu rüden und 
die bejcheidene Niedrigfeit mit aller Gewalt aus ihrer 
Berborgenheit heraus auf Throne zu heben, wo fie noch 
über den glänzenden Erijtenzen der Großen und ner: 
kannten jteht. Das Material beiteht aus den Eiskryitäll- 
chen, wie fie bei bitterfaltem Wetter wol in der Luft 
jehweben; die jeßt der Froft an alle zarten Theile, die 
er findet, und an die Unebenheiten, die irgend hervor: 
ragen. Betrachtet man eine diefer Buchen, jo iſt dem 
glatten Stamme nur da etwas angejegt, wo Riſſe und 
andere Wunden vernarbten und Unebenheiten erzeugten; 
dafür find aber die Knospen, die Dornen, die feinten 
Endchen der Zweige zu diden Knospen voll Kryſtällchen 
aufgejchwellt, und wo ſonſt die gelben Grasrispen, die 
verwelften und gebeugten Halme jtehen, find jetzt blitzende 
Kryftallähren und jchneeweiße Stäbchen, Schlängden, 
Bogen, je nachdem die Form der Unterlage ift. Daß 
jih jo viele Spinnweben bis in den Sanuar im Walde 
erhalten, troß der Regengüſſe, der Schneefälle und 
Stürme, bemerfe ich heute zum erjten male, da ich fie 
als zartejte Neifguirlanden von Zweig zu Zweig hängen 
ſehe. Manchmal iſt aub ein Halm aus einem Heu: 
ſchober hervermweht, oder es fiel einem Vogel ein Feder: 
hen aus — das alles benußt der Froft und jchafft Die 
herrlichſten kleinen Kunftwerfe aus Dingen, die man 
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ſonſt ob ihrer Niedrigfeit ganz überfieht. Bejonders 
herrliche Sachen macht er aber aus den Blättern, grünen 
wie dürren, je nachdem fie feinem Schaffensdrang ent: 
negenfommen; an den Epheublättern bejegter die äußerſten 
Ränder und die Stiele allein; bei den Eichen: und Buchen: 
blättern, wo die Rippen vorjtehen und die Ränder durd) 
die Verdorrung aufgefrämpt find, bejegt er dieje dicht, 
jodaß die weißen Linien die Hauptformen jeglicher 
Blattart jehr ſchön wiedergeben; die Brombeerblätter, 
die jeßt da und dort noch grün, find nur angehaudt, 
weil fie ganz mit Härchen bejett find, die den feinjten 
Eishauch feithaiten; die Nadeln der Tannen jind did 
überreift, jodaß vom dunfeln Grün wenig mehr vor: ' 
leuchten mag; wo ſich aber auf dem Wege Fahlgetretene 
Stellen befinden, legt er graue Eisfledhten hin, die nad) 
Art der Eisblumen an den Fenſtern in mancherlei Ge: 
italt zuſammenkryſtalliſiren. Auch die Stechpalmen mit 
ihren rothen Beerenbüjcheln,, hierzulande eine häufige 
und wohlgedeihende Zierde der Wälder, find eigenthüm: 
lich verändert; an den Blättern ragen nur die Stacheln 
als jtarfe weiße Stäbchen empor, aber die Beeren find 
alle von einer dünnen, glasartigen Hülle umgeben, welche 
ihr Scharlachroth luſtig hervorgligern läßt. 

So fteht nun alles in Einer Pracht, aber mie we: 
nige ſehen dies außer den Thieren und Vögeln des 
Waldes? Co rajch fich gejtaltend, jo vollendet in jeiner 
Art und jo vergänglich, zeigt diefer Rauchfroſt oder 
Mebelreif die Natur in einer ihrer eigenartigiten Bethä: 
tigungen; mit Eis und Schnee jchafft fie wol Verwandtes, 
aber faum wieder jo Mannichfaltiges, Bielformiges. 
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Wer Gelegenheit hat, diefe Dinge zu Ichauen, follte fie 
nicht vorübergehen laſſen; mandem, dem die Natur in 
andern, gewohntern Gejtalten jtumm blieb, wird viel: 
leicht eher aus diejen zauberijchen Gemwändern etwas 
von Verſtändniß aufbämmern, wie die Herrlichkeit eines 
edeln Angefichts auch oft beim fremdartigjten Ausdrud 
zum Bewußtjein fommt, nachdem fie lange gejehen und 
nie empfunden wurde. 

In demjelben minterlich — Walde, deſſen 
Boden aus leichtzerklüftender Nagelfluhe beſteht, gehen 
einige Bäche zu Thal und haben zu mehrern malen 
von beträchtlichen Höhen zu ſpringen, ſodaß Waſſerfälle 
von verſchiedenen Arten, weniger großartig als durch die 
geſammte Umgebung anſprechend, entſtehen. Gegen— 
wärtig waren ſie arm an Waſſer, aber um ſo beſſer 
war es dem Froſte gelungen, das Gerieſel und Getröpfel 
für ſeine Kunſttriebe zu verwerthen; während es ihm 
bei heftigern Abſturz und Aufprall ſchwierig geweſen 
wäre, irgendetwas anderes als die vom Waſſerſtaub 
herrührenden Eiskruſten zu erzeugen, hatte er nun Sta— 
laktiten von gewaltiger Höhe aufgebaut und ſie auf 
einen Eisberg geſtellt, dem man die langſame Ent— 
ſtehung durch auftropfendes Waſſer in ſeinen welligen, 
weichen Umriſſen wol anſah, der aber offenbar im 
Wachſen begriffen und bei andauernder Kälte die Sta— 
laktitenmaſſe in ſich aufzunehmen und den ganzen 
Waſſerfall von zwei oder drei Wochen vom Fuß bis 
zum Gipfel dann in Felsgeſtalt darzuſtellen verſprach. 
Wo das flüſſig bleibende Waſſer weiter ſtrömte, hatte 
das Eis daſſelbe in eine ſchon ziemlich dicke Hülle gezwängt, 
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und da es nun unter demjelben mit reichlicher Bei- 
mengung bon größern und Eleinern Zuftblajen ſich heftig 
abwärts bewegte, mußten die gefangenen Luftblajen ſich 
dehnen, trennen, verjchmelzen, jchlängeln, wie nun gerade 
die Form des Bettes war, und boten jo ein jehr leb— 
haftes Bild, das aus der Ferne gejehen glauben machen 
fonnte, e3 fließe bier ein Bach von ganz wunderſam 
zappelndem Filchreichtbum herab. Weiter unten waren 
durch friſche Rutſchungen jteile Abhänge entitanden, über 
welche von oben die Moosdecke und, von Fräftigen, 
weitausgreifenden Wurzeln fejtgehalten, bedeutende Erd: 
mafjen vorjprangen; auch dieje hatte der Froſt zu be: 
nugen verftanden und durd die Erjtarrung und An: 
jammlung des Waſſers, das bier unmerklich tropfen: 
weile abgefloffen war, wiederum Stalaftiten gebildet, 
die in ihrer Klarheit einen merkwürdigen Abjtich mach: 
ten von der braunen Erde, den Moojen und harzigen 
Fichtenwurzeln, denen jte zu entjpringen jchienen, von 
der ganzen Mand, an der fie hingen; die Bereifung der 
darüberjtehenden Bäume und Büjche milderte aber 
diefen Gontraft, man erfannte alle dieſe bald wunder: 
baren, bald mwunderlichen Dinge als Wirkung Einer Ur: 
jache und jah fich mehr und mehr gezwungen, im Froſte 
eine Macht anzuerfennen, welche fi) bei weitem nicht 
jo verneinend verhält, wie man zu glauben geneigt it, 
wenn man etwa nur die erfrorenen SHerbitrojen und 
Kohlitrünfe des Gartens vom Fenſter aus betrachtet. 
Ber Walchwyl fpringt eine Naſe, unter größern 
Verhältniſſen Vorgebirg genannt, in den See und jchafft 
dadurd einen Winkel, der vor Nord: und Djtteinden 
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viel mehr geſchützt ijt al3 die übrige Gegend, und ver 
aus diefem Grunde fi) großer Geſundheit, ſchöner 
Kaftanienpflanzungen, frübzeitigen Frühlings, vortreff- 
lichen Objtes u. dgl. rühmt. - Die Nähe des Südens, 
der fich bekanntlich jelbjt über die Alpen herüber jehr 
fräftig fühlbar macht, und die ungemein wechjelnde Boden: 
gejtaltung jchafft in den Alpenländern, mehr freilich nod) 
in den öftlichen als hier, eine Fülle folcher Sonnenwinfel, 
von denen nur zu wünſchen tft, daß fie mehr und mehr 
befannt und den Gejundheitsbedürftigen zugänglich ge: 
macht werden, da ſie anerfanntermaßen in vielen Krank— 
heiten, die mit Luft und Licht zu curiren find, vortheil: 
bafter als die Himatifchen Gurorte jenjeit der Alpen 
wirken. Walchwyl ift ein fo prächtiges, mwohlgelegenes 
Stüdlein Erde, daß es gewiß nicht lange mehr dauern 
wird, bis es zu Ruf gelangt; an andern Orten um den 
Zugerjee jtehen jchon einige Lufteurorte, aber mehr in 
der Höhe. 

Der Nebel hob fich jest langjam und zog über dem 
Walde gegen den Bergfamm hinauf, gleich als wollte 
er noch einmal in aller Ruhe feine gefrorenen Werke 
nun auch von oben betrachten; dadurch wurde der Blid 
über den See hin frei und man fah das jenjeitige Ge— 
ſtade mit jeinem Wechjel von bejchneiten Matten und 
dunfelm Mald, mit jeinen Dörfern, Höfen und Kapellen. 
Dann fam auch Bewegung in die höhern Schichten, die 
Molfenjchleier zugen ſich da und dort auseinander oder 
theilten fi) ganz und ließen zuerjt die Roßſtöcke, dann 
auch den Rigi und den Pilatus wenigſtens mit ihren 
Gipfeln zeitweife fichtbar werden. Als es in diejer Höhe 
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immer heller wurde, während die Vorhügel alle ganz 
eingehüllt waren, war das geſammte Landſchaftsbild in 
zwei überall getrennte Abjchnitte zerlegt: unten der See 
mit feinen Gejtaden, die beim Aufiteigen fich bald in 
den Wolfen verloren, über diefen Wolfen aber die maſ— 
Jigen Gipfel der umliegenden Berge, welche nahe genug 
lagen, um jeden bedeutendern Zug im Umriß und im 
Bilde, das die Abdachung bietet, erkennen zu lafien, 
während der Duft, der fie einhüllte, doc) wieder alles 
jo zart, fajt Iehattenbildartig gejtaltete, als ob e8 am Außer: 
ſten Horizont aufitiege. Dieſe Theilung der Landichaft 
erinnerte etwas an die alten Bilder, welche auf dem 
Grunde die menjchlichen Leben in irgendeiner Allegorie, 
oben aber über den Wolfen die Himmlifchen in unbe: 
rührter Ruhe jehen laſſen; auch fie trennt nicht mehr 
als eine Wolfe. 

Bei Arth gelangt man an das Ende des Zuger 
Sees, der auc hier wie an allen andern Punkten jeines 
Ufers ziemlich raſch abfällt und nur wenig von dem 
jeihten Nande der mehr der Ebene zu gelegenen Seen 
oder von deren vermoorter Umgebung zeigt. Sein Bett 
it eine Spalte des urjprüngliden Gebirgs und geht 
bis fait 1200 Fuß in die Tiefe, und die Geologen ha: 
ben gute Gründe, zu glauben, daß er über Goldau und 
Brunnen mit dem Bierwaldftätterfee zufammenhing und 
daß der Lowerzerſee einen Net diejer alten Verbindung 
(die auch ein bedeutenderes Flußthal geweſen jein kann) 
darftellt ; jedenfalls ift er dem Vierwaldſtätterſee darın 
ähnlih, daß jein Bett nicht durch Waflersgewalt aus: 
gehöhlt, fondern eine mit der Alpenhebung zujammen: 
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hängende Spalte, ein tiefes Thal ift. Der jteile Abfall 
jeiner Gelände und das dunfle, eine raſch wachſende Tiefe 
anzeigende Grün, das feinen Gewäſſern jchon hart am 
Rande eigen tft, laſſen diefe jeine Natur jchon im land: 
ſchaftlichen Eindrud zur Geltung gelangen. 

Um vom einen See zum andern zu gelangen, muß 
man in diejer Jahreszeit den Rigi umgehen, der, mie 
er einjt als PVorgebirge von beiden bejpült ward und 
als weit vorjpringende Halbinjel fie oſtwärts drängte, 
nun auf beide, da er zwiſchen fie geichoben tjt, nördlich, 
jüblih und meitlich herabichaut. Aber der Umweg lohnt, 
denn er führt bei Goldau über die Stätte des Berg: 
jturzes von 1806 und zeigt bei Lowerz eins der jtillen, 
waldichattigen Seebilder, wie man fie immer wieder gern 
jieht. Es iſt oft erzählt, wie bei, Goldau fih am 
2. September 1806 eine gewaltige Felsmaſſe, die lang: 
dauernder Regen durch Unterwühlung und Erweichung 
ihrer thonigen Unterlage vom Gipfel des Roßberges 
abgelöjt hatte, ins Thal und zum Theil in den Lower— 
zerjee jtürzte, mehr als 400 Menſchen tödtete und aus 
einer weiten Strede des fruchtbaren Thales ein wildes 
Trümmermeer jhuf. Die Alpen und auch andere Ge: 
birge find nicht arm an joldhen Scenen, aber dieje hier 
ragt hervor. Zwar dedt ein Moosteppich den Schutt 
und zum Theil auch die Felſen, und ſchon jtehen faſt 
mannsdide Fichten wieder da und dort in den Spalten, 
bilden jelbjt jchon kleine Haine, aber der Gontrajt mit 
der Fruchtbarkeit und beitern Schönheit der Thäler, 
in denen man berivandert, befonders mit dem Gtüde, 
das vor und hinter Goldau unverfehrt blieb, ift gewaltig. 
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In einem fahlen Hochthal oder auf einer fteilen Halde 
hat ein Trümmermeer feinen natürlichen Ort, bier aber 
liegt es unvermittelt, man fieht, daß es hier zufällig, 
es iſt von oben her in diejes Thal gejtürzt, hat deſſen 
fröhliches Anjehen verunftaltet, ja, jeine Entwidelung 
gehemmt; nun liegt es todt und läßt die Gewäſſer an- 
dere Wege juchen, bis fie feinen Damm durchgegraben 
haben. Die ganze Thalbildung iſt bier jo auf ihren 
Anfangspunft wieder zurüdgedrängt, nachdem fie bereits 
am Ende war; fleine Wafjeradern fließen zwar da und 
dort bereit3 zwischen dem Schutt in feiten Ufern, aber 
trübe Tümpel jtehen noch öfter verbroffen in dem Schutt 
umher, aus dem fie feinen Ausweg finden, und lange 
mag es gehen, bis hier wieder ein Bach fließt, der fräf: 
tig genug, allmähli die Unebenheiten auszugleichen 
und das Thal wieder zu verbreitern. Einſtweilen wird 
das verdrießliche Gefühl einer plötzlich hart am Ziele 
gejtörten Arbeit, eines zerjtörten Gebeihens fich hier noch 
lange als das vormwiegende äußern. 

Als ich unter die Tannen Fam, die vom Urmiberg 
bis an den Lowerzerſee herabziehen, begann es zu däm— 
mern, und da die Eiskryſtällchen, die bisher Tpärlich, 
wie verweht, in der Luft umbergeflogen waren, jich zu 
einem beginnenden Schneegejtöber verdichteten, bejchleu: 
nigte ich meine Schritte, um vor Nacht Brunnen zu 
erreichen. Aber ein leijes Klingen, wie von jehr feinen 
Glöckchen oder einem Ölasinftrument, das immer deut: 
licher vom nahen Seeufer herauftönte, ließ mich meilen, 
und als ich hinzuging, jah ich, daß die Halme des hier 
dicht jtehenden Rieds voll großer und Heiner Eistropfen 
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bingen und daß hart über der Waflerfläche ſich um jeden 
von ihnen ein birnförmiges Eisjtüd durch heraufiprigendes 
Waſſer angelegt hatte. Der Wind und die Wellen be- 
wegten dieje, und im Aneinanderſtoßen gaben fie den 
feinen jummenden Klang, der in der rings berrichenden 
Stille jehr vernehmlidh war und einem „unaufgeflärten‘ 
nächtlichen Wanderer, einem VBolfsmythologen, ohne 
weiteres zu Elfen: oder Nixenmufif werden mußte. Als 
ih eine Stunde darauf im Hirihen zu Brunnen ſaß 
und den politiichen Gedankenaustauſch zwiſchen einem 
franffurter Republifaner und mehrern Urjchmweizern an- 
hören mußte, fam mir der Ton dieſer Eisharfe jo herr: 
lid) vor, daß ich mich lebhaft an das ftille Seeufer, 
trog Schnee und Wind, zurüdjehnte. 
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So feiernd heilig ruhſt du, verichleiert 
Im Schneegewante fo ftill, Natur! 
L. Schefer. 

Den nächſten Morgen jchneite es noch ebenjo leicht 
und leife, wie es am Abend begonnen hatte; es famen 
feine Flocken, jondern einzelne Kryſtällchen, fie fielen 
auch nicht wirbelnd wie Schnee, ſondern jchwebten langjam 
gerade zur Erde herab, und da fie jo flein waren, daß man 
fie nicht weit mit dem Blid zu verfolgen vermochte, 
meinte man fie jeden Augenblid ſich neu aus der ftillen 
Luft. verdichten und abjondern zu ſehen. Bei einem 
Winde würde man dieje vieljpigigen Eisförperchen un: 
angenehm im Gefichte gefühlt haben, aber indem es nun 
jo ftil war, machte ihre jtetige, ungeftörte Bewegung 
eher einen feierlichen und geheimnißvollen Eindrud, etwa 
wie das Dahinmwallen eined Stromes oder das dumpfe, 
andauernde Wipfelgebrauje in einem Tannenwald; un: 
beeilt vor ſich hinwirkend, geht das ruhig nnd gleich: 
mäßig feinen Weg und läßt eine beveutendere ehrmür: 
dige Macht ahnen, al3 die gewaltjamen Erjcheinungen 
des Gemitters, der Brandung, eines Felsſturzes oder 
eines Erdbebens. Aber jo it es mit allen Naturbildern: 
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je weniger fie jich den Sinnen aufdrängen, je ficherer, 
unbefümmert gleihlam um den Eindrud auf menfchliche 
Gemüther, fie fortzufchreiten jcheinen, deſto mächtiger ers 
greifen fie auf die Dauer, deſto weniger vermögen wir 
dem Drange zu miberftehen, fie mit unſerer Stimmung 
zu begleiten. Sie haben alle etwas vom „magiſchen“ 
Zug, den die Dichter immer jo tief am ftillfliegenden 
Waffer empfanden. — Ich hielt eine dunkle Tafel vors 
Feniter, auf welcher ein Duadratzoll gezeichnet war, und 
Jah, daß auf deſſen Fläche nur etwa alle 8 Secunden 
ein Schneefrhftall fiel; da es dieſe ganze Nacht nicht aufge: 
hört hatte zu jehneien, lagen alſo auf jedem Quadrat: 
zoll Erde faum weniger als 6000 Kryſtällchen, vielleicht 
bedeutend mehr, aber der weiße Teppich war doch noch 
dünn und lüdenbaft. 

Indem diejer Schneefall mich länger im Gajthauje 
zurüdhielt, als ic urjprünglich beabjichtigt hatte, 
brachte er noch bejondern Gewinn dadurch, daß er mid) 
mit einem Manne befannt werden ließ, welcher über 
den Fijchreichthum und die Filcherei in den Seen diejer 
Gegend aus eigener Erfahrung gründlichen Bericht zu 
geben vermochte. So fonnte ich bejonders über die we— 
gen ihres Wohlgeihmads weithin berühmten „Rötheli‘ 
(Salmo salvelinus), die man wegen ihrer Häufigfeit im 
Zugerjee meiftens „Zuger Rötheli‘ nennt, noch Näheres 
erfahren, als ich Schon vorher erfundet hatte. Dies iſt 
eine jehr jchöne Forellenart mit roth: oder orangegelber 
Unterjeite und ebenſolchen Floſſen, welche jelten einen 
Fuß lang wird, meilten® aber nur die Länge einer 
Hand erreicht, ſodaß ihrer 4—6 auf ein Pfund gehen. 
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Im Zuger: und Egerijee fängt man fie im Spätherbit 
und Anfang des Winters, wenn fie aus der Tiefe, in 
welcher fie leben, aufiteigen, um zu laichen. Wie andere 
in Meeren und Flüſſen lebende Filche des Salmenge: 
Ichlechts zur Laichzeit in die fand: und Ffiesreichen Bäche 
der obern Flußgebiete wandern, jo jteigen diefe an die 
Orte, wo Bäche münden, und legen ihren Laich in den 
Kies und Sand ab, welche diejelben in den See führten. 
War ein Sommer jo arm an heftigen Regengüffen, daß 
nicht viel frifches Geröll in den See gelangen fonnte, 
jo fuhren die Filcher im Spätherbit ganze Schiffs: 
ladungen deſſelben auf die Laichpläße, welche ihnen alle 
wohlbefannt find. Der Fang geichieht mit Schweb— 
negen und Grundſchnüren, die oft 100 Klafter tief 
binabreichen, und ift daher nicht leicht, aber man ſchätzt 
den Ertrag in den beiden genannten Seen doch auf 
5000 Franken im Jahr. Eigenthümlich iſt daber der 
Unterjchied, den die Rötheli in diefen faum eine Meile 
voneinander entfernten Seen zeigen. Im BZugerjee find 
fie Eleiner, werden aud mit engmajchigen Neben ge: 
fangen und ſtückweiſe, die kleinen in die größern ge: 
rechnet, verkauft, während Die des Egerijees größer find, 
jo daß es den Fiichern vortheilhafter it, fie nur nad) 
dem Gewicht zu verfaufen. Man jchreibt den Unter: 
jchied dem Uuellenreihthum des leßtern, ſowie dem 
Mangel faſt jeder Schiffahrt auf demjelben zu, während 
im Zugerjee bejonders die Dampfichiffahrt ſchädlich wir: 
fen jol. Da aber dieje Fiſche in großen Tiefen leben, er: 
ericheint die legtere Meinung kaum wahrjcheinlich, zumal 


die Rötheli des Egerifees auch einen Monat früher laichen 
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jollen als die im Zugerjee. Es verdienen dieje Ab- 
mweichungen an jo nahe gelegenen Dertlichfeiten genauer 
verfolgt zu werben, zumal in ihnen ja das große Ge— 
heimniß der Artihöpfung geluht wird; an Material 
fehlt es in den bis an den Sommer hinein gefüllten 
Fiſchbehältern nit. Wenn der geehrte Leſer ſich für 
die Sache bejonders interejfirt, wird er vorzüglich im 
Gajthaus zum Hirſchen in Zug gute Auskunft und in 
dem fühlen Brunnen, der dort im Hofe fteht, Hunderte 
dieſer Fiſche finden. 

Als ich die Straße hinabſchritt, die durch Brunnen 
gegen den See und dann längs deſſen öſtlichem Ufer bis 
zur Einmündung des Reußfluſſes und der Gotthard— 
ſtraße hinführt (man nennt ſie Arenjtraße, weil fie am 
Fuß des Arenberges und theilweife dur) und unter 
deſſen Felſen hinläuft), begann die noch verhüllte Sonne 
das einfürmige Werd des Himmels immer glänzender zu 
durchleuchten, und als ſie ſich ein tiefes Molfenthor ge: 
öffnet und eine breite blaue Bahn gemacht hatte, janfen 
bald alle Dünjte wie ein fallender Schleier rings auf 
die Berge, welche den Horizont umitellen, und festen fich 
nun in den frifchen Schnee fort, der von überall ber 
erglänzte und in breiten Bändern in den Furchen der 
Berge herabzog. Sp war nun die Landichaft gänzlich 
verwandelt. Diefe Tage ber hatte die Erde mit dem 
Braun, Grau und Grün ihrer Felder, Felſen und Wäl: 
der zumeift jehr wenig winterlich zum verhängten 
Himmel aufgeihaut, aber nun ftrahlte diefer im fräf: 
tigiten Blau, während ſie bereift und verjchneit an allen 
Enden unter weißen Deden lag. Nichts fpiegelte diefe 
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Wandlung jo deutlich mider, mie der See, dem die 
blendende, jehimmernde Faſſung jo viel von jeinem eige: 
nen Lichte nimmt, daß er faſt matt und grau ericheint, 
da er doch font wie ein Edelſtein aus jeinem Feljen: 
bette jchaut: 

„Beitern in der braunen Erde 

Fagft du wie ein Ebdelftein, 

Heut’ ergießt der reihe Himmtel 

Taujend, tauſend Edeliteine, 

Silbern ſchimmern ſchon Die Ufer, 

Schimmtern deine Berg’ und Baumez; 

Dod inmitten ſolchen Glanzes 

Liegſt du grau und ſchluckſt verdroſſen 

All die himmliſchen Kryſtalle, 

Um im Lenz damit zu leuchten. — 

Kein Alpenjee zeigt Elarer die Bedeutung der Seen 
für die Schönheit der Gebirgslandichaft und für die ge: 
fammte Gultur der Gegend, welcher fie angehören, als 
diefer Theil des Vierwaldſtätterſees — es ift jein ſüd— 
licher, am tiefiten ins Gebirg hineinziehender Arm, der 
auch Urnerjee genannt wird, weil er zum größten Theil 
im Gebiet des Gantons Uri liegt, an welchem bie 
Acenſtraße fi) hinzieht. Seine Ufer find hohe Berge, 
die mit Feljenabhängen fteil aus der unbefannten, grü: 
nen Tiefe emporjteigen; two Waſſer und Land ſich be- 
rühren, zieht eine beftändige Linie dem Gebirg entlang, 
welche alle die wechſelnden Formen, die als Ufer an 
jenes hintreten, jcharf hervorhebt und jo den ganzen Um: 
riß der Geiten des Gebirgs als vielbuchtigen Rand in 
diefen Spiegel jchneidet; hier und dort treten Vorgebirge 
in denjelben und lafjen ſchon von weitem ftile Buchten 
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voll neuer Bilder vermuthen, welche ich hinter ihnen 
aufthun werden; beruhigend liegt der See mit feiner 
Epiegelglätte und Farbeneinbeit, die tief und voll ver: 
borgener Lichter ift, in der Formen: und Farbenfülle der 
Umgebung; von den troßigen Zaden des Brijten: und 
Urirothſtocks bis zur legten Felsplatte und Fichte des Ufers 
herab ijt fie gewaltig und wird, da fein Blid fie auszu: 
ſchöpfen vermag, am Ende verwirrend und drüdend; und je 
mebr im Gebirge NRaftlojigfett und lautes Tönen die 
Zeichen des Waſſers find? — aud bier Ipringen an 
manchen Stellen noch Bäche über die Wände herab —, 
um jo wohler thut dem Betrachter der Schlaf, den es 
nun wie ein Kind, das fi müde gejpielt hat, bier 
ihläft. Aber der See jchließt auch mit feinen Waſſer— 
bahnen die Verborgenheit und Unmegjamfeit des Gebirges 
auf und wirft hier im engen Kreiſe jo culturfördernd, 
wie die Meere im meitejten; an jeinen Ufern liegen alle 
Stätten, die in der Urgeichichte der Eidgenofjenichaft 
von Bedeutung gewejen find, denn aus den verjchiedenen 
Thälern, die in ihn münden, führte er die Männer zu: 
jammen, die ohne ihn wol jo getrennt geblieben wären, 
wie in den Thaljchaften Graubündens oder Tirols; im 
Herzen der Schweiz ift er die Hauptfraft geweſen, die 
das Herz aud als Herz wirken, zum Lebensmittelpunfte 
des Bundes werden ließ. Auch die Bedeutung, die der 
Gotthard als’ Verkehrsſtraße zwilchen Nord und Süd 
erlangt bat, beruht zum nicht geringen Theil darauf, 
daß der Vierwaldftätterjee feinen Fuß bejpült und jo 
als die leichtejte Verbindung des Gebirges mit der Ebene 
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jid mit jeiner an jechs Meilen langen Waſſerſtraße an 
den Pak anichliegt. 

An der Seite des Berges muß die Straße jich fait 
überall hart über dem GSeejpiegel durch die fteilen, fel- 
jigen Uferwände zwängen, was ihren Bau jehr ſchwierig 
und koſtbar gemacht bat; dem Naturfreunde fommt 
aber diejer Umjtand zugute. Da diefer Seearm jchmal 
it, kann der Blick leicht von einem Ufer zum andern 
ichweifen und jo viel fait aufnehmen, wie vom Schiffe 
aus; dazu zeigen die Steigungen und Windungen des 
fünftliben Weges die Waſſerfläche jammt ihren Ufern 
von den verjchtedenjten Seiten und in mancherlei Be: 
leuchtung. Bald geht er hoch über dem Ufer, ſodaß 
man den See nur noch durch das Geäjt der tiefer hinab: 
ziehenden Fichten heraufichimmern ſieht, in defjen dunfel: 
grünem Rahmen er blau erjcheint; dann muß er wieder 
hinab, um zwiſchen dem Waſſerrand und Bergabhang 
eine Bahn zu juchen, auf der die Felſen weit über dein 
Haupt weg ihre Bilder in die tiefe Flut breiten; mehr: 
mals führt er dur hochausgeiprengte Gänge, an deren 
Dede das durchlidernde Waſſer zu Eisftalaftiten erftarrt 
it, und wenn man aus deren Dämmerung heraustritt, 
Ihaut man durch das Feljenthor hindurch wieder ein 
neues Stüd See und Ufer. Nur einmal it es dem 
Wege vergönnt, fih von dieſem Felsgeftade Ioszulöjen, 
es ıft da, mo aus dem einjamen Riemenjtaldenthal eine 
gewaltige Schutthalde jich vorgejchoben hat, auf der 
aud das Dörflein Sijfigen Ipärlichen, aber geſchützten 
Raum für jeine Kirche und feine freundlichen Häujer 
gefunden bat, 
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Ging man lange durch Felſen und Bäume hin, jo 
erfüllt die Nähe menſchlicher MWohnftätten immer mit 
einem traulidhen Gefühl; den ferniten Kirhthurm am 
Horizont, die Rauchſäule der niedrigſten Hütte begrüßt 
man, als jei um jede Kirche eine Heimat und unter 
jedem Dach eine gajtlihe Stätte. Hierzulande erhalten 
aber viele, man kann jagen die meilten Häuſer noch 
einen bejondern Reiz durch ihre Bauart, die ihnen auch 
ohne allen Schmud (der übrigens bei der Leichtigkeit, 
mit der er im reichlich verwendeten Holze an Giebel, 
Galerien, Tragbalfen auszuführen ift, faum irgendeinem 
fehlt) etwas höchſt Anjprechendes verleiht. Sie jchließen 
das Leben, welches fie beherbergen, nicht in Mauern 
ein, jondern wollen es nad allen Seiten hin zeigen; 
ihre Phyfiognomie ijt offen und ſprechend, und leicht ſieht 
man ihnen an, welcher Art ihre Inwohner find, ohne 
daß man nur einen Fuß über die Schwelle jegte. So 
find fie aber für die Bewohner wie ein gutes Kleid, an 
welchem man jeden Flecken vermeidet und das man jtets 
in gutem Stande zu erhalten jtrebt, und man fieht ihnen 
an, daß viel Sorge auf fie verwandt wird. Häuſer 
ohne Außenjeite find wie jteinerne Käfige, jtumm und 
ungaſtlich für den, der ihnen begegnet, unharmonijc in 
der Landjchaft, der fie angehören, wenn dieje nicht jelbjt 
eine Wüſte ift, wogegen bier an diejen feniterreichen, 
breit angelegten Bauten, deren vorjpringendes Dad) 
jelbjt wieder nad außen hin einen wohnlichen Raum 
überdedt, den wenigſtens die Kinder und Kasten den 
Stuben vorziehen, deren Galerien die häuslichen Verrich— 
tungen ans fröhliche Licht des Tages verjegen, deren 
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Ruhebänfe von den Geſprächen und Gejängen nad) der 
Arbeit, deren oft jo Ffunjtreich gezogene Spaliere und 
Reben von rührigem Fleiß erzählen, das Aeußerliche einen 
jo unmittelbaren Bezug auf ein enges, leicht zu über: 
ichauendes Dajein, auf das Leben der Familien erhält, 
welche dieje Aeder pflanzen und dieje Wiejen bewerben, 
daß die Menjchen nicht von der Natur abgejondert, 
jondern deutlich und vielfach mit ihr verbunden erjchei: 
nen. Man hört oft jagen, die Schmweizerhäujer bildeten 
eine vortrefflibe Staffage des Gebirgslandes, aber näher 
betrachtet thun fie viel mehr als das, denn fie bereichern 
und erheitern die Landſchaft mit den Bildern behaglichen, 
fturmentrüdten Dajeins, die jedem Vorüberwandernden 
leicht verjtändlich werden. Ich weiß nicht, ob es heute 
noch viele der Bauerngüter in diefer Gegend gibt, von 
denen Meier von Knonau, der alte Yandesfundige, vor 
40 Sahren (mit bejonderm Bezug auf das eine Meile 
von bier entfernt liegende Goldauer Thal) jchrieb, daß 
jie jih 500 „Jahre in derjelben Familie vererbt hätten; 
es iſt nicht unwahrjcheinlih, mande jtehen wenigitens 
jo jtolz da, als hätten fie in der That Anſpruch auf 
joldye Bejtändigfeit. 

Bei ſolchem Zujtand der Wohnitätten iſt doppelt be: 
fremblih die Seltenheit von Sinnſprüchen über den 
Thüren. Wenn man in andern Dingen jo treu bei 
der alten Bauweiſe verharrte, wie fommt es denn, daß 
man dieje jchöne Sitte vernadläfligt? Glaubt man, 
weil Zeitungen und Kalender jedem, der danach ver: 
langt, die Weisheit jcheffelweile in Haus bringen, daß 
esnun nicht mehr nöthig fei, den ehrwürdigen Kernſprüchen 
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einen dauernden Ort am Haufe anzumeijen, von welchem 
fie die Vorübergehenden ermahnend, tröjtend oder er: 
heiternd anreden? Wäre es nur, daß die Sinnjprüche 
über den Thüren den der Abnutzung und Schmälerung 
wie alle anderen Dinge heutzutage ftärfer untertvorfenen 
Chat der geprägten Weisheit erhalten helfen, jo möch— 
ten wir ſchon aus diefem Grunde für möglichite Ber: 
breitung oder vielmehr Wiederaufnahme der Sitte wir: 
fen, über der Thür oder am Giebel eines jeden Hauſes 
einen kurzen, finnreihen Sprucd anzubringen. Es bleibt 
immer wahr, was ein Kenner und ehrlicher Freund des 
Bolfes, J. M. Sailer unter andern feinem Büchlein über 
„Die Weisheit auf der Gaſſe“ vorjegte: „Schriften, Schu: 
len, Univerfitäten und die Mühungen der Gelehrten thun 
vieles, und thun es mit großem Aufwande, und manch— 
mal mit nicht kleinem Geräuſche. Aber es geht, unge: 
jehben und ungeachtet, viel Weisheit und Klugheit im 
Lande umher, von Mund zu Mund.‘ Die moderne 
Bildung macht diejes Salz des täglichen Lebens wahr: 
lid noch lange nicht überflüjfig, laſſen wir es a nicht 
dumm fverden. 

Hinter Siffingen treten wiederum gewaltige Fels: 
wände an den See, die mit Ausnahme einiger jeltiam 
verfrümmter, verfümmerter Fichten und da und Dort 
auf Vorjprüngen klebender Habichtsfräuter ganz Fahl 
find; fie bieten aber ein merfwürdiges, feflelndes Bild 
auch ohne ihre verflüfteten Umrißformen. Aus parallelen 
Schichten eines zur SKreideformation gehörigen Kalf: 
jteines bejtehend, find fte, die urfprünglich in horizontalen 
Lagen aus dem Meere abgejegt wurden, durd heftigen 
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ungleihen Drud in den fühniten Curven gebogen und 
gefaltet. Solche Erjcheinungen find nun zwar in den 
Alpen nirgends jelten, aber hier treten fie doch bejonders 
deutlich (und dabei bequem anzufchauen) hervor, und 
daher genießt diefer Punkt einigen Ruhms unter den 
Gejteinsfundigen. Indem aber diejes lehrreihe Profil 
gewifjermaßen vor der Pforte des Hochgebirgs jteht, 
mag e8 als eine Art Vorbereitung auf die großartigen 
Haltungen gelten, denen man in der nahen Gentral: 
mafje des Gotthard begegnet: Geſteine im feiten Zu: 
jtande find hier, wenn auch im Heinen, gleid) einem 
Tuch oder wie ein zäher Teig gefaltet worden, das 
liegt Har vor Augen. Im großen läßt man fich fo 
etwas Ungewöhnliches am Ende eher gefallen, da es ſich 
dann angenehmer Weiſe ſchon jtarf ins Unflare - ver: 
liert; daß aber die Gejteine auch im fleinen jo nad): 
giebig find, und daß es Kräfte gibt, welche von unten 
herauf oder von den Geiten her ſie, die Starren, in 
Falten zu legen vermögen, mag man hier fich einprägen, 
ehe man durch jenes breite Thor des Neußthales, das 
bereits von Flüelen herſchaut, in das Gottharbgebiet, 
deſſen Felsmaſſen jelbjt unter fächerfürmiger Ausein: 
andertreibung emporgehoben find, eintritt. Es iſt fo 
ſchwer, ſich den richtigen Maßſtab für die Schäßung der 
Hocgebirgsgebilde in ihrer Gegenwart zu bewahren: der 
Geiſt wäre jchon willig, aber das Auge ift ſchwach und 
läßt ji) von den himmelanftrebenden Gipfeln gar zu 
leicht niederdrüden. Darum it eben ein folches Relief 
mit Nuten zu betrachten, da es die Eigenjchaft der 
Gefteine verfinnlicht, welche man im Anfchauen ihrer 
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großen, ftarren Formen am leichtejten vergißt, während 
fie doch für das Verſtändniß des Gebirgsbaues und 
der Gebirgsentitehung die unentbehrlidhite tt. 

Wo die Straße fi vom Berge weg auf das flache 
Anſchwemmungsgebiet der Neuß hinabjenkt, hart vor 
den eriten Häujern des urnerischen Seehafens Flüelen, 
that ich heute noch einen jchönen Fund. Unter einer 
Staude am Wege, wo eine fehneefreie Stelle war, jtan: 
den zwei ganz niedere Schlüffelblumen, volljtändig aus: 
gebildet und jüßduftend-wie im Frühling; fie ließen ihre 
blafjen Köpfchen hängen, als wüßten fie, daß der Winter: 
monat ihre Zeit nicht fei, und da ſie jo frühgemedt 
und verichlafen ausjahen, dedte ich jie mit ein paar 
Händen voll Schnee zu, ſodaß fie nun vielleicht Doch den 
Frühling erleben mögen. Hätten mich nicht die Mit: 
theilungen Ihres Herrn Localberichterjtatters, dem auch 
das liebliche Amt des Frühlingsboten übertragen tjt, bes 
lehrt, daß ſolch vorzeitiges Erwachen der Pflanzenwelt 
heuer feine Seltenheit jei, jo würde ich die Blümlein un: 
fehlbar gebrochen und in ein Bud, gepreßt haben. Wir: 
fung in die ‘Ferne! 

Noch etwas anderes, was mich freute, Jah ich diejen 
Abend in Altorf. Weil ich der einzige Gaſt war, bat 
mich der Wirth, daß ich mir's in der Familienftube be: 
quem machen möge. Als ich hineinfam, jah ich auf 
der Bank am ungefügen Kachelofen eine weißhaarige 
Großmutter fiten, die Hände in den Schos gejunfen, 
das faltenreiche Geficht mit dem ſchönen, friedlichen Aus: 
drud des Alters, das nach taufend Sorgen und Mühen 
nun ruhig auf das Ende wartet, nad) vorn geneigt; ſie 
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war eingejchlafen und die geichäftig ab: und zugehende 
Mutter hieß ein fleines Mädchen, fie zu Bette führen. 
Aber das Kind wußte nicht, wie es die Schlafende er: 
weden jolle, erjt jtand es vor ihr und wartete, ob fie 
nicht von jelbit aufwache, dann legte es feine Händchen 
auf die ihren, dann auch fein rofiges Geficht, und erit 
als alles nicht half, rief es halblaut: „Chömet go jchlofe!‘ 
Nun schlug die alte Frau ihre Augen auf und das Kind 
faltete ihr Stridgeug zufammen und führte fie ſorglich 
in die Kammer nebenan. — Meint man nicht das ganze 
Geſchlecht der Menſchen geehrt und erhoben zu jehen, 
wenn ein unerfahrenes Kind Güte und Zartjinn übt, 
die vielen als Früchte geläuterten Lebens befannt find? 
— So hatte diejer Tag ein fröhliches Ende. 
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Man fuhlt tief, hier ift nichts Willkürliches, 
bier wirft ein alles Tangjam bewegenbes, ewiges 
Sejet, und nur von Menfhenband ift ber 
bequeme Weg, fiber ben man durch biefe felt- 

famen Gegenden burdicleidt. 
Goethe, Briefe aus der Schweiz. 
Ein ſchöneres Wandern als in einem Gebirgsthale 
iſt nicht leicht zu denken; die Thäler ſchließen nicht blos 
den Geologen und Geographen die Erboberflädhe auf, 
fie thun e8 auch, und zwar viel freigebiger und be: 
dingungslofer noch, der einfachiten Betrachtung, die, ohne 
nah Gründen zu fragen, fih an den Dingen erfreut, 
wie jie find. Nirgends gibt ſich die Natur reicher, in 
feiner andern Form bietet fie dem Blide eine ſolche 
Fülle von Erſcheinungen jo zulammengefaßt. Schon 
die Form der Thäler, ihr Grund, ihre Abhänge, welche 
meift in’Hügel oder Bergreihen gegliedert, vielfach gegen: 
einander verjchoben find und in wechjelnde Höhen fi 
erheben, begünftigt reichte Entfaltung der Formen und 
der Beziehungen des Erdreichs, der Fellen und aller 
Dinge, die auf ihnen leben, vorab der Gewächſe. Ein 
Blid über die Ebene ift nur im Freien zu gewinnen 
und verliert durch die Verfürzung, die bald alles ein: 
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förmig erjcheinen läßt; aber in den Thälern bieten ſich 
die Abhänge in der günjtigjten Weiſe zur Betrachtung 
dar und umgeben dich oft von allen Seiten, als ob die 
ſonſt jo dicht gejchlofiene Erde jih da zu einer halb: 
offenen, farben: und formenreichen Riejenblume erhoben 
habe. Und dann ijt ein Thal ein organijches Ganzes, 
in welchem nichts aus der Beziehung fällt, in welcher 
alle einzelnen Stüde dejjelben zueimanderitehen; der 
Bad) oder Fluß, der fi) das Thal geichaffen hat, faßt 
deilen einzelne Abjchnitte wie Perlen an eine Silber: 
ſchnur, und jo durchſtreift man, indem man fie verfolgt, 
feine Mafje von unabhängigen, oft einander gänzlich) 
twiderjprechenden Scenen, wie auf Ebenen oder in den 
Höhen, jondern geht fichtlich einem der Fäden nad), an 
denen die Natur ein Stüf Erdgejchichte jpinnt. Da iſt 
alles auseinander hervorgewachlen, liegt nun in ver: 
ichiedenen Entwidelungsitufen vor uns, und Eines ift 
vollendet, während das Andere erjt im Werden ijt; darum 
gibt es alte und junge Thaljtreden, und mie an 
einem Baum iſt das Haupttheil älter als die Zweige, 
die in es einmünden, und findet fi ein Wurzelſyſtem, 
das von den Quellen gejpeijt wird. 

Aber freilich find die einzelnen Theile nicht gleich: 
mwerthig, und gleich mein eriter Wandertag an der Reuß 
hinauf erinnerte mich wieder an die wol ziemlich all: 
gemein gültige Regel, daß die Flußläufe am reizlojejten 
in den Abjchnitten find, welche zwiſchen ihrem Heraus: 
treten aus dem höhern Gebirge und dem Dahinfließen, 
dem reichern und rubhigern, in der Ebene oder im 
Hügelland liegen. Sie find bereits breiter, fie haben 
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Raum in dem ausgeweiteten Thale, aber da die be: 
deutendern Zuflüffe bier noch fehlen, läßt ſolche Aus: 
breitung fie nur jeicht erjcheinen; jo fehlt es auch nicht 
an Trümmerwerk in ihren Betten; und dieſelben Fels— 
ftüde und Geröllbänfe, über melde fie oben jo mild 
wegbrauften, find bier jogar oft noch mafjenhafter zu: 
jammengehäuft; aber da der Fluß jetzt bequemere Wege 
findet, fließt er flach, höchſtens mit leichtem Wellenjchlage 
zwilchen ihnen durch. In diejen Abjchnitt fallen auch 
am häufigiten die rechten Verwüſtungsgebiete der Berg: 
gewäfjer, die verjumpften oder Fries: und jandbebedten, 
zeitiweiS überftrömten Streden, und darum find bier 
öfter die Dammbauten mit ihren einförmigen Bappel: 
und Weidenpflanzungen zu finden; beide werden aber 
jelten geeignet jein, die Schönheit einer Yandichaft zu 
beben. Im Reußthal ift nun zwar dieſer Uebergang 
auf die ziemlich Furze Strede zwilchen Flüelen und Am: 
ſteg bejchränft, aber er fällt doch mwahrjcheinlich hier 
mehr als anderswo in die Augen, da man, von dem 
Haren, tiefen Bereicherungs: und Läuterungsbeden des 
Vierwalditätterjees fommend, nur mit den größten Er: 
wartungen durch das breite Thor, das der Fluß fich 
in das Öotthardgebirge gebrochen, und an den mächtigen, 
bimmelragenden Thorpfeilern worüberjchreitet, die feinen 
Ausgang bei Flüelen einfafjen. 

Zuerft iſt das Thal breit und feine anjtehenden 
Gefteine verlieren fi) bi8 gegen Amſteg hin unter den 
herabgebrachten Gejteinstrümmern, welche ſich an ben 
Abhängen zu ſanft anfteigenden Halden gefammelt haben, 
ſodaß esganz und gar den Charakter eines angeſchwemmten 
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Landes annimmt. Diejes Geröll und Trümmerierf 
liegt anfangs in flachen Schichten, die von ungejftör: 
ter Ablagerung und Verjtreuung in dem Beden des 
einjt weiter ſüdwärts reichenden, nun aber, wie das in 
der Natur des Binnenfees liegt, von der Einmündung 
des ihn nährenden Flufjes immer mehr zurüdtretenden, 
jih mählich auffüllenden Sees zeugen, und mandjer 
Felſengrat mag zerjchmettert und zermahlen hier in den 
Halden liegen, über deren Stelle vor ein paar Jahr— 
taujenden jein Spiegelbild in der Tiefe jtand. Aus 
dieſem Scuttland, das als Deltabildung in fleinem 
Maßſtabe zu betrachten ijt, heben jich meiter hinauf 
Bodenwellen, die bald zu Hügeln und Terraffen an- 
wachjen und häufig in riefigen Felsblöden, welche ſie 
tragen, von Natur und Urjprung des durch Raſen und 
Anbau verhüllten Bodens Zeugniß ablegen; dem jtreng 
in Dämme gebannten Fluß bilden jie gleihjam ein Thal 
im Thal, defjen runde, fait lüdenlos begrajte Abhänge 
freilich jcharf von den jenfrechten und kahlen Wänden der 
urjprünglichen Feljeneinfafjung abjtechen. Aber bei Am- 
fteg treten die Felfen endlich weiter vor und ziehen fich 
als Riff quer durch das bereit3 verengte Thal, ſodaß 
fie hier die Neuß zum erften male zu den Fällen und 
Wirbeln, zu der beengten und vielfach behinderten, gerade 
darum aber jo lebendigen und prachtvoll ungejtümen 
Bewegung zwingen, die den Gebirgsbächen und =flüfjen 
eigen iſt. 

In mannichfaltigem Wechſel folgen jid nun Thal: 
engen und Uuerriffe, und wo Feine Ausweitungen jtatt: 
gefunden haben, jorgen gewaltige Echuttlager dafür, daß 
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des Fluſſes Gang nicht allzu ftill und milde werde. 
Dft hat er fich tief ins Felſenbett eingefreflen, jodaß nur 
Gejtäube und Braujen jeine Bahn bezeichnen; wo er 
aber fichtbar wird, zeigt feine Flut jenen unaufbörlichen 
Wechſel der Zujtände in Fülle, Bewegungsmweile, Ton 
und Farbe, welche die rafchfließenden Gewäſſer mit Reizen 
umfleiden, die das Auge jpannen und nie ermüden laſſen, 
und große und kleine Zuflüffe, die über Schnee und Eis 
oft von bedeutenden Höhen herabjtürzen, lafjen auch die 
Seiten der Berge nicht unbelebt. Welcher Formenreich— 
thum entquillt nur diefem Einen Element! Herabgejtürzt 
it e8 ganz in einen weißgrünen, fochenden Giſcht ver: 
wandelt und in Staubwolfen, die über den Fällen 
ſchweben, aber faum hat es ſich in einem nod) jo engen 
eljenfefjel wieder zujammengefunden, jo flärt es ſich 
zu einem tiefgrünen Spiegel ab, um im nädjten Augen: 
blid wieder in breiter kryſtallener Welle in neue Tiefen 
abzujtrömen. Und in diefen Mintertagen fommen nod 
die ſeltſamen Gejtalten hinzu, in melde es der Froſt 
bannt. Kleinere Zuflüffe find gänzlid erſtarrt und ha- 
ben vollfommene Eisfelfen an die Bergmände gelehnt 
und geflebt, ſodaß an bejonders waſſerreichen Stellen 
mehr Eis als Erdboden oder Geſtein fichtbar wird. 
Ueber die Blöde, die im Waſſer liegen, baut der Schnee 
grünlich jchimmernde Brüden, jodaß man oft auf meite 
Streden hin das fließende Waſſer nur noch an den 
fteilften Stellen aus Eisthoren hervorbrechen fieht. Aus 
einem Fichtenwald, der hinter Wattigen fich ziemlich dicht 
an einer Feldwand in die Höhe zieht, jtredt fait zwi— 
jhen jedem Baume ein eritarrter Wafjerlauf Teine 
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meißen Arme hervor, und erjt jett, da diefe fonjt faum 
jihtbaren, nur in dünnen Fädchen oder gar nur tropfen: 
weile fließenden kleinen Bäche zu Eis gejtaut und an 
die Bergwände gebannt find, vermag man den Waffer: 
reichthum des Gebirges einigermaßen zu jchäßen, denn 
wo immer das Auge hinfallen mag, fieht es die ftarren 
Gebilde und erjtaunt nun, wie wenn etiva einem feines 
Körperbaues wenig Kundigen die ftrogende Fülle der- 
vom gejtodten Blute angejchwellten Haargefäße in einem 
erftarrten Körper entgegentritt. 

Natürlich bedingt die größere oder geringere Der: 
mwitterbarfeit der Urgejteine, in welche das Thal einge: 
jchnitten it, erhebliche Abftufungen des Gefälles und 
damit der Heftigfeit der Waflerbewegung, denn leichter 
zerfallendes Geftein hat ſchon früher breitere, verhält: 
nißmäßig gleichförmiger geneigte Thalſtrecken ſich bilden 
lafjen, während härtere Stüde nur erſt in vielgewun: 
denen Schluchten und über noch unvermittelte Stufen: 
bildungen durchbrochen find. An einem dieſer ruhigern 
Abjchnitte, der freilich immer noch wild genug ift, liegt 
Göſchenen, das fleine, als nördlicher Tunneleingang der 
Gottharbbahn neuerdings jo viel genannte Dörfchen. 
Es mündet hier das breite Göſchenenthal, in das man meit 
hineinfieht, wenn man die Straße von Amſteg herauf: 
fommt, und mie eine eljenfrone hebt fich in diefem 
der vielzadige Berghintergrund aus dem teit herab: 
fließenden lüdenlofen Schnee: und Gletichermantel her: 
aus. Zur Linfen jteht ein rundfuppiger, fpärlich mit 
Fichten beitandener Berg, zur Rechten eine faft fahle Fels: 


wand, jener, mehr nordwärts gewandt, iſt tief verfchneit, 
16* 
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diefer zeigt feine faſt ſchneefreie Südſeite. Die Neuß 
bat man anjteigend zur Linken und ihr Bett ijt erft tief im 
Felfen, dann weiter aufwärts ein wüſtes Trümmermeer, 
das hoch hinauf den Fuß der umgebenden Berge ein: 
hüllt. Der vorher dichtere Fichtenwald iſt bier dünn 
geworden, und man jieht an der Art, wie er nun in zufälliger 
Zeritreuung meift an gejchüßtern Stellen jteht, auch ihm 
-die zerjtörende Wirkung der abjtürzenden Trümmer an. 

Zange ehe man eine der zerjtreuten Häuſer des 
Dörfehens zu Geſicht befommt, verfündigt der meithin 
im Thale miderhallende Schall der Felleniprengungen 
die Nähe diejer wichtigen Arbeitsjtätte; aber wenn man 
dann auf die Thalterraffe herabfteigt, auf der Gölche: 
nen gelegen it, jo erkennt man an einigen halbvollen- 
deten Bauten, deren breite Anlage und hohe, reichliche 
Fenſter ſonſt wenig in dieje Gebirgseinjamfeit paſſen, 
an Schienenanlagen, am fremdartigen ©etreibe der ab: 
und zugehenden Arbeiter bald die Stelle, wo der Berg 
in Angriff genommen worden ift. Auf dem rechten 
Reußufer, unmweit des Punktes, wo die dieffeitige Gott: 
harbitraße in ihren wildeſten Abjchnitt, in die Schöllenen 
(auch Schellenden, Krachenthal und vor alters „der 
Stein” genannt) eintritt, unweit einer der hochbogigen 
Brüden, über welche die Straße hier führte, liegt die 
QTunnelmündung inmitten eines wahren Felſenmeeres, 
am Fuß von hohen Bergen, deren Abdachungen voll 
Iosgelöfter oder nur noch loſe zujammengehaltener Fels— 
blöde bangen. Hier fließt die Neuß ſchon ungejtümer 
als weiter unten, und fie wird bedeutender Gorrectionen be: 
dürfen, um bei ihrem großen Wechſeln ausgejegten 
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Waſſerreichthum den proviſoriſchen Bauten ſowie dem 
Bahnhof nicht gefährlidy werden zu fünnen. Jedenfalls 
it es aber ein großer Vortheil, daß menigjtens die jo: 
genannte Göjchenenreuß, welche aus dem Göjchenenthal 
fommt, ein ziemliches Stüf unterhalb dieſes Punktes 
einmündet, denn jie ijt einer der bedeutenditen und ver: 
änderlichiten Zuflüffe der Neuß, welche dann weiter oben 
feine jo beträchtlidhen Nebengewäfjer mehr aufnimmt 
und daher leichter im Zaume zu halten if. Bisjebt 
beiteht, wie mir mitgetheilt wurde, ver Plan, ihr Bett 
von der Nähe der Tunnelmündung megzuverlegen und 
zu vertiefen und den daburd zu gemwinnenden Raum 
mit dem Schutte aufzufüllen, der durch die Bohrarbeiten 
entjteht und für den man ſonſt in diefem engen Thal 
ſchwer eine pajjendere Ablagerungsitelle findet. Dadurch) 
wird auch für die Bahnhofanlage der genügend erhöhte 
und fladhe Raum gewonnen. 

Nicht leicht mag ein Gebirge vermwitterter ausjehen 
als diejes hier, und dennoch ift die Zerſetzung jeiner 
Geiteine nicht jehr weit ins Innere vorgeichritten; die 
Minirer find bei Göjchenen jehr bald auf das zäheite, 
granitartige Geſtein geftoßen und rüden jest, da ſid 
noch auf Handarbeit angewieſen find, in demjelben jehr 
langjam, etwa um 70 Gentimeter den Tag voran, ba: 
ben aber hier freilich andererjeits den Bortheil, ganz 
im Trodenen und Feſten zu arbeiten. Das Verhältniß 
wird ſich ändern, wenn erjt die Bohrmafchinen in Thä— 
tigfeit geſetzt werden, was man noch im Laufe des 
Märzmonats zu bewerfitelligen denkt; während im Mont: 
Genis fich deren Xeiftungen erjt am Ende auf 3 Meter 


246 Das Reußthal hinauf. 


im Tage erhoben, fann man bier ſchon im Beginn auf 
die gleiche Arbeit und mit Wahricheinlichfeit auf eine 
beträchtlich ergiebigere rechnen. Wenn man bebenft, 
welche Fortichritte die mechanijche Steinbobrung gerade 
durch die Arbeiten am Mont: Genis, wo fie zum erjten 
mal in großem Maßjtabe Antvendung fand, gemacht hat, jo 
wird man faum erwarten, dat die Möglichkeit weiterer 
Verbeſſerung der betreffenden Majchinen nun jchon erfchöpft 
ſei. In der That ſoll, wie mir gejagt wurde, an ur: 
theilsfähiger Stelle die Hoffnung gehegt werden, ver: 
mittels eines neuen, jüngjt in Genf erprobten amerika: 
niſchen Bohrſyſtems jchon in Bälde eine tägliche Leiſtung 
von 5 Metern zu erzielen, ein Ergebniß, das die 
Sertigitellung des ganzen Durchbruchs auf eine viel 
fürzere Frijt reducirt, als jelbjt im Vertrag vorgejehen 
it. Am Mont: Genis jehritt man in wenigen jahren 
um volle 2 Meter in der täglichen Leiſtung voran, ent: 
Ichiedene Berbejjerungen find jeitdem an den Bohrma: 
Ichinen angebracht worden, und mas die Geſteine betrifft, 
welche zu durchbrechen find, jo find die des Gotthard 
mit Bezug auf ihre Schwierigkeiten in feiner Weije un: 
Berechenbar, denn fie laffen fih im großen und ganzen 
nad) den Verhältniſſen beurtheilen, die fie im Anftehen: 
den zeigen, und dieſe hat man genügend jtudiren kön— 
nen. Man wird die Majchinen zuerit mit Dampf 
betreiben, jpäter aber, wie am Mont:Genis, zu Wafjer: 
fraft und verdichteter Luft greifen — beides Dinge, an 
denen es an den Arbeitsftätten nicht mangelt; vermittels 
der verdichteten Luft wird man dann auch die Luft: 
reinigung im Stollen bewerfitelligen, die um jo noth: 
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wendiger und jchiwieriger wird, je weiter man in die 
Tiefe des Berges vorrüdt und die Zahl der Arbeiter 
vermehrt. Bei Göſchenen find gegenwärtig etwa 180 
Arbeiter beichäftigt, von denen die Steinbohrer in drei 
Gruppen mit je achtftündiger Arbeitszeit getheilt find, 
um Tag und Nacht an der Cache bleiben zu Fünnen. 
Der Tunnel wird von ihnen in der MWeije vorgetrieben, 
daß zuerjt der mittlere Theil des obern Abjchnittes, 
dann deſſen Seiten ausgebrochen werden, worauf jte 
ebenfall® von der Mitte her den untern Abjchnitt in 
Angriff nehmen, deſſen Seiten am ſpäteſten bejeitigt 
werden, ſodaß alſo die ganze Arbeit wie ein aufwärts 
gerichteter Keil in den Berg vordringt. An der Außer: 
iten Spite fah ich bei meinem Beſuche acht Mann an 
der Arbeit, welche paarweiſe Bohrlöcher einjchlugen, ins 
dem einer den Meißel hielt und aufloderte, während 
der andere mit der Sicherheit und Negelmäßigfeit einer 
Majchine auf denjelben losſchlug. Wenn man diejes 
fraftvergeudende, mühjame und doch verhältnimäßig 
ergebnißarme Arbeiten betrachtet hatte, hörte man mit 
doppelter Freude die Nachricht vom rüftigen Vorwärts: 
Ichreiten in der Aufftellung der Mafchinen. . 

Bon diefer Stätte, wo mitten in die Wels: und 
Eiswüſtenei ein Same unjerer höchſten Culturblüte fiel 
und nunmehr im gedeihlichiten Keimen zu jchauen iſt, 
wandte ich mich wieder der Straße zu, melde in die 
Wildniß der Schöllenen führt, und jah bald eine Stelle, 
deren UWeberbrüdung vergangenen Sahrhunderten Fein 
unbedeutenderes oder verbienitlojeres Werf war, als uns 
dieje gewaltige Bergdurchbohrung zu fein jcheint. Auf 
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weitere Streden als im untern Laufe und härter tre— 
ten hier jenfrechte, hohe Felswände von beiden Seiten 
einander entgegen und zwängen den Fluß in eine jchmale, 
an Abfällen und Klippen reiche Bahn, jodaß er für 
das Auge faum mehr zu fließen, jondern in den Keſſeln, 
in welche diefes Stüd feines Laufes zerfällt, nur mehr 
nah Auswegen zu juchen, hin- und herzumüthen, zu 
twirbeln und aufzufochen jcheint. Die Namen des vor: 
dern und bintern Teufelsthales, des Teufeläberges 
und der Teufelsbrüde, die hier hart nebeneinander vor: 
fommen, deuten an, mie jelbjt dem Volke diejer Gegen: 
den, das den Schrediniffen der Natur doch wahrlich nicht 
fremd ijt, eine ſolche Wildniß un: oder übernatürlich 
erichien, und von einem Felsvorjprung leuchtet eine 
Kapelle, in welcher der heilige Antonius angerufen wird, 
dem gläubigen Wanderer als ein Ort des Trojtes mit: 
ten in diefem Toben zu; aud fie ift ein jprechendes 
Zeugniß für das Bedürfniß der Menjchen, die Schreden 
jolcher Einöden durch über all diefem ſchwebenden, höhern 
Mächten gemeihte heilige Stätten gleichjam zu mil: 
dern. Hier hing lange Zeit nur eine Brüde, welche an 
den Felſen befeitigt war und den Fluß auf einer Strede 
von 200 Fuß der Länge nad überbrüdte; fie hieß die 
itiebende oder jtäubende Brüde und wurde erjit 1707 
durch den 64 Meter langen, in den Felſen gejprengten 
Durchgang, das fogenannte Urner Loch, erjegt. Aber 
wahrjcheinlih war es dieje der alten Wegbaufunjt un: 
bewältigbare Stelle, welche den jonjt jo günftig gelege: 
nen Gotthardpaß den Alten verichloß und jelbjt dem 
frühern Mittelalter nur als Saumpfad nützlich werden 
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ließ; der jtiebenden Brüde wird erjt im Beginn des 
14. Sahrhunderts urfundlihd Erwähnung gethan. 

Ein mwunderjamer Mechjel der Landſchaft hat jich 
vorbereitet, während unfere Blide hier in den Felſen 
gefangen waren. Man nimmt ihn nicht eher wahr, als 
bis man aus dem Urner Loch herausgetreten iſt. Da 
liegt nun unverhofft in jeinem tiefen Frieden das meite 
Thalbeden von Andermatt, mit dem grafigen, flachen 
oder janftwelligen Boden, in welchem der eben noch be: 
täubend, faft unheimlich abjtürzende Fluß unhörbar in 
einem breiten Bett dahinwandelt, da liegt Andermatt 
jelbjt im Schuße eines freilich bedenklich eingefchränften 
und gelichteten Fichtenwaldes — des letzten an der Nord: 
jeite des Gotthard —, ſtädtiſch mit feinen jteinernen 
Häufern anzujchauen, und etwas jüdlicher, faft in glei: 
cher Flucht, das kleine Hojpenthal, welches von einer 
weithin fichtbaren Ruine (Zongobardenthurm wird fie in 
Büchern genannt) überragt wird; nur hohe Berge, die 
rings hereinjchauen, deuten an, daß man ſich dem Gipfel 
genähert hat, und eine fajt Tüdenloje Schneehülle 
geht über das Thal und alle Abhänge Aber wenn 
man den Blid gegen die Schöllenen zurüdiwendet, ftehen 
dort die Fahlen Felſen ineinandergejchoben und ver: 
ichränft, und laffen feinen Blid in die Wildniß hinter 
ihnen, die fich freilich durch fie allein genügend ankün— 
digt; ich Jah nie eine Scene, die jo entjchiedene Gegen: 
ſätze in fich jchloß, denn von diejer Idylle wegblidend, 
mochte man dort ein in Felſen veritedtes Thor der 
Unterwelt zu jehen glauben. 

Der Unterjchied Liegt auch nicht blos im äußern 
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Eindruck. Das Reußthal war bis hierher — das be— 
zeugte ſchon das heftige Arbeiten ſeiner Gewäſſer — 
ein noch lange nicht fertiger, noch nicht tief und gleich— 
mäßig genug gewordener Bergeinſchnitt, aber nun liegt 
ein fertig, allerſeits ausgeweitetes Thal, eben in ſeinem 
Grunde, ſanft abgeflacht gegen die Abhänge ſeiner 
Berge vor uns. Das Räthſel wird erhellt, ſobald man 
auf die Karte blickt und das Thal von Andermatt und 
Hoſpenthal als einen Theil der großen Furche erkennt, 
welche von Martigny bis Chur in ſüdweſtlich nordöſt— 
licher Richtung das geſammte mittlere Alpengebirge 
durchzieht, in ihrer weſtlichen Hälfte die Rhöne, in der 
öſtlichen den Rhein aufnehmend. Die Reuß hat hier 
auf eine kurze Strecke ein Bett gefunden, das ſie nicht 
erſt ſich auszuhöhlen brauchte, das aber ſelbſt ſeiner 
Bildung nach mehr eine Vertiefung zwiſchen zwei He— 
bungsfalten des Gebirges als Flußthal, und jedenfalls 
ungleich viel älter als das eigentliche Reußthal iſt. Es 
iſt auch dadurch geologiſch intereſſant, daß es neben dem 
den Formen nach entſprechenden Thale von Airolo ein 
Ort iſt, wo in die Urgeſteine des Gotthardgebirges 
Schichten von ſedimentärer Bildung, anſcheinend zur 
Kohlenformation gehörig, erkennbar eingeſchaltet ſind; 
mit dem Gebirge gehoben, blieben ſie in den Falten lie— 
gen, als die andern Schichten zerriſſen und vom Waſſer 
ſpäterhin weggeſpült wurden. 

Schon in Hoſpenthal lag der Schnee beträchtlich 
tief, aber mit jeder Wendung des jetzt vielgewundenen 
und ſteil zur Paßhöhe anſteigenden Weges ſtellte er ſich 
mächtiger dar; bald verſchwand unter ihm die Straße, 
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und man ging hoch über ihr, während die Steine an ihrem 
Nande in 8 und 10 Fuß Entfernung da und dort aus der 
Tiefe Schauten. Von den Verhältniffen des Thales war 


unter diejer Dede, welche nach der Verficherung einiger - 


mit ihrer Wegichaffung, beziehungsweije Ebnung betrau: 
ten Männer an manden Orten bis 35 Fuß tief lag, 
nichts zu bemerken; e3 traten nur die größten Unter: 
Ichiede der Tiefe und Höhe hervor, aber alles in den 
ſanft gerundeten Umriffen, die im Weſen des leicht ver: 
gehenden Schnees liegen. Aber es fonnte doch Fein Ge: 
danfe auffommen, daß diefer Meg irgend große Gefah— 
ren bieten fünne, da jelbjt bei ſtürmiſchem Wetter die 
Schutzhäuſer (Cantonnieren), die auf beiden Seiten des 
Paſſes zu zweien liegen, das Hospiz auf der Höhe und 
vorzüglich die Scharen der im Winter faſt beftändig mit 
Schneeichaufelung beichäftigten Straßenwarte jedem Ver: 
irrten leicht Zuflucht bieten. Die Gefahren liegen viel: 
mehr im Leichtfinn der zahllojen Wanderer, die des 
Winters und Frühjahrs beſonders aus Italien zu Fuß 
herüberfommen und faum mit dem Nothdürftigen an 
Bekleidung verjehen find; fie alle nehmen die Gaſt— 
freundichaft des Hospizes in Anſpruch, wo jedem ein 
Glas Wein, Käſe und Brot, und wenn er übernachtet, 
auch noch Suppe verabreicht wird; fie haben 25 Betten 
in demjelben; aber einige Tage vor meiner Anfunft 
hatten 3. B. in einer einzigen Naht 53 Menjchen 
übernachtet, und es ijt jelten, daß einer von diejen et: 
was für die genojjene Wohlthat jpendet. Diejes Hospiz 
wird darum durch freiwillige Gaben erhalten und von 
dem Gaſtwirthe des Gotthardwirthshaufes (Zum Monte 
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Proja) beiorgt. Daß bei dem jtarfen Berfehr über 
diefen Paß jeit vielen Jahren fein Menſch verunglüdt 
it, jtellt der Fürlorge, die hier geübt wird, ein höchit 
ehrenvolles Zeugniß aus; einzelne Glieder erfrieren wol 
den oft nur mit Sandalen befleiveten, ohne Mantel 
und Halstuch herüberfommenden Armen, die zur Sommer: 
arbeit nad Deutichland ziehen, aber auch fie werden im 
Hospiz meiſt raſch geheilt, da die Leute dort, wie ich 
mich überzeugte, eine große Grfahrung in der Behand: 
lung jolcher Uebel bejiten. Des geiftlichen Charakters, 
den dieſe jegensreiche Anjtalt früher hatte, ijt jie gegen: 
wärtig jo weit entfleidet, daß fich zur Zeit nicht einmal 
ein Geiſtlicher auf dem Gotthard aufhält. 

Als ich gegen Abend oben ankam, traf gerade auch 
die Sclittenfaravane der Poſt von Andermatt ein, de: 
ren Reiſende eilig in das zugejchneite Gaſthaus hinab: 
jtiegen, um fi etwas zu erwärmen, und es war em 
paar Minuten ein großes Getümmel und Geichrei. Als 
jie aber wieder paarweiſe in ihre einjpännigen Schlitten 
eingepadt waren und unter fröhlichem Schellengeflingel 
gegen Airolo hinabjagten, ward es jehr ſtill, und jelbit 
der Mond jammt dem Abenditern, die nun hinter den 
Bergen herzuwandeln famen, jchienen in diejer öden Höhe 
etwas von ihrer fühlen, jtolzen Erdenferne abzulegen 
und fajt vertraut die Ruhe dieſes wolkenweißen led: 
chens Erde anzuitrahlen. 


Auf der Paßhöhe und der Fibbia. 


Here is sanctity, which shames our reli- 
gions, and reality, which discredits our 
heroes. Here we find Nature to be- the 
eircumstance which dwarfs every other cir- 
cumstance, and judges like a God all men 
that come to her. 

R. W. Emerson. 


Wenn nicht etwa die MWoft eingejchneit wird, ift es 
im Winter eine Seltenheit, daß fi ein Fremder, den 
nicht die Armuth auf die Hülfe des Hospizes anweiſt, 
länger als nöthig auf dem Gotthard aufhält; ich war 
jeit mehrern Wochen der erite, der in dem zur Sommers: 
zeit jo jehr belebten Gajthaus zum Monte: PBroja, das 
dem Hospiz gegenüberliegt, Duartier nahm, und da 
ich ziemlich früh am Nachmittag angeflommen war, hatte 
ih Ruhe und Zeit genug, die Merfwürdigfeiten des 
Gebirges, in deſſen Mittelpunft und an deſſen höchſter 
bewohnter Stelle ih mich nun befand, einitweilen in 
Gedanken durchzugehen. Es zogen gegen Abend Nebel 
am Himmel herauf und legten fich in Streifen vor die 
Sonne, es begann auch etwas MWeniges zu jehneien, und 
in dem einzigen bewohnten Raume fing e8 bald an zu däm— 
mern, zumal der Schnee nur das obere Drittel der Fenſter 
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unbededt gelafjen hatte. Als der Faden der lehrreichen 
Geſpräche mit der freundlichen Wirthichafterin Eliſabeth, 
die feit acht Jahren die Winter bier oben verbracht hat 
und daher manderlei Merkwürdiges zu berichten weiß, 
unter dem Öeflapper der Nähmaschine abzureigen drohte, 
als die tejjiner Fuhrleute im Borraum ihres leiden: 
ichaftlihen Morrajpiels endlich überdrüßig wurden und 
jih nah den Ställen zurüdjogen, und als mit einem 
bergfundigen Knechte das Wetter beiprochen, günitig be: 
funden und für den morgenden Tag eine Bergbefteigung 
verabredet worden, jchien da nichts Beſſeres zu thun 
übrig, als Bücher und Karten vorzunehmen und den 
alten Gotthard nun an Ort und Stelle nody einmal in 
Wort und Bild fich vor Augen zu führen. 

Um von alters ber befannte Dinge, vorab um die, 
welche wegen irgendeines Vorzuges hervorragen, Ichlingt 
fih ein Stück menſchlichen Geifteslebens wie Epheu um 
Ruinen und Fellen, und ehe man an die Sade jelbit 
fommt, ſchaut man in diefem Schlingwerf ihre mannid: 
faltige Spiegelung im Geiſt verichiedener Zeiten und 
Menſchen. Wie aber manchem der Stein, oder das 
Bildwerk, oder die nfchrift, die das mwuchernde Gewächs 
bedeckt, weniger anziehend als die lebendige Verhüllung 
dünft, jo hat auch die Art und Weiſe, wie unjer Wiffen 
von einem natürlichen Ding aus Sagen und Meinung 
fih manchmal im Lauf der Zeiten zu einer hellen, er: 
freulihen Blüte beraufgeläutert hat, für viele ebenjo 
viel Werth als der Gegenjtand jelbit, um den es id) 
gewoben, und‘ jo it auch der Gotthard jchon oft auf 
das Miffen geprüft worden, das Alte und Neue von 
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ihm bejaßen. Neuerdings haben nun die Gelehrten 
einige Irrthümer berichtigt, die in diejer Beziehung unter 
den Leuten, wie ich. gebrudt gejehen habe, nod) heute 
eurjiren, und jo möge auch hier einiges aus der Gott: 
hardgeſchichte angeführt jein. 

Die Alten fannten das Gebirge um den Gotthard, 
das, was wir heute Gotthardgruppe nennen und mehr, 
als Lepontinifche Alpen, aber es iſt feine Beglaubigung 
dafür vorhanden, daß fie dejlen Paß benust haben; daß 
die Gallier auf ihren zwei erjten Zügen nad) Italien über 
denjelben gezogen jeien, daß er zu Karl's des Großen oder 
Ludwig's des Frommen Zeit mit Heeren begangen oder 
daß über ihn die Gebeine der heiligen drei Könige von 
Mailand nad Köln gebracht worden jeien, iſt ebenfalls 
widerlegt, und man fennt bisjeßt auch Spuren von Anſiede— 
lungen in den Thälern diejes Gebirges nur erſt aus dem 7. 
und 9. Jahrhundert. Die erjte Erwähnung eines Pilger: 
weges über den Gotthard jtammt aus der Mitte des 
13., und eines Handelsweges (Saumpfades) aus dem 
Beginn des 14. Jahrhunderts; das Hospiz wurde im 
Anfange des 17. Jahrhunderts geitiftet und die Straße, 
mie fie heute mit wenigen ſeitdem vorgenommenen Aen- 
derungen von Flüelen bis hinüber nad) Bellinzona ver: 
läuft, ift in den Jahren 1820— 80 gebaut worden. 
Ehe genaue Meſſungen angeftellt wurden, bildete na: 
türlicherweife die Schäßung der Höhen - befannter 
Berge jowie der Streit über ihre Rangordnung eine 
beliebte Aufgabe der Erbbeichreiber, und die Sudt, die 
zerjtreuten und meift ſchwer mit Sicherheit zu deutenden 
Ausſprüche der Griechen und Römer über die Boden: 
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verhältnifje Mitteleuropas als Ausgangspunfte anzu: 
nehmen, führte bier zu noch größern Irrthümern, als 
die Schäßung nad Augenmaß und Ueberlieferung ohne: 
dies Schon in ſich birgt. So iſt auch der Gotthard in 
den Rangjtreit der Alpen gezogen und, gejtüßt auf eine 
unflare Stelle Cäſar's über die Lepontinifchen Alpen, 
von den berborragenditen jchweizer Geographen, mie 
Aegidius von Tſchudi, Scheuchzer, Gruner und andern 
bis zur Zeit Sauſſure's als der höchſte erklärt worden, 
wiewol Pizzo Notondo, fein höchfter Gipfel, um mehr 
als 1600 Meter hinter dem Mont:Blanc zurüdbleibt 
und die gefammte Gruppe fajt auf allen Zeiten von 
höhern Gipfeln als die ihren umgeben if. Aber in 
diefer Ueberſchätzung war abgejeben von der claſſiſchen 
Autorität ein richtiges Gefühl für die nur in anderer 
Richtung hervorragende Bedeutung des Gotthardgebirges 
verborgen, welches ſich beſonders auf das Zuſammen— 
treffen der Quellgebiete des Rheines und der Reuß, 
der Rhöne und des Teſſin auf dieſem „Alpenknauf“ 
ſtützte — ein Zuſammentreffen, das allerdings keines— 
wegs zufällig, ſondern eine Folge der in ihrer Art ein— 
zigen Mittelſtellung dieſer Gruppe der centralen Alpen 
iſt. In dieſer Richtung beſtätigt die neuere Gebirgs— 
kunde, was mehr vorahnend Goethe in dem letzten ſei— 
ner Briefe aus der Schweiz ſchrieb: „Der Gotthard 
iſt zwar nicht das höchſte Gebirge der Schweiz, und in 
Savoyen übertrifft ihn der Mont-Blane um ſehr vie: 
les; doch behauptet er den Rang eines königlichen Ge— 
birges über alle andere, weil die größern Gebirgsketten 
bei ihm zuſammenlaufen und ſich an ihn lehnen.“ 





Auf der Paßhöhe und der Fibbia. 257 


Der Gotthard ift in der That einem Knoten zu 
vergleichen, der, in der Mitte der Gentralalpen gelegen, 
die Nord: und Südfette, in welche diejelben zu feiner 
öftlihen und weſtlichen Seite zerfallen, in fich verfnüpft. 
Don Weiten kommen die Venninifchen und Grajiichen, 
von Oſten die Rhätiſchen Alpen und die der Bernina 
auf diefen Punkt hergezogen. Man hat denjelben daher 
als Mittelpunkt der Gentralalpen auch mit Bezug auf 
das Werden der Alpen, d. b. als eines der ältejten 
Stüde des allmählich gehobenen Landes, als eine der 
urjprünglichiten Aeußerungen der immer noch dunfeln, ge: 
birgserhebenden Kräfte angejprochen, doch iſt dies wie 
alles, was in größere Tiefen der Alpengejchichte gebt, 
noch nicht ftreng fetgeitellt, wenn auch wahrſcheinlich. 

Klarer als die Urſachen der auserwählten Stellung 
des Gotthard liegen jedenfalls die Folgen derielben vor 
Augen, denn ihr verbänft er die Bedeutung, welche er 
für das alpine Flußſyſtem, und gewiß auch einen gro: 
Ben Theil derjenigen, die er für den Strom des menſch— 
lihen Verkehrs über die Alpen gewonnen hat; ihr ver: 
dankt er e3, daß jein Paß im Bergleich mit allen an: 
dern, die in den Alpen begangen werden, den gerade: 
jten und Fürzeften Weg zwiſchen den Ländern bdaritellt, 
die durch die Alpen gejchieden jind. Sondert man jene 
Päſſe aus, melde den Hauptlamm dieſes gemwaltigen 
Gebirges nur auf Umwegen dur vorliegende Alpen: 
fetten erreichen, wie Mont: Genis, die beiden Bernharde, 
Simplon und Luimanier, und jene der Längsjoche, wie 
Mäloja, Stilffer und Sömmering, jo bleibt neben 
Brenner und Mont: Genivre (Cottifche Alpen) nur ber 
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Gotthard als echter Alpenpaß beſtehen und tritt vor 
beiden durch jeine Lage wieder als der weitaus begün: 
jtigtere hervor, wenn auch jeine bedeutende Höhe Schwie— 
rigfeiten erzeugt (wie unter andern die jebt in der An: 
lage befindliche Gottharbbahn zeigt), von denen wenig— 
itens der Brenner, welcher freilich nahezu 3000 Fuß 
niedriger it, verichont bleibt. Bedenkt man nur, daß 
ein paar Meilen nördlich vom Paß die Gottharbitraße 
in den Bierwaldjtätterjee, ein paar Meilen ſüdlich von 
demjelben in den Yangenjee mündet und daß beide ihr 
die leichtejte Verbindung mit den Ebenen gewähren, die 
im Norden und Süden den Alpen vorgelegt jind, be: 
denft man, daß er in die gerade Verbindungslinie der 
zu allen Zeiten eine der mwichtigiten fejtländiichen Handels: 
itraßen gebliebenen Rheinſtraße mit dem Mittelmeer 
fällt, daß ferner nahe feinem Gipfel die Straßen aus: 
münden, welche längs dem Rhöne- und dem Border: 
rheinthal fih nah Oſt und Weſt durch den Kern der 
mittleren Alpen ziehen, jo wird man die Bedeutung er: 
fennen, die ihm feine Lage verleiht. 

Mich trieb es nun, diefe centrale Stellung des Gott: 
hard audy in anderer Richtung zu verwerthen, nämlich 
von einem feiner Gipfel einen Blid in die im Winter: 
gewand ihn umlagernde Gebirgswelt zu thun, und als 
den näditen Morgen die Februarjonne mit warmen 
Strahlen an den dien Eisfruften der Fenſter zu zehren 
begann und ein Stüdlein verheißungsvoll klaren Him— 
mels ins fühle Schlafgemach fchauen ließ, hob ich mid) 
geichwind von meiner Xagerjtätte, um bei der vorge: 
jegten Belteigung womöglich noch die an ſolchen hellen 


Auf der Paßhöhe und der Fibbia. 259 


Tagen bald erweichende, allnächtlich aber wieder verhär: 
tende Schneedede zu benugen, und fonnte es kaum er: 
warten, aus der Tiefe des eingejchneiten Hauſes an 
diejes Fräftige Licht hervorzufteigen. Bald jchritten wir, 
Knecht Anton mit vier ausgelaffen umbertollenden Hun— 
den (eine Art Xeonberger, die bier oben gezüchtet wer: 
den) voran, ich in feinen Fußſtapfen folgend, gegen die 
Bergipigen des Kammes der Fibbia zu, melde ſüdweſt— 
lich vom Hospiz fich bis zur Höhe von 2742 Metern 
erheben (daS Hospiz jelbjt liegt bei 2093, etwas jüdlich 
von der 2114 Meter hohen Paßhöhe). 

Da wir uns allmähli von der Straße und den 
Gebäuden des Paſſes entfernten und jo jteil als eg 
nur gehen modte an den tiefverjchneiten Abhängen 
anjtiegen, um feine Zeit zu verlieren, wurde alles, was 
das Auge umfalfen fonnte, immer frembdartiger und 
einfacher. Da mar nichts als das Blau des Himmels, 
das in allen Richtungen in ungeminderter Wärme und 
Tiefe von Berg zu Berg gejpannt war, und das Weiß 
des Schnees, das auf der Erde jo weit ging wie der 
Blick nur reichen mochte; über allem aber jtand froh 
und still das Leuchten einer flaren Morgenjonne und 
die kryſtallene Ruhe der falten, ganz reinen, unbewegten 
Winterluft. Und die beiden Farben waren faum ab: 
gejtuft, jodaß, wenn jonjt der Himmel in jeiner Farben— 
einheit die bunte Fülle der Erde beruhigend und klärend 
überwölbt, nun dieſe jelbit nur mit dem einzigen leuch: 
tenden Weiß ihn an allen Enden berührte und an: 
ſtrahlte. Es ift das mit Worten nicht wol des Weitern 
zu bejchreiben, nur das fann ih jagen, daß dieſes unge: 
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itörte Zulammenwirfen von Sonnengold und Weiß und 
Blau®allem im Gefichtsfreis eine wunderbar reine und 
ruhige Einfachheit, die nirgends aus fich herausitrebte, 
überbreitete, und daß in dieſer Einfachheit ein Fremd— 
artiges, Tiefes lag, das ſolchen Zuſtand der Natur 
faum mehr den irdiichen Dingen vergleichbar erjcheinen 
ließ. Wiederum zeigte hier der jchranfenlos herrichende 
Winter feine ſchöpferiſche Macht, und trat in ganz an- 
derer Bedeutung hervor, als etwa in unjern tiefern 
Regionen, wo er nur ein kämpfendes, oft früh erlie: 
gendes Dajein führen kann. Hier war er reich und 
mächtig erichienen, hatte höchſt freigebig die mwinterlich 
verarmte Erde, die Nejte der jommerlichen Blütezeit zu: 
gededt, hatte die Furchen und Schründe des alter: 
witterten Erdenangejichts geglättet und den Schutt des 
gewaltigen Ruinenfeldes, das wir Gebirge nennen, mit 
jeinen reichlihen Spenden mitleidig umhüllt. In Riejen- 
falten jchließt fich diefe weiße Hülle dem hagern Leibe 
des Gebirges an, aber ihre Linien find nicht hart und 
gebrochen, ſie jtreben alle zu leichten Bogen und über: 
treffen jegliches Gejtein in der Kühnheit und Mannich— 
faltigfeit, deren fie bejonders an den jturmausgejeßten 
Punkten fähig find, wo fie fich oft jehr weit in einer 
dünnen Schicht von den jteiliten Abhängen wagerecht 
ins Blaue hinausbauen, wo Säulen und Pfeiler voll 
der phantaftiichiten Kanten und Aushöhlungen vom Winde 
zufammengemweht und geglättet find. In diefen Formen 
wird der Sturm in jeiner ganzen Kraft und Willfür 
abgezeichnet, und oft liegt jo ein durchwühltes Schnee: 
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feld wie ein eritarrtes Stück jturmgepeitjchten Oceans 
vor dir. | 

Zuerjt war der Schnee an den meilten Stellen fejt 
genug, um das Gewicht eines menjchlichen Körpers tra: 
gen zu fünnen, und es war da ein leichteres Bergjteigen 
als es irgend im Sommer möglich ift, wo es über Un: 
ebenheiten weggeht, die jetzt geglättet waren, und da— 
durch wurde auch der Weg gekürzt; aber es kamen bald 
frijch vertwehte Stellen, wo er noch nicht hatte erhärten 
fönnen, und wol man manchmal beträchtlich tief einfanf. 
Indeſſen vermieden wir nad einiger Erfahrung dieje 
Stellen joviel als möglich und hielten ung an diejenigen 
Schneefelder, deren Oberfläche vom Winde bereits in 
weiterer Ausdehnung zu Wellen und Wogen geformt 
war und jchon in einer etwas mattern Farbe ihre Dich: 
tere Beichaffenheit erfennen ließen; bier gingen nur 
mandmal von einem Wogenfamm zum andern leichte 
Drüden darübergewehten Schnees, oder es hatten die 
Winde fih in einer Vertiefung gefangen und weite 
Höhlen ausgewühlt, aber man fonnte diefe Dinge leicht 
erkennen und vermeiden. Aber an einem Drte lag ein 
weites Feld voll Lapinentrümmern, härtere Schneeblöde, 
oft von Mannshöhe, wild mit kleinern durcheinander: 
gewirrt und erſt frifch wieder etwas zugejchneit. Nach 
einigen Stellen zu urtheilen, wo es ſich zerflüftet hatte, 
mochte diejes Trümmerfeld wol 20, 30 Fuß mädıtig 
jein. Auch es ward endlich überjchritten, und nad) 
verhältnigmäßig mühelojem, zweiftündigem Steigen jtan: 
den wir auf dem Gipfel, der durch riefige Schnee: 
anwehungen viel breiter als ſonſt eriehien, auf dem aber 
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aller Schnee in ganz merfwürdiger Weile, wie in einem 
Niefenihwamm oder Tuffitein, labyrinthiſch ausgehöhlt 
war. An die Steinpyramide, welche als Signal auf 
demjelben aufgerichtet tft, war von Weiten ber eine ge: 
waltige Schneemafje angejegt, die wie eine Naje wol 
10 Fuß lang in die Luft binausragte, und ähnliche 
übermütbige Bildungen waren ringsumber jehr häufig; 
denn in diefer Höhe hatte der Wind mit dem fügjamen 
leicht gejtaltbaren Stoffe nad Willkür jchalten Fünnen. 

Bisjegt war man nur jelten auf Felſen geitoßen, 
die dann nur mie vereinzelte Klippen aus dem Meere 
der allgemeinen Hülle hervorragten, aber da lag nun 
zu Füßen das Bedrettothal, das jederzeit eine Wildnif 
it, in diefer Zeit aber, da alles Grün abgedorrt und 
die wenigen Matten verjchneit find, nur wie ein tiefer 
enger Gang zwifchen grauen Felſen und dunfeln Wäl— 
dern heraufichaut, überthürmt von den Gipfeln des obern 
Rhönetbals und der Furca; wo es in das Tejjinthal 
oder die Leventina mündete, verhüllte ein Schimmer, 
zwiſchen Grün und tiefem röthlichen Gelb abgeituft, mie 
er bei flaren Sonnenuntergängen wol am tiefiten So: 
rizont aufblübt, den Süden, die Berge und meiterhin 
das flache Yand, wo der Lago Maggiore ſich in die Lom— 
bardei binausziebt. Im Oſten ſah man auf den eben 
durchichrittenen Abhang, auf die Feine Hochebene des 
Paſſes, auf die winzigen Dächer des Hospizes und des 
Gafthaujes, auf die dort nah Süd und Nord hinab: 
gehenden Straßen, und hörte deutlich das Geflingel des 
langen Poſtſchlittenzugs, der von Hoſpenthal her herauf: 
fam; im Nordoft tauchten graubündener Berge auf, die 
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um die Aheinquellen ftehen, und gegen Norden ging der 
Blid über die mohlbefannte, eben erſt durchwanderte 
Umgebung des Neußthale. Und inmitten dieſer gro- 
hen Gebirge und der vier wichtigen Flußſyſteme ftiegen 
rings die Gipfel der eigentlichen Gotthardgruppe mit 
ihren zum Theil jchauerlich zerborjtenen raten auf. 
Sie zählt 15 Hörner, welche die Höhe von 3000 Me— 
tern überragen, und eine Unzahl Eleinerer, und man 
ſieht von bier die meilten derjelben; aber bei dieſer Um— 
Ichau wurde es auch Far, daß bier nicht mie bei an- 
dern Gebirgsgruppen die Gipfelerhebung, jondern daß 
die mittlere Höhe der Geſammtmaſſe das Hervorragende 
jei; man erfannte den Gotthard als höchſt maſſigen 
Gebirgsitod, an dem die Gipfel einen verhältnigmäßig 
wenig bedeutenden Raum einnehmen. Nad Norden 
und Süden in feine Thäler jchauend, wollte es auch 
jcheinen, als trete die eigenthümliche Fächerſtructur, die 
jeine Schichten auf der Nordjeite nad) Süden und auf 
der Südſeite nad) Norden in die Erde ftreben läßt, fo: 
daß er an den beiden Abhängen auseinanderzufallen 
Icheint, an verſchiedenen Punkten Har zu Tage; aber das 
fann in diefem vielfach zerflüfteten Gebirge eine Täu: 
Ihung geweſen jein. | 

Wir lagen lange oben im Schnee, wir beide und 
die vier Hunde, die vor MWohlgefühl nicht wußten, wie 
fie fih toll genug geberden jollten. Die Sonne jchien 
jo warm und das Bild des jchneeverhüllten Gebirges 
war in ihrem Lichte herrlich, daß man ſich ſchwer von 
diefem Punkte trennen mochte. Aber gegen Mittag 
gingen wir wieder hinab, oder, befjer gejagt, gelangten 
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hinab, denn mwir überließen uns einfach der Schwerfraft 
und fuhren wie der Blit über die fteilen Gehänge hin, 
umtollt von den Hunden, jodaß mir mehr als einmal 
jammt ihnen in einen irren Knäuel zujammenfuhren, 
wo fie fih dann jofort daran machten, und mit ganz 
gewaltjamer Zärtlichkeit Hals und Geſicht zu beleden, 
jodaß man fi nur ſchwer wieder unter ihren zottigen 
Yeibern vorarbeiten konnte. 

Als wir einige Augenblide in einer Schneemulde 
ruhten, jahen wir Anzeichen, daß mol auch der Reif 
oder Nebelfrojt an den Schneegebilden hatte arbeiten 
helfen. Es jtanden bier nämlich mieder jcharffantige 
Wellen ziemlich hoch aus der Fläche hervor, und an fie 
waren in jchöner Negelmäßigfeit etwa zolllange, dünne, 
jtäbchenförmige Eiskryſtalliſationen angejeßt, denen man 
es anjah, daß fie nidht etwa Schmelzproduete, jondern 
hier „gewachſen“ waren; fie glichen ganz den jchönen 
Eisanflügen, welche unjere Wälder bei falten Nebeln in 
Kryitallgärten verwandeln, nur daß fie größer und voll- 
fommener ausgebildet waren. 

Da auf dem Paſſe alles unter dem Schnee lag, und 
bejonders jeine Seen, auf deren Betrachtung ich mich 
jehr gefreut hatte, volljtändig unfichtbar waren, beſchloß 
ich, den hellen Nachmittag noch zu benugen und ohne 
Verzug nad Airolo hinabzufteigen. ch verabjchiedete 
mich aljo von den vortrefflihen Menjchen, mit denen 
ich einen fröhlichen, originellen Tag verlebt hatte, und 
wandte meine Schritte nad) Süden. Das war wieder 
ein luftiges Hinabjteigen, wo alle Wegfrümmungen über 
die jteilen Gehänge weg ohne Meiteres abgejchnitten 
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wurden. Es dauerte nicht lange, jo jah ich einige Lär— 
chen ihre dünnen Aeſte aus dem Edhnee jtreden, ein 
Anzeichen, daß man fich jüdlicher Vegetation nähere, 
denn auf der Norbjeite find Fichten, Föhren und Krumm: 
holz die einzigen Nadelbäume, denen man begegnet, und 
jie gehen bei weitem nicht jo hoch hinauf. 

sm Thal Tremola, dem engen Thal oberhalb Airolo, 
lag wol noch mehr Schnee als auf der Nordfeite, aber 
doch mußte die Kälte geringer gewejen jein, denn von 
Eis fah man nicht viele Spuren, und der Schnee fam 
wir nafjer vor als jenjeits. Schon bald ſieht man 
Airolo in feinem flachen Thale, in italienischer Weiſe 
zumeift aus fteinernen Häufern eng zufammengebaut, und 
jieht auch weiter abwärts ins Teifinthal, wo hoch auf 
den Thalterraffen einige malerifche Dörfer mit jchlanfen 
Glodenthürmen liegen und in der Tiefe zwiſchen gemwal- 
tigen Felsabftürzen der grüne Teſſin dahingeht. 

Sp ging es ſüdwärts und bergab, und beides führte 
bier aus dem Weiche des Winterd dem Frühling zu. 
Oberhalb Airolo wandte ich mid um und faßte noch 
einmal die Welt des Eiſes und Schnees zufammen, denn 
jo jah ich fie wol nicht jo bald wieder. Ich hatte fie 
“ erit im Gebirge in ihrer ganzen, jonjt nur geahnten 
Größe erfannt. Der Winter jchien mir nunmehr als 
eine Jahreszeit zwilchen Herbſt und Frühling. Sch ſah 
in ihm ein fommendes Stüd Erdgefchichte, das nur jeßt 
noch mit einer fommerlichen Hälfte mwechjelt, um mit 
dem Erfalten der alternden Erde weiter und Meiter 
vorzufchreiten, bis diefe ganze bunte Welt, die einjt nur 
Sommer fannte, ganz dem Winter gehören wird. To 
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gewann er eine neue Bedeutung, und als ich ſüdwärts 
weiter jchritt, nahm ich mir vor, jeinen Ruhm zu ver: 
fünden, jomweit e8 mir gegeben jei, denn ich konnte ja= 
gen wie der bergkundige Jüngling, deſſen Winterfahrten 
Stifter im „Nacjommer‘ jo herrlich bejchrieben hat: 
„Die tiefe Empfindung, welche mich immer angetrieben 
hatte, im Winter die Höhen der Berge zu juchen, hatte 
mich nicht getäufcht; ein erhabenes Gefühl war in meine 
Seele gefommen.“ 


Das Teffinthal hinab. 


Gleicherweiſe befreit 

Vom wüften Graus 

Und vom allzu fhönen Jauberbild des Südens. 
Samerling. 


Wiewol Airolo bedeutend tiefer im Gebirge liegt 
als Göjchenen, beträgt jeine Höhe über letterm doc, 
nur 76 Meter, und die Urſache diejes geringen Unter: 
Ichieds beruht in dem fteilern Abfall des Südabhanges 
des Gotthard. Im übrigen ift aber die Lage von 
Airolo viel eher mit der von Andermatt zu vergleichen, 
denn gleich dieſem liegt es in einer für ſolche Höhe 
verhältnigmäßig breiten, ebenen Thalweitung, welche wie 
dort einen Abjchnitt aus einer Faltungsfurde des Ge: 
birgs, nämlid aus dem von Weſten ber hier einmün- 
denden Längsthale von Bedretto, barftellt. Die Ein: 
ihaltung einer ſolchen Thalebene fommt aber auf diejer 
Seite weder beim Aufwärts: noch Hinabmwandern des 
Tejfinthals jo zur Geltung, wie bei Andermatt, denn 
im erjtern Falle iſt man bereits einer ganzen Anzahl 
folcher Kleinen Ebenen, die mehrmals mit den mildejten 
Schluchten abwecjeln, begegnet, während man im an: 
dern ſchon fajt von der Paßhöhe aus auf diefes Fried: 
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lichere Thalſtück hinabſchaut, ſeiner Matten und Dörfer 
anſichtig wird. 

Für den Geologen erhält aber die Vergleichung 
Airolos mit Andermatt noch durch den Umſtand beſon— 
dere Berechtigung, daß hier wie dort eine natürliche 
Grenze der Centralmaſſe des Gotthard, der Gotthard— 
gruppe im engern, geologiichen Sinne, zu ziehen tft, 
denn an beiden Orten wird diejelbe durch Längsthäler 
. abgegrenzt, jenjeit welcher man bier die Teſſiniſchen 
Alpen, dort die Gentralmaffe des Finfteraarhorn zufammen- 
gefaßt hat. Der Geograph kann aber in diejen feinern 
Sonderungen befanntlich nicht jehr oft mit den Geologen 
einig gehen, denn er zieht die Örenzen nad) allgemeinern 
Gefihtspunften, und jo fommt es, daß die Gebirgs- 
gruppen von verjchiedenen auch immer in verjchiedenem 
Einne gefaßt werden, wie denn die Gotthardgruppe das 
eine mal bis an den Lago-Maggiore und den Vierwald— 
jtätterjee ausgedehnt, das andere mal auf die elliptijche 
Gruppe der den Paß umliegenden Gipfel, deren nord: 
ſüdlicher Duerdurchmeffer nicht mehr als ſechs Stunden 
beträgt, eingejchränft wird. Für Gebirgsgruppenunter: 
ſcheidung, die von den geologiichen Verhältnifjen abfieht, 
wird aber die Schwierigkeit, natürliche Grenzen zu fin: 
den, immer vorhanden fein, mo nicht herfömmliche Zu: 
jammenfaflung oder praktiſche Nüdjichten den Knoten 
zerſchneiden. 

Hat man das Reußthal mit einiger Aufmerkſamkeit 
betrachtet und ſteigt nun ins Teſſinthal hinab, ſo nimmt 
man bald eine Reihe von Zuſtänden wahr, welche das 
eine vom andern unterſcheiden, ohne ihre Grundähnlichkeit 
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aufzuheben, und man findet völlig den Sat bejtätigt, 
in welchem Nütimeyer die beiden Thäler mit Zwillings— 
brüdern vergleicht, die „nicht nur vom Klima mit jehr 
verjchiedenem Gewande geihmüdt, jondern aud von 
Haus aus von jehr verichiedenem Charakter” find. Erſt 
fühlt man den Unterjchied wol mehr, aber bei genauerer 
Betrachtung lernt man ihn aud) verjtehen. 

Daß ſie beide Duerthäler find, welche das Mailer 
allein in die Seiten des Gebirges eingejchnitten und ge: 
frefien bat, tritt überall hervor, wo man ihre Abhänge 
genau genug vergleichen fann, um die Spuren eines 
früber vorhandenen, nur durch Waſſersgewalt zerriffenen 
Zufammenhangs ihrer Gejteine von einer Thaljeite zur 
andern wahrzunehmen. Daß fie auch in jehr überein: 
jtimmenden Gejteinen ausgehöhlt find, wird nicht ment: 
ger Har, wenn man nur die Gipfel: und Gratformen, 
die Gejtalten der Klippen und der Verwitterungsproducte 
betrachtet; jelbit der. Pflanzenwuchs würde das in der 
befjern Jahreszeit bald erfennen laffen. Sie find fer: 
ner in Bezug auf Seitenthäler nicht jehr ungleich be: 
dacht, und tragen auch gleihmäßig Spuren einer vom 
heutigen Zujtand erheblich abweichenden Vergangenpeit, 
in der Gletſcher in ihnen jtanden, deutlich an jich, wie 
endlib an ihren Abhängen jene andern Spuren der 
Thalgejchichte, die Schuttterraffen nicht fehlen, welche 
die früher höber gelegenen, durch die aushöhlende Wirk: 
jamfeit des Waſſers nun immer tiefer ins Gebirge ein: 
gejunfenen Thaliohlen in manchmal nicht unbeträchtlichen 
Reiten daritellen. 

Bei folcher Mebereinjtimmung in wejentlichen Punkten 
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bleibt der eine Unterjchied, da das Waller für jeine 
Wirkungen günjtigere Vorbedingungen am jüdlichen als 
am nördlichen Abhange fand, ſodaß an jenem die Thal: 
bildung fräftiger voranjchreitet als an diefem. Das 
Gebirgsgefüge und die durch reichlichere Auskryſtalliſi— 
rungen gröbere, ungleichere Beichaffenheit der Geſteine 
fommt in diejer Nichtung bejonders in den obern Ab: 
Ichnitten des Tejjinthals der Fülle der atmojphärischen 
Niederichläge zu Hülfe, und unter den leßtern greifen 
vor allen die gewaltigen Schneemafjen, welche die war: 
men, feuchten Winde hier ablagern, gründlich zerjegend 
ein, zumal die mildere Temperatur ihnen bier jeltener 
jene jtarre Unthätigfeit aufgtoingt, in welche die Schnee: 
dede des Nordabhangs durd andauernde Fröjte verjegt 
wird, So tft denn die Thalbildung bier bereits tiefer 
gegen den Kern des Gebirges vorgefchritten, und nagt 
jih ſchon bedeutend, wie man im Val Tremola jieht, 
gegen die Paßhöhe zu in dejjen Geſtein ein. 

Auch die QTunnelarbeiten bei Airolo, dem Urt der 
jüdlihen Ausmündung des Gottharddurchbruchs, haben 
diejen Unterjchied zu empfinden. Nachdem ſie zuerjt ge: 
waltige Geröllmaffen durchjegten, deren Bejchaffenheit 
fie zum Theil als Lavinenmoränen erfennen ließ und 
in denen ſich ſelbſt dünne Torfichichten fanden, find fie 
jest in einem glimmerjchieferartigen Geſtein, das un: 
glaublich zerfallen und waſſerreich iſt, jodaß aus: dem 
Richtungsſtollen nody jegt ein volljtändiger Bach hervor: 
rauſcht. Wenn man diefen Stein, der in der Hand zu 
zerdrüden iſt, mit dem glasartig harten trodenen Gneis— 
granit von Göjchenen vergleicht, jo verfteht man jehr 
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gut, wie auch die Oberflächenformen beider Abhänge jo 
verfchieden jein müſſen. Uebrigens find gerade dieſe 
Unterſchiede in wiſſenſchaftlicher Beziehung ſehr lehrreich, 
und es wäre wahrlich zu wünſchen, daß ſich ein Geo— 
loge ausſchließlich der Erforſchung der Verhältniſſe widme, 
die bei dieſem Durchbruch hervortreten und die beſonders 
im Innern des Berges wichtig ſein werden, wo die 
Geſteine im denkbar urſprünglichſten Zuſtande verharren 
konnten und am reinſten noch die Zuſtände aufweiſen, 
in welche ſie durch die Erhebung des Gebirges, dem ſie 
angehören, verſetzt wurden. Einſtweilen gibt wenigſtens 
die Anlegung von Sammlungen, welche aus den von 
Strecke zu Strecke erhaltenen Geſteinen und aus beſon— 
ders bemerkenswerthen Vorkommniſſen für die betheilig— 
ten Regierungen und einige gelehrte Anſtalten zuſammen— 
geſtellt werden, eine Gewähr dafür, daß die wichtigſten 
Ergebniſſe feſtzuhalten ſein werden. Auch meteorolo— 
giſche Beobachtungen werden von den Ingenieuren zu 
Göſchenen und Airolo angeſtellt, und bei der Bedeutung 
der Alpen für die Witterungsverhältniſſe eines großen 
Theils von Europa werden auch dieſe ſehr ſchätzens— 
werth ſein; nur wäre zu wünſchen, daß auch auf der 
Paßhöhe im Zuſammenhang mit den beiden tiefer lie— 
genden Stationen, und nach übereinſtimmenden Methoden 
Beobachtungen angeſtellt würden; die Föhnfrage und 
andere meteorologiſche Probleme haben den Mangel ge— 
nügend ausgedehnter und ſicherer Beobachtungsreihen 
aus den höhern Gebirgsgegenden ſchon lange lebhaft 
genug empfinden laſſen. Uebrigens zeigte ſchon dieſer 
Winter bedeutende Witterungsunterſchiede zwiſchen Gö— 
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jchenen und Airolo, denn während 5. B. dort der höchſte 
Schneefall 3 Gentimeter nicht überftieg,, fielen hier mehr als 
200 Gentimeter, und die Kälte, melde nur 13 Grad 
Geljius erreichte, Scheint in Airolo etwas jtärfer geweſen 
zu jein als in Göjchenen. Bedenkt man, daß die Meg: 
entfernung beider Orte etwa jieben Stunden beträgt, jo 
wird man in dem gewaltigen Unterjchiede des Schnee: 
falls einen jehr guten Beleg für den Einfluß der Gebirgs- 
fämme auf den Gang der Witterung erbliden. 

Bald hinter Airolo verläßt man die Schneemafjen, 
die beiverjeits das Auge beengen, und gewinnt den 
Blick auf die milde Feljenichluht von Stalvedro und 
durch und über ihre Enge weg auf ein Stüd waldbe— 
itandenen Berges und eine verjchneite Thalebene, die 
jich jenjeits öffnet — die Thalebene von Piotto. Dieje 
Schlucht und mehr noch die bald folgende von Dazio 
Grande ftehen der Reußenge ob Göjchenen an Wildheit 
nicht nach, übertreffen fie aber noch dur tiefe Ser: 
Hüftung ihrer Feljen, die, in riefigen Platten und Blöden 
abgejondert, zum Fall jede Minute bereit zu fein ſchei— 
nen und von alfen Seiten drohend herabjchauen; man 
gewinnt da den Eindrud, als paufire das Zerjtörungs: 
werk nur zufällig diefe paar Augenblide, und Tann ſich 
nicht einreden, daß dieje Feljen in Ruhe ſeien. Wenn 
aber in einer Landſchaft ſelbſt die Felſen, gleichjam ihr 
feftejtes Gerüfte, in fichtlih manfender Stellung zu 
Ichauen find, verliert auch alles andere die Ruhe und 
Icheint mit Wolfen und Waſſer fich in Eine Bewegung 
zu ſchlingen. | 

Im Angefiht und im Nüden hat man nun, meiſt 
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auf Terrafien hoch über der Thaljohle, eine ganze An- 
zahl tejfinifcher Gebirgsdörfer liegen, deren Anblid aus 
diejen wild verfchobenen Feljenengen heraus ein doppelt 
freundlicher wird; es find eng zujammengedrängte Dör: 
fer, zumeijt mit weißen Gteinhäufern und jchlanfen, 
nirgends fehlenden Ölodenthürmen; weil fie aber zu: 
jammengebrängt find, ericheinen fie in der Landichaft 
bedeutender als die nach deutjcher Sitte meitzerjtreuten 
Gemeinden im Reußthal, und es gewinnt das ganze 
Thal den Anjchein reicherer Bevölkerung und Cultur — 
freilich nur den Anjchein. Gerade die enge Bauart 
ichafft in diefen Dörfern unnatürlich enge Gaſſen voll 
Ichmuziger Winkel, und die fteinernen Häufer find un: 
freundlich und oft jchlecht gehalten, ſodaß auch hier die 
Erfahrung ſich bewährt, die man im Süden jo häufig 
zu maden hat, daß das Abjtoßende die Kehrjeite von 
vielem tft, das uns fremdartig anmuthig berührt, und 
daß bejonders oft ein beneidenswerth Leichtes Abfinden 
mit den Forderungen des Lebens die Menjchen und 
ihre Werke zur freiern Entfaltung der allerdings in vie: 
len Beziehungen jchon von Natur reichlicher verliehenen 
Schönheit befähigt. Ich denke gerade daran, mie in 
den Dörfern zwiſchen Airolo und Biasca einige Häufer: 
ruinen ohne Brandipur, ohne jegliches Zeichen gemalt: 
jamer Verödung mit thür- und fenjterlojen Hallen am 
Wege jtehen und nun manchmal in ihre bewohnte, all- 
tägliche Hütten: und Häuferumgebung einen pittoresfen 
Reiz und die Anregung zu jchweifenden Gedanken brin- 
gen, welche jo gern in den Trümmern menschlicher 
Werke wohnt. So fteht auch bei Faido eine halb 
Natel, Wandertage. II. 18 
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eingejtürzte Tejlinbrüde mit fühnem, gebrochenem Bogen, 
ja jogar eine Art von Ruinen, welche jonft überall in 
Europa noch felten jein dürfte, eine Cijenbahnruine, 
ein ziemlich meit gediehener, vor einigen „jahren ver- 
laffener Unterbau iſt in diefer Gegend zu finden. Wie 
raſch nimmt bei uns die raſtloſe Arbeitfamfeit ſolche 
Reſte weg, um fie oder ihre Stätte neu zu verwerthen; 
aber wie viel träger muß bier das Leben einherjtrömen, 
daß es jederzeit Trümmer entjtehen und ungeftört lie: 
gen läßt, die anderwärts nur als Zeuge gemwaltjamer 
Störungen des Gulturganges ein bejchränftes, furzlebiges 
Dajein führen! 

Der Gegenjat deutjchen und italienischen Wejens 
tritt hier überhaupt jchärfer hervor als an andern Orten, 
wo beide Stämme fih im Alpenland berühren, denn 
nur über die Paßhöhe jchlagen die Völferwellen von 
Nord und Süd gegeneinander, und nur jelten jtröm: 
ten Theile derjelben herüber oter hinüber, jodaß nun 
der Südabhang im ganzen ebenjo entichieden italienilch 
wie der Nordabhang deutih, und, abgejehen von den 
fleinen Wirkungen des Verkehrs in den Orten an der 
Straße, fein Bordringen des einen Glements in das 
Gebiet des andern, Fein Ringen und Zurüddrängen 
wahrzunehmen iſt, wie etwa wo in andern Theilen der 
Alpen deutſche und franzöfifche, deutſche und rhätiſche, 
deutiche und italienische, deutjche und ſſawiſche Stämme, 
durch weniger hervortretende Naturgrenzen gejchieden, 
zujammenmohnen. Sin jenen fernen Jahrhunderten frei: 
lich, in denen die alemannifchen Stämme zum eriten 
mal in die bis dahin zum großen Theil unbewohnten 
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Hochthäler auch dieſer Gegenden urbar machend ein- 
drangen, hatten fie fräftige Wellen ihres Volkes über 
die Alpenkämme auf den Südabhang geworfen, und im 
Teſſin find Trümmer altalemannijcher Anfiedelungen, 
vergleichbar jenen, die der bairiſche Stamm an der Etſch 
und Brenta, bis gegen Verona und Bicenza hinabge: 
jandt bat, noch jetzt zu finden, jchmelzen aber natür: 
licheriweife gleich jenen mit den fie rings umflutenden 
Bölfern romaniſcher Zunge allmählich zujammen. 

Ein Standpunft voll meiter jchweifender Ausblide 
in die vergangene Geſchichte der Völker bleibt eine jolche 
Grenzicheide immer; denn was bier nun jo nahe an: 
einanderliegt, iſt aus höchſt verjchiedenen, jehr fernen 
Duellen geflojjen und hat gar verichlungene Wege machen 
müfjen, bis es in dieſen Thälern zufammenrinnen und 
itehen bleiben fonnte, und unmwillfürlih ſucht man den 
Richtungen nachzugehen, die angedeutet vor uns liegen, 
und jene Wege zu ihrem Urjprung zurüdzubegleiten. 
Körperlich wie geiftig find die hohen, kraftvollen Geftal: 
ten, die nördlich am Gotthard hinaufmwohnen, das deutjche 
Grenzvolf, eine jo rein ausgeprägte Vertretung des 
germanischen Typus, wie wir fie nur irgend im Norden 
finden mögen, wie andererjeitS die italienijche Bevölke— 
rung der Sübdjeite ſtärker, als man es gerade in den 
Alpen erivarten möchte, jene nad) den Südufern des 
Mittelmeeres, nad Afrika und Aſien leitenden Spuren 
jemitifscher Merkmale eingejprengt zeigt, welche im ganzen 
die Nomanen gründlicher als jede Sprachverſchiedenheit 
vom Germanen und Slawen trennen. Schon aus bie: 
en nördlichſten Italienern wäre mit Zeichtigfeit ein 

18* 
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Bruchtheil der Bevölferung auszufcheiden, der nad) den 
jemitifchen Zügen in Geficht und Körperbau von jedem, 
der feinen Urjprung nicht Fennte, kurzweg als jüdiſch 
bezeichnet würde. Ein prädtiges Material wären wahr: 
lich dieje Völker des Gebirges für einen Völlerphyfiogno: 
mifer, aber leider Heben unjere Anthropologen jo feit 
an dem einen Merkmal der Schädelgeſtalt, daß fie Die 
andern bleibenden Berjchiedenheiten, befonders in den 
Zügen des Gefichts, vernachläffigen, wiewol aus diejen 
jicherlich ebenfo viel Licht auf die Stammverwandt— 
ihaften und die Mifchung unferer jettlebenden Euro: 
päer zu werfen wäre, wie aus den Schädelſtudien, Die 
ſchon fo oft irregeführt haben und deren Bedeutung 
wahrjcheinlich noch heute überſchätzt wird. 

Und doc fällt den meisten, die flüchtig die Länder 
verjchiedener Völker durchwandern, nichts in jo hohem 
Grade auf, wie die äußerlich fichtbaren Förperlichen 
Unterfchiede, vorzüglich die der Geſichtsbildung. Um 
einen Punkt zu nennen, von dem man glauben jollte, 
daß er der Aufmerkſamkeit jehr vieler Menfchen recht 
nahe gelegt jei, find die Urjachen und nähern Umftände 
der jo höchſt ungleichmäßigen Verbreitung der Schön: 
heit in Geſicht und Geftalt noch ganz in Dunfel ge: 
büllt; aber wie oft muß man die Frage nach diejen 
Urfachen und Umftänden aufwerfen, wenn man 3. B. 
aus einer Landſchaft, wo vielleicht die Hälfte aller Frauen 
wenigſtens anmuthig war, in eine andere fommt, wo 
die Natur ſogar mit Aufwand von Scharffinn alle nur 
denkbaren Unregelmäßigfeiten, alles Unfchöne in ber 
Gefichtsbildung zujammengehäuft hat! Im Reußthal, 
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vorzüglich in der Gegend von Andermatt, fieht man 
einen hervorragend ſchönen Männerfchlag, der bejonders 
durch feinen hohen Wuchs vor den meisten ſchweizeriſchen 
Gebirgsbetvohnern ausgezeichnet ift, während feine 
Frauen jelten auch nur das find, was man anmuthig 
nennen könnte; im Tejjinthal dagegen treten die Männer 
viel weniger ſowol in Größe als gejammter Körper: 
bildung vor den Frauen hervor, zeigen aber dafür gleich 
diefen im allgemeinen ein weit reicheres Maß von Schön: 
heit, als man es jenjeit des Berges findet. 

Auf ihren Grund zurüdgeführt, ſchien mir die grö— 
Bere Häufigkeit jchöner Formen unter diefem romanifchen 
Bolfe im jehr häufigen, faſt allgemeinen Vorkommen 
einer Anzahl von Zügen zu beruhen, welde, an ſich 
theilweife gleichgültig, durch die verjchiedenften Combi: 
nationen zur Erzeugung eines ſchönen Gejammteindruds 
befähigt werden können, jodaß es der Natur leicht wird, 
auf verjchiedeniten Wegen das Schöne in allen Ab: 
ftufungen zu erzeugen. Es ift, um ein Beijpiel zu nen: 
nen, allerdings feineswegs nothivendig, daß jene jtärfere 
Entwidelung der Kiefer, der untern Wangenhälfte und 
des Kinnes, die romanischen Völkern eigen ift, immer 
Ichön erjcheine, aber fie wird gewiß nicht fo leicht ein Geſicht 
verunftalten, wie die Wangenaufmwulftung gegen Auge 
und Naſe hin, das zurücdfallende Kinn und die Stumpfheit 
und Leere des Unterfiefermwinfels, wie fie im Geficht, der 
Nordländer häufig gejehen wird; ein ähnliches jchön: 
heitförderndes Clement ift die meitere Deffnung des 
Auges, das ſchwerere, tiefer herabfinfende obere Lid und 
anderes. Es ijt eine interefjante Frage, inwieweit 
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hier die Entwidelung des einen Geſchlechts die des an- 
dern fürdert oder hemmt, denn da ja die Natur beide 
nad) Einem Bilde Schafft, iſt eine MWechjelwirfung ficher: 
lich vorhanden, und es ſpricht 3. B. manche Beobachtung 
dafür, daß ein ſtämmiger Männerjchlag die Entwidelung 
der meichern weiblichen Schönheit in jeinem Stamme 
ſtöre. Hoffentli dauert es nicht mehr lange, bis die 
Bölferphyfiognomif die Aufmerkſamkeit der Anthropologen 
auf fich zieht, wo dann auch an diefe Fragen mit eint: 
ger größern Sicherheit heranzutreten möglich jein wird; 
bis heute herrſcht hier überall mehr das Gefühl als das 
Urtheil. 

Auf dem Wege von Faido nach Bellinzona hatte 
ich Muße genug, die Menſchen und ihr Treiben zu be— 
trachten, denn es war Sonntag und viel Volks unter: 
wegs, und in allen Wirthshäuſern tanzten und jubi— 
lirten ſie des Faſchings halber; zugleich ſank aber die 
Wolkenhülle des Himmels immer tiefer herab, je weiter 
ich gegen Süden kam, bedeckte bald alle Berge und er— 
goß vom Mittag an einen feinen, dichten Regen über 
das Land. Da waren vom Thal nur die allgemeinſten 
Umriſſe noch zu ſehen. Die Berge meiſt ſteil, oft faſt 
ſenkrecht abfallend, die Sohle voll Schutt, worunter 
hausgroße Felſen; aber auf dieſem Schutte, der zwiſchen 
den Bergen Hügel bildet und dem Fluſſe ein zum Theil 
bedeutend tiefes Bett geſtattet, ſtehen die weißen Dörfer, 
bald auch die Haine der Kirſchbäume, und hinter Biasca 
ſchon Walnüſſe, edle Kaſtanien und Maulbeeren. Die 
Fichte tritt zurück, die Abhänge werden kahler, und nur 
die jumpfigen, häufig ganz flachen Thalausbreitungen 
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jtehen voll Erlen, die frühlingshaft ihre zum Aufbrechen 
bereiten purpurrothen Blütenräupchen und die ſpitzen 
braunen Knospen in die feuchtiwarme Negenluft ftreden. 
Von Dorf zu Dorf fait wächit der Eindrud, dag man 
jih dem Süden nähere; es fommen Weingärten an die 
Straße heran, in welchen Oranitpfeiler reihenweiſe hinter: 
einanderjtehen und Stäbe tragen, über denen im Som: 
mer ſich die Neben zu fühlen Gängen verjchlingen mer: 
den, e8 ſchauen die rofigen Knospen der Mandeln und 
Pfirfihe aus den Gärten, und bei ©tubasco jteht gar 
Ihon ein Lorberbaum am Wege, ernjt und ruhig jelbit 
in diefem Regen, der unjere Buchen und Eichen rauschen 
und beben ließe. 


Anmerkungen. 


ı Als Ergänzung zu meinen Mittheilungen über die Kohlen- 
lager des Schielthales in Siebenbürgen folgen bier einige 
ftatiftifche Angaben über die Production der drei bedeutendften 
Kohlenbergmwerfe des öftlihen Ungarns; diefelben ftammen aus 
einer Privatquelle, find aber fo gut wie amtlich. Oravitza 
förderte 1867 3,493473 wiener Centner, 1869 3,854502 w. 
Etr. (Geldwerth der letztern 870901 Fl.); Fünfkirchen förderte 
1867 3,636981 w. Etr. (Geldw. 636757 FL.) und 1869 
5,027671 w. Etr. (Geldw. 983730 Fl.), Salgo Tarjan (Neo- 
grader Comitat) 1867 703173 w. Ctr. (Geldw. 349558 51.) 
und 1869 3,372468 mw. Etr. (Geldw. 741942 Fl.). Travita 
und Fünfkirchen liefern Schwarzfohle aus juraffifher For- 
mation, Salgo Tarjan dagegen Braunfohle. 

2 Aus der Thatfahe, daß im Andreanifchen Freibrief der 
hermannftäbter Provinz die Jahresfteuer von 500 Marf und 
die Stellung von 500 Bewaffneten zur Heeresfolge auferlegt 
ift, ſchließt man, daß diefelbe in der erften Zeit nach der Ein- 
wanderung etwa 150000 Seelen zählte Die kirchliche Zäh— 
lung vom Jahre 1869 weift 187000 Yutherifhe Sachſen nad 
für ganz Siebenbürgen, und dieſes dürfte nahezu auch die 
Gejammtzahl der ſächſiſchen Bevölkerung fein, da fehr wenige 
katholiſch find. 

3 Der vortrefflihe Volksjchriftfteller Pfarrer Stephan Roth 
war einer ber Leiter diefer Bewegung; fein Wirken verdiente 
e8, ber Vergeſſenheit entriffen zu werden und in Deutfehland 
befannt zu fein. 


282 Anmerkungen. 


* Darum ift aber jene in Deutfchland verbreitete Anficht, 
als gingen bie fiebenbürger Sachſen zurüd, keineswegs richtig, 
obwol fie felbft von Männern ausgefprochen wird, welche die 
thatſächliche Lage beffer zu beurtheilen im Stande fein follten. 
(Biſchof Haynald fagte 1861 im ungarifchen Reichstage: „Die 
Sachſen verlieren in Siebenbürgen von Tag zu Tag mehr 
Terrain, und ihre Zahl wird immer geringer.) Dies ift un- 
wahr, denn fie nahmen von 1864— 1869 um 1,3 Proc. zu. 

5 Hier ein Liebchen biefer Gattung als Probe der Richtung 
und der Mundart; e8 ftammt aus Mühlbach: . 
Klo, Tarko, klo! Unt wier salmech bewienen? 
De fuoter äsz gestorwen; De fijel af de bimen. 

De klöptl hun en erschlon, Untwier sal mich bedouren ? 
De kloke selen e klon. De fijel af de mouren. — 


Drud von F. 4. Brodhaus in Leipzig. 
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